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Sinfternifie im Jahre 1033 
Im Jahre 1933 finden zwei Sonnenfinſterniſſe ſtatt. Der Mond wird 
micht 3 injtert. 
lingförmige Sonnenfinſternis am 24. Februar 1933. Die Fin 

nis iſt ſichtbar in der ſüdlichen Hälfte von Südamerika, im en 
Atlantiſchen Ozean, im Afrika mit Ausnahme des nordweſtli y 
Teiles, in Grieheniand, Kleinaſien, im Kaukaſus, in Arabien und 
Perſien und im weſtlichen Teil des Indiſchen Ozeans 

2. Ringförmige Sonnenfinſternis am 21. Auguſt 1933. Die Finſternis 
iſt ſichtbar in Mittel⸗ und Oſteuropa, im nordöſtlichen Teil von 
Afrika, in Aſien mit Ausnahme des nordöſtlichen Teils, im nördl. 
Indiſchen Ozean, auf den Sunda⸗Inſeln, in Auſtralien und im 
ſüdweſtlichen Stillen Ozean. 


CEhronologiſche Charakteriſtik des Sahres 1033 


nebi Grundlagen der Seſtrechnung 


Die goldene Zahl = 15 

Die Epakte III 

Der Sonnenzirkel — 10 

Der Sonntagsbuchſtabe — 

Von Weihnachten (1932) bis Faſtnachtsſonntag (1933) — 9 Wochen 
wiſchen Pfingſten und Advent = 26 Wochen 


onntage a Trinitatis — 24 Wochen 

Die Jahre ber chriſtlichen Zeitrechnung werden von Chriſti Geburt 
an gerechnet. Das gegenwärtige eap Jahr ijt eim Gemeinjahr von 305 
Tagen oder 52 Wochen und 1 Tag und beginnt am Sonntag, dem 1. Januar. 

Die griechiſche Kirche zählt ihre Jahre ſeit Erſchaffung der Welt Et 
der byzantiniſchen Aera. Sie ſetzt die Epoche ber Weltſchöpfung auf den 
1. September des Jahres 5509 vor Chriſti Geburt und beginnt ihr 7441 ſtes 
Jahr mit dem 14. September unſeres 1932 ſten Jahres. 

Die Ruſſen zählten ihre Jahre nach dieser Aera En zu Peter Ka 
Großen, Seit bem Anfange. des achtzehnten Jahrhunderts bedienen fie 
unſerer Jahreszahl; am 12. Juni 1923 ift auch in Rußland der Gregoriani js 
Kalender eingeführt worden. 

Die Juden zählen ihre Jahre ſeit Ac any ber Welt. Ste beginnen 
ihr 5694 ſtes Jahr am 21. Sept ember 1933, ein Gemeinjahr von 354 Tagen. 

ie Araber Better, Türken und die anderen Bekenner bes mohams 
medaniſchen Glaubens zählen ihre Jahre feit Mohammeds Auswanderung 
von Mekka nach Medina, welche von ihnen Hidſchred ($ edſchra). enannt 
wird. Sie beginnen am 26. April 1933 ihr 1352 ſtes Jahr, ein S gros 
von 355 Tagen, 


Zeitunterſchiede zwischen miiteleuropäiſcher Zeit 
und den Ortszeiten größerer Städte in Holen. 


Bei den im vorliegenden ur eie -Kalender angegebenen 
Zeiten ber Sonnen⸗ und Mond⸗Auf⸗ und Untergänge die 
mitteleuropäiſche Zeit zur Anwendung. (Für den 15 Go? Säin 
von Greenwich gelegenen Meridian — Stargard — und 
graphiſche Breite 52 Gr. 30 M. — Berlin). In den Pact 
verzeichneten Städten Polens finden dieſe Auf⸗ und Untergänge 
eitiger att und zwar wie folgt: Warſchau — um 24 Minuten, 
gn — 18 M., Poſen — 8 M., Krakau — 20 M., Lemberg — 
36 M., Wilna — 41 M., Bromberg — 12 M., Liſſa — 6 M. 


gemeiner Lauf und Stellung der Planeten 
im Sabre 1033 / 


1 Die großen Planeten bewegen ftd) im Bahnen, bie nur wenige Grade 
gegen die Erdbahn geneigt ſind. Ihr ſcheinbarer Lauf am Himmel vollzieht 
ich daher innerhalb eines ſchmalen Gürtels, deſſen Mitte durch den ſchein⸗ 
baren Lauf der Sonne beſtimmt fit; fie wandern durch die Sternbilder bes 
Tierkreiſes. Dieſe Stern bilder find nicht zu verwechſeln mit den Zeichen 
bes Triekreiſes. Die Einteilung der Ekliptik nach Stern bildern und die 
Bewegung der Sonne während des Jahres in bezug auf die Sternbilder des 
Dierkreiſes wird durch folgende Zuſammenſtellung erläutert. 


Die Sonne tritt in das Sternbild 


des Steinbocks am 19. Januar entſprechend der Länge 298" 50 
des Waſſermanns „ 15. Februar — » „ 920- 8 
ber Fiſche „ 13. März de b » «802480 
bes Widders » 18. April e $ A 27 50 
des Stieres „ 15. Mai Se " $ 54 0 
ber Zwillinge „ 21. Juni 2 z s 89 10 
des Krebſes „ 20. Juli i " aco 4v 10 
bes Löwen „ 11. August e » bo LEE: "10 
der Jungfrau „ 17. September E 10 „ 178 50 
der Waage „ 2. November x F „ 219 1.30 
des Skorpions „ 22. November = x „ 299 50 
des Schützen „ 18. Dezember m M „ 266 30 


Die Einteilung der Ekliptik nach den Tierkreiszeichen ergibt ſich 
hingegen aus folgender Ueberſicht: 


Das Zeichen | Das Zeichen 
entſpricht der Länge 0% P3 entſpricht der Länge 1800 0* 
er x P * 30 0 rt : 5 „ 210 0 
ka . y". 7S 60 0 Ee a 0 
ex e E » 90 0 c d 7 s» 270 0 
GI e 33 15 A : „ „ 300 
& 8 dis et SH ; ET 


Die Zeit der beiten und bequemſten Sichtbarkeit ber oberen Planeten, 
d. h. der Planeten, die weiter von der Sonne entfernt find als die Erde, 
fällt immer um die Zeit ihrer Oppoſition mit der Sonne. Während der 
Zeit der Konjunktion mit der Sonne, d. h. wenn ſie, von der Erde aus 
geſehen, jenſeits der Sonne ſtehen und von deren Strahlen verdeckt werden, 
bleiben ſie immer auf mehr oder weniger lange Zeit unſichtbar, und zwar 
um ſo länger, in je größerer Nähe der Erde ſie ſich um die Sonne bewegen. 

Die beiden unteren Planeten Merkur und Venus werden dagegen am 
beiten ſichtbar zur Zeit ihrer größten Elongationen, d. h. wenn fie, von der 
Erde aus geſehen, am weiteſten öſtlich oder weſtlich von der Sonne abſtehen. 


Neptun verändert ſeinen Ort unter den Sternen nur ſehr langſam Er bewegt 
ſich während des ganzen Jahres im Sternbild des Löwen. Am Anfang 
des Jahres befindet er fid) in rückläufiger Bewegung, kommt am 19. Mai 
zum Stillſtand und wird danach rechtläufig. Dieſe Bewegung behält er bis 

um 15. Dezember bei. Von dann ab bewegt er ſich bis zum Ende des 

ves wieder im rückläufigen Sinne. — Am 27. Februar befindet er fih 
dn Oppoſition, am 2. September in Konjunktion mit der Sonne. Die Zeit 
der beſten Sichtbarkeit fällt ſomit in die Winter⸗ und Frühjahrsmonate. 


Uranus befindet ſich während des ganzen Jahres im Sternbild der Fiſche, 
in dem er ſich bis zum 3. Auguſt im rechtläufigen Sinne bewegt. An 
dieſem Tage nimmt er rückläufige Bewegung an, die er bis zum Ende des 

ahres behält. Am 13. April iſt Uranus in Konjunktion und am 19. Okto⸗ 
ber in Opposition mit der Sonne. Die Zeit der beiten Sichtbarkeit fällt 
demnach in die Sommer⸗ und Herbſtmonate. 


Saturn befindet ſich während des ganzen Jahres im Sternbild bes Steins 
bods, Er bewegt ſich im rechtläufigen Sinne, bis er am 27. Mai zum d 
Stillſtand gelangt und danach rückläufige Bewegung annimmt, die er bis 
zum 14. Oktober behält. Nach abermaligem Stillſtand an dieſem Tage 
bewegt er ſich bis zum Ende des Jahres wieder im rechtläufigen Sinne. — 
Saturn befindet ſich am 27. Januar in Konjunktion und am 6. Auguſt in 
Oppoſition mit der Sonne. Die Zeit der beiten Sichtbarkeit fällt in die 
Frühjahrs⸗, Sommer⸗ und Herbſtmonate. s 


Jupiter bewegt ſich am Anfang des Jahres im rechtläufigen Sinne im Stern: 
bild des Löwen. Am 8. Januar kommt er zum Stillſtand und nimmt ` 
dann rückläufige Bewegung an, die er bis zu ſeinem erneuten Stillſtand 
am 10. Mai behält. Von dann ab bewegt er ſich bis zum Ende des Jahres 
in immer rechtläufigem Sinne. Im Auguſt tritt Jupiter in das Sternbild 
der Jungfrau, in welchem er für den Reſt des Jahres bleibt. — Am 
H. März befindet jid) Jupiter in Opposition und am 27. September in 
Konjunktion mit der Sonne. Die Zeit der beſten Sichtbarkeit fällt in die 
Winter⸗, Frühjahrs⸗ und Herbſtmonate. 


Die kleinen Planeten, von denen ſich die meiſten zwiſchen den Bahnen des 
Jupiter und Mars bewegen, ſind ſämtlich teleſkopiſche Objekte. Anfang 
ezember 1931 ſind von 1184 dieſer Körper die Bahnen bekannt. 


Mars befindet ſich am Anfang des Jahres im Sternbild des Löwen und 
bewegt ſich bis zu ſeinem Stillſtand am 22. Januar im rechtläufigen 
Sinne. Danach nimmt er rückläufige Bewegung an, die er bis zu ſeinem 
abermaligen Stillſtand am 13. April behält. Von dieſem Tage ab bewegt 
er ſich bis zum Ende des Jahres in immer rechtläufigem Sinne und gelu 
bis in das Sternbild des Steinbods. — Am 1. März befindet jid) Mars in 
Oppoſition und am 6. Juni in Quadratur mit der Sonne. Am 3. März 
erreicht ſein Abſtand von der Erde den kleinſten Wert. Die Zeit der beſten 
Sichtbarkeit fällt in die Winter⸗ und Frühjahrsmonate. 


Venus bewegt ſich das ganze Jahr hindurch in immer rechtläufigem Sinne 
durch alle Sternbilder des Tierkreiſes hindurch und ſteht am Ende des 
Jahres im Sternbild des Steinbocks. Sie ijt am Anfang des Jahres als 
Morgenſtern ſichtbar, verſchwindet am 13. Februar und bleibt bis zum 
17. Mai unſichtbar. Von dann ab iſt ſie für den Reſt des Jahres als 
Abendſtern ſichtbar. — Am 21. April ijt Venus in oberer Konjunktion 
mit der Sonne, am 25. November befindet ſie ſich in größter öſtlicher 
Elongation und am 31. Dezember erreicht ſie ihre größte Helligkeit. 


Merkur bewegt ſich vom Anfang des Jahres 
bis zum 13. März rechtläufig, danach bis zum 4. April rückläufig, danach 
" nm 15. Juli " " » * 9. Auguſt nm " 
„ „ 8. November „ = „ „ 28. November E b 
bis zum Ende des Jahres rechtläufig 


In oberer Konjunktion mit der Sonne befindet ſich Merkur am 
8. Februar, 28. Mai und 12. September, in unterer Konjunktion ijt er 
am 22 März, 30. Juli und 19. November. Größte öſtliche Elongationen 
treten ein am 6. März. 2. Juli und 28. Oktober, größte weſtliche Elon⸗ 
gationen finden ſtatt am 20. April, 18. Auguſt und 6. Dezember. — Am 
Morgenhimmel iſt Merkur ſichtbar in den erſten Tagen des t, ims 
Auguſt und im Dezember, am Abendhimmel fann er im März geſehen 
werden. 


Am 3. Januar Sonne in Erdnähe. 


m S efte, Erinnerungs- Sonnen- Monds Ss Bibeifalender 
| Tag u. Namenstage [arto "Tata | Aufg. mig. Ce Tages kapitel Abendleftion 
TY Co. Sut. 2, en Gal. 3, 23—29; Died Nr 74, — Sul. 4, 16—21; 
Woche. Röm. 8, 24—32; Pi. 90, 1—17; Pl. 121; Lied Nr. 67. 

^ 1 S. | Deujabr 8 II 3 50,10 5000 25 alm Lëllgen 65 

2 M. | Abel, Seth 811357111 11130] Titty. 213-18| , 100 

3 D. Enoch 811135811110) — IG] „ 2,19-232e. 63, 1-19 

4 M. | Methufalem 8 1004 0/11 20/12 53% %% „ 4, 1110. 65, 1-18 

o D. Simeon 810 4 1|1130| 2 7 % petri 4,12-19 Mtıh. 2,13-23 

65. Bell. 3 fl a. ep. 8 10 4 2011 46 3 2 el. 60, 1-62. Kor. 4, 3-6 
175. Julian 8 9/4 3012 6| 4 35% k. 4. 13-17 2. Detri 2, 1-11 

2. To. Quf. 2 4152; Ep. Röm. 12, 1—6; Lied Nr. 205. — Joh. 1, 
Woche. 35—42; 2. Kor. 6, 14—7, 1; Pl. 122; Lied Nr. 625, 

. 8 S. 1. n. ep. Erhard 8 9j4 5[1235| 547 Jer. 9, 1152. e. 2, 12-22 
j 9 M. | Beatus 8 $4 6j 115 6 53 „ 9,16-25| „ 5, 1-10 

10 D. | Paulus Einf. 8 84 8| 210) 746% „ 10, 1-16, „ 5,1118 

11 m. | Hyginus 8 714 9| 319| 827 7. 16; 17,25 1. Joh. 1 

12 d. | Reinhod 8 614111 437| 8 56 Rm. 12, 1-16£k. 2, 41-52 

13 S. | Silarius 8 541558 916 Jer. 11, 1-131. Jof. 2. 1-11 

14 5. Felix 8 5|414| 719| 931 „ 11. 123 2. 12-29 

8 Fp. „2 1-11; Ep. Röm. 12, 7—46; Lied Nr. 217. — Joh. 1. 

Woche. 43-51; 1. Kor. 2, 6—16; Jeſ. 61, 1—6; Lied Nr. 298. 

15 S. Z. n. Ep. Maurus |8 4|4 15| 839| 943) & Der 121. Joh. 3, 1-10 

16 m. Marcellus g 3417/10 0| 55 &| , 13. 1-14 „ 3, 11-24 
17 D. | Antonius 8 241911 23010 20 „ 13, 15-27 „ 4, 1-10 
18 m. | Priska 8 1420 — 1015 14, 1-12 „ 4, 1121 
19 d. | Sara € |3 042211247110 28 cem. 12, 9-163050. 2 1-11 
20 S. | Sabian, Sebaft. 7 59 4 23 2 16/10 47 er. 14, 13-2211. Jon. 5, 1-13 
21 5. | Agnes 75*|425| 34811112 Àr| , 15 1-10| „ 5, 14-21 
Tr. Matih. 8, 1—13; Cp. Röm. 12, 17—21; Lied Nr. 347. — Joh. 4, 
Woche. 5-14; Röm. 1, 13—20; 2. Kön. 5, 1-19a; Lied Str. 427. 

22 S. |3.n. Ep. Dincent. 757 £ 27| 518/11 50| fer, 15, 11-21]2. Joh. 

23 M. | Emerentiana 7 56| 429| 6 33112 50 2 16, 1.9/8. Joh. 
24 D. | Timotheus 754431 728| 2 8, (2| . 16, 10-21 0ff. Job. 1, 1-8 
205 M. | Pauli Bek. 743 482| 8(5| 339 „ 17. 1-10 1. 9-20 
200 D. polykarp 752 4340 8 27 510| Æ Fm. 12, 17-21 mtth. 8 1-18 

27 S. Joh. Chrufoft. 751 4 360 843| 637| Æ Per. 17, 14-27/0ff.30b. 2,1-11 
28 5. | Karl 49|438| 856| 8 0 d MR; dell. ch 12:20 
5. (v. Matth. 8, 28—27; Ep. Röm. 18, 1—10; Lied Nr. 195. — Joh. 4, 

Woche. 31—42; Röm. 7, 7—16; Pl. 93; Lied Nr. Mi. 

29 S. 4. n. Ep. balerius 7 48 439] 9 7| 918 Der. 19I0ff Joh. 3,1-12 
80 M. | Aldelgunde 746 441| 9171034 2| . 20, 1-0 „ 3, 13-24 
3] D. | Uigilius 745|443| 9 26/1148 Cl, 20. 7181 „ 4 


31 Tage x cim Styczeń 


Auf bem Felſenboden bes Unfriedens kann bas Blümlein 
Freude nicht erblühen. Darum gilt es zuerſt, Frieden zu ſchaf⸗ 


fen in einer Seele. 


Edle Menſchen erkennt man vorzugsweiſe an dem, was 


ſie erfreut. 


Am Ende deiner Bahn iſt gut Zufriedenheit, doch wer 
am Anfang iſt zufrieden, kommt nicht weit. 
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Bemerkungen. 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. 


Januar. 1.—3. trüb und 
mäßig kalt; 4.—6. ſtarke Res 
gäe 7.—10. mäßig kalt; 
11. ſtarler Regen; 23. bis 
Ende unbeſtändig mit Wind, 
Schnee und Nebel. 


Landwirtſchaftlicher Kalender. Beſtel⸗ 
lungsplan für Frühjahr; den Ankauf von 
Düngemitteln und Sämereien erwägen. 
Ausfuhr von Miſt. Abfuhr von Feldſteinen, 
Heranholen von Stroh, Kartoffeln, Rüben 
uſw. n auf die Wieſen bei 
trockenem Wetter. Scheunendruſch, Speicher⸗ 
arbeiten. insbeſondere Vorbereitung des 
Saatgutes. Strohſeile knüpfen, Säcke auss 
beſſern. Waſſerleitungsrohre bei ſtärkerer 
Kälte auch in den Innenräumen an juotaen 
Stellen umwickeln; die Pferde bei Mangel 
an Arbeit wenigſtens jeden zweiten T 
bewegen. Milch⸗ und Maſtvieh gründli 
durchputzen. Trächtige Stuten beſonders 
pfleglich behandeln. Den Schweineſtall, 
wenn Ferkel und Maſttiere vorhanden, be⸗ 
ſonders gut warm halten. Die Hühner bei 
hohem Schnee im warmverſetzten Stalle 
halten. Die Geflügelſtälle gegen Ratten 
wiw. verwahren. Für die Gänſe und Enten 
Waſſer eisfrei halten. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Bei 

oſtfreiem Wetter Obſtbäume düngen. 
Pfropfreiſer ſchneiden, im Keller in Sand 
eingeſchlagen aufbewahren. Das Reinigen 
der älteren Obſtbäume beenden. Kalk⸗ oder 
Karbolineumanſtrich. Auf die Eier des 
Ringelſpinners fahnden. Die Umzäunungen 
kontrollieren, um Wildverbiß zu verhüten. 


Bauernregeln: 


Am 23. Februar ringförmige Sonnenſinſternis, in Mitteleuropa nicht ſichtbar. 


Datum | Get, Grinnerungs- Sonnen-] monde 875 Bibelfatender 
Sen | € EC Aufg. Untg.] Aufg. Unta. E Tageskapitel Abendlektion 
4 ei | Brigiite 743|445| v 36| — (P|pfalm 130/Pjalm 91 

| Mariä Reinig. [7 41 447) 9560| 1 4 Km. 18, 1-10,Mtıh. 8, 23-27 
5 Blafius 7 40| 4 4/0 8| 2 19% Boh. ei 15-26 Joh. 4, 27-42 
4 5. | Veronika 738 4 50/19 33| 332/33» |Rm. 2, 4-11l5ebr. 3, 1-6 
6. Ev. Matth. 13, 24—30; Ep. Kol. 3, 12—17; Lied et 398. — Matth. 7, 

Woche. 24—29; Röm. 8, 1—9; Heſek. 33, 10—16; Lied Nr. 365. . 
5.5. 8. N. Ep. 73645211 8| 44115 ſofalm 95 Rm. 7, 7-16 
6 m. Dorothea 7 34| 4 5411158] 5 40% 2. Kor. 3, 12-180 pfalm 111 
7 D. | Richard 7 32 4 568 1 1| 6 25 Boh. 5, 39-47 „ 2 
8 M. | Salomon 731/458] 217| 658 2. mio 3, 1-6 122 
9 D. | fipollonia 729 5 0| 339) 721,g8P|Kol. 3, 12-17 m. ih. 13,24- 30 
10 S. | Sdolatika S 72705 2| 5 1 7 38 gi nith 9, 35-38 Joh 1, 35-51 
11 S. | Euphrofgna 25|5 4| 624| 751| & [Ap. G. 16. 9-1^/2.Kor. 6,14-18 
7. Ev. Matth. 20, 1—16; Ep. 1. Kor. 9, 24—27; Lied Nr. 457. — Qut. 10, 

Woche. ; Phil. 1, 27—2, 4; Jer. $ 23—24; Lied Nr. 354. 

12 5. | Septuagelima 72315 6| 7 46 SÉ [mith. 1, 7-19]2. Kor. 8, 1-9 
13 mM. | Benignus 721 5 819 9 er | $55 |2.Det. 1, 16-21|Mtth. 8, 14-17 
14 D. | Dalentinus 719 5 10|10 33| 8 23 $5 JER. 6, 1-10 Rm.  $, 1-9 
15 M. | Sauftinus 7171512] — | ^ 36/75 f. G. 13. 42-52 Ulltth. 7, 24-29 
16 D. | Juliana 71-5 14/12 3| 852/-3&|L Kor. 9,24-27, „ 20, 1-16 
17 S. | Konftantia T .|713|516|:134| 9 15 eSe[mtrb. 11. 16-24 Kol. 2, 1-7 
18 S. | Konkordia 711|517| 3 4| 947| Ap.. 9 36-42 Joh. 8 12-16 
8. Ev. Luk. 8, 4—15; Ep. 2. Kor. 12, 1—10; Lied Nr. 350. — Joh. 11, 

Woche. 20—27; Phil. 1, 12—21; Amos 8, 11—12; Lied Nr. 261. 

19 S. |Sexagefima 7 90 19 4 22110 37| Fo hil. 1, 27-24|£k. 10, 38-42 

Sufanna | 

20 M. | €udjerius 7 71521] 523/11 48 Micha ler. 9, 22-24 
21 D. | Eleonora 7552316 4| 112 ge 2 Pſalm 23 
22 M. petri Stuhlf. 7 3 5 25| 631| 242 le 19 
23 D. | Serenus 7 1527| 6 49 4 9 2 Kor. 12 1-10|£k. 8, 4-15 
24 §. | Matthias @ [6595297 25 345 oh. 8, 21.29 hebr. 5, 7-9 
25 5. | Diktorinus 657/5 31| 7 14| 654 febr. 10,19- 29 k 9, 51-56 
9. Ev. Luk. 18, 31—43; Ep. 1. Kor. 18; Lied Nr. 234. — Mart, 10, 

Wo 85—45; Joh. 11 47—57; 1. Kor. 1, 21—31; Ser. 8, 4—9; Lied Nr. 94. 
26 5. Eftomibi. Neftor |6551533] 724 "LL eg, 1, 12-21/3oh. 11, 20-27 
27 M. Leander 6 53| 5 35 738 ED Micha 4 Amos , 11-27 
28 D. | Saftnadjt 6 50| 5 36 743| 10 44 . 6 micha 7 


Hornung 98 Tage Luty 
| er 5252525252525252 5250505 MIN 
Alle Berufsarbeit ijt Gottesdienit; denn fie ijt Hingabe an 
den Willen Gottes, Der ſuch in außergewöhnlichen Dingen zur 
Seele ſpricht, ſondern einfach und Geht in den täglichen Pflich⸗ 
ten des Berufskreiſes, in den der Menſch geſtellt iſt. 
Auf der Größe Gipfel vergiß nicht, was ein Freund wiegt 
in der Not. 


Das erreichte Ziel bringt uns ſelten Befriedigung, unſer 
beſter Lohn liegt im Streben. 
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Bemerkungen. Landwirtſchaftlicher Kalender. Höchſte 
Zeit zum Ankauf der für die Frühjahrsbe⸗ 
ſtellung erforderlichen Düngemittel und Sä⸗ 
mereien. Bei Tau⸗ oder Regenwetter auf 
guten Abzug der Waſſerfurchen und gutes 
Funklionieren der Drains achten. Das 
Druſchgeſchäft zu Ende bringen. Miſtaus⸗ 
fuhr vornehmen. Auf den Wieſen bei of⸗ 
fenem Wetter, ſofern es noch micht geſchehen, 
den Kunſtdünger (Thomasmehl und Kainit) 
ausſtreuen. Inſtandſetzung der Adergeräte, 
Maſchinen uſw. Neue Kompoſthaufen anle⸗ 
gen. Nachſehen der Heuvorräte. Den Zug⸗ 
ochſen in Anbetracht der bevorſtehenden 
Frühjahrsbeſtellung ein nährſtoffreicheres 
Futter geben. Weideeinfriedungen inſtand 
ſetzen. Auf Leckſucht und Läufe achten. Im 
Hühnerhof die Raſſen trennen, ſofern man 
reinblütige Tiere züchten will. Taubenhäu⸗ 
ſer und Geflügelſtälle reinigen. Bruteier 
beſtellen und mit Frühbruten beginnen. 
Gartenkalender. Obſtgarten. Das 
noch nicht beendete Schneiden und Ausputzen 
der Bäume ſchleunigſt vornehmen. e» 
müſegarten. Miſtbeete anlegen. Bei 
mildem Wetter Ende des Monats Möhren, 
Rapünzchen, frühe Erbſen und Spinat ins 
freie Land ſäen. — Bart und Blumen⸗ 
garten. Bei großem Schnee die niederge⸗ 
drückten Nadelhölzer wieder aufrichten dur 
Abklopfen des Schnees. wenn er noch mei 
iſt; iſt er angefroren, unberührt laſſen. Das 
Fällen der Bäume, welche weg ſollen, und 
Verſchneiden der Sträucher iſt an der Zeit. 


Mutmaßliche Witterung nach Bauen din; 


dem hundertjähr. Dass Spielen im Februar die Mücken, jo ſolls 

Februar. 1.—6. trüb, Ne: mit Schafen und Bienen nicht glücken. — 
bel und Wind; 8. hell und | Petri Stuhlfeier talt, wird vierzig Tage alt. 
kalt; 9—12, trüb. Regen | — Sit Romanus hell und klar, beutets auf 
und Schnee; 13., 16. hell und | eim gutes Jahr. — Wenns der Hornung 
kalt; 18. Regen und Schnee; gmäbig macht, bringt der Lenz bem Froſt bet 
19.—20. kalter Wind, 22.— acht. — Rauher Nord im Februar, me 
26. hell mit febr kalten Näch⸗ | am ein fruchtbar Jahr, wenn er aber jetzt 
ten, darauf froſtiger Regen. ! nicht will, bläſt er ſicher im April. 


We 


Datum Feſt⸗ Erinnerungs⸗ | Sonnen- Mond- 2 Bibel kalender 
& — KE 8 nd 

Tag | Eug Aufg Untg Aufg. Untg. Che — — | Abendlektion 
ı m. tt chermitwoch 648/58 755/11 59e 2 mr. 10, 35-15 
2 D. Simpficius 6461540] 811| — ll. Kor 130Cx. 18 31-43 


3 S. Kunigunde 6 14 5421 833| 1 2 EI Jer. 22, 1-12 a 1-11 
45. | Adrianus 9 [6401544 9 “3| 226$ 22, 13-30| „ 12-17 
10. Ev. Matth. 4, 1-11; Gp. 2, Kor. 6, 1—10; $ vi 15 9. um Nr. 366. — E 16, 

Woche. 21—26; Luk. 122 39—46; Hebr. 4 WISS Lied Nr. 388, 


b 5. |i. Inbocapit 939 5 45.947 3 29/0 Palm 5% Dan. 9, 4-16 
6 mM. | Fridolin 636| 5 4710 44) 1 19 d hebr. 12,12-27 
D 7 D. Felicitas 634 5 491154 4 58 er. 23, 1-8! 
8 M. | Philemon (Quat.) 6 32551] 113) 52416 23, 9-22] Zu der Paſ⸗ 
` 9 D. | Sranzisca 6301553] 235| 543 2.Kor. 6, 1-10) | ſtonszeit leſe 
10 5. | Henriette 6 2755] 359 557% Jer. 23, 23-32] | man die Leie 
11 5. | Rofina 6 225 560 523| 610| & | , 23, 33-4 


11. Ev. Matth. 15, 21—28; Ep. 1. hl 4, 1—12; Lied Nr. 381. 
j Woche. Luk. 10, 17—20; Luk. 22, 54—62; 1. Joh, 2, 19—17; Lied Nr. 317. 


125. |2. Reminlicere gy) ö 23| 5 8 646] 6 2i & Ber. 24 
| Gregor d. Gr. | 
13 m. | €rnft 62106 0| 813| 632| Dd „ 29, l-1l| | densgeſchichte 


14 D. Zacharias 61816 2.9 44 644 8 „ 25, 12-26, unſeres 


M 15 m. Chriftoph 61616 3|1117| 6 50 858 n 25, 27-28 Herrn und 

j 16 D. | Coriakus 6136 5 7 19 &£]1.Cheff. 4,1-12 Heilandes 
17 $. | Gertrud 61116 :[1249| 9088 S Jer. 26, 1-15 | 

| 18 S. | Anfelmus @ 16 9/6 9 213| 834| 26, 16-24 


12. C». Luk. 11, 14-8; Ep. x „1—9; Sie Nr. 106. — Luk. 9, 
Woche. 51—56; Qut. 22, 63—71; 1. Petri 13—16; Lied Nr. 178. 


N ^19 5. 3. Oculi. Joſeph |6 7|611| 319| 9381 q7 Der. 27, 1-11 
20 m. | Hubert 6 4612] 4 510887 | , 27, 12-22| | Sem Chriſti 
$ 21 D. | Benediktus 6 2614] 436/12 24 „ 28, 1-11 nach der Zus 
22 M. | Kafimir 6 11616] 455| 150% l. 25,12-17| | ſammenſtell. 
h 23 D. | Eberhard 558 618] 510| 3 15 €ph. d, 1-9) | im Geſang⸗ 
24 S. | Gabriel 555,619| 523| 4 35% der. 29, 1-| buche. 
25 8. | Mariä Verk. 5 53 621 s 5 52 220. 10- 23 


13. Ev. Joh. 6, 1—15; Ep. Röm. i—11; Lied Nr. 102. — Joh. 6, 
Woche. 47-57; Matth. 27, ‚15-31; 2. E 7, 4—10; Lied Nr. 214, 


26 S. |4. Lät. Emanuel @| 550 6 22] 542 er. 30, 1- m 

i 27 M. | Rupert 5446 24| 552 82405 . 30, 12-24 Auch 
28 D. | Malchus 5 46 6 26 6 2 9 400 %% , 31, 1-14| palm 22; 69; 
29 M. | Euftafius 5 45 6 78| 617/10 56 s» 31, 27-40|| Klagel. Setz 
30 D. | Guido 541/629] 637 — (Röm. 5 Xu Sei. 42; 49; 58. 
31 $ | Amos 538 631| 7 3121039 ler. 3. 2-15 


Am 21. März Frühlingsanfang. Tag und Nacht gleich. 


Kë enzmon Zu er Er. ge -— 


| EEE STETTIN TITEL 7 

Deshalb gibt es jo viele friedloſe Menſchen, weil fie arm , 

find an SX und Hd immer nur um bie eigene Perſönlichkeit 
kümmern. 

Das Gewiſſen iſt eine Majeſtät. Vor ſeiner Autorität beu⸗ 
gen ſich alle 5 wi Man kann SR Befehle mißachten, aber 
man muß dann ſeine ſtrafende Stimme hören. Das Gewiſſen 
iſt nicht abhängig von unſerem Willen, wir ſtehen nicht über, 
ſondern unter ihm. Die Tatſache des Gewiſſens iſt der größte 
Beweis Gottes. — 


e mer e Landwirtſchaftlicher Kalender. Feldar⸗ 
8 tungen, beit, ſobald Betreten des Ackers möglich, in 
Angriff nehmen. Dünger und Saatgut be⸗ 
reitlegen. Drains, Waſſerfurchen nachſehen, 
Dünger ausfahren uſw. Erſte Arbeit au 
milden Böden; Glattſchleifen bzw. Abeggen 
der in rauher Furche liegenden Felder. Pflü⸗ 
gen nachholen, ſoweit es im Herbſt aus 
mangelnder Zeit unterblieb. Eggen, Krüm⸗ 
mern, Grubbern. Kopfdüngung der Winter⸗ 
ſaaten. Bei trockenem Wetter Weizen⸗ Klee» 
und Luzernefelder abeggen. Ausſtreuen 
leichtlöslicher Düngemittel vor der Saat. 
Sommerroggen auf Sandboden, Serradella 
und Winterroggen, Hafer, Gerſte, Möhren, 
Erbſen, Bohnen. Wicken ſäen. In milden 
Lagen auch ſchon Auslegen von Frühkartof⸗ 
feln. Wenn nicht eher möglich, auch Aus⸗ 
ſtreuen von künſtlichem Dünger auf die Wie» 
Jem, Kompoſt breiten. Jauche fahren. Nach 
dem Auftauen möglichſt bald eggen, ausge⸗ 
eggtes Moos zuſammenharken, abfahren und 
als Einſtreu benutzen. 

Gartenkalender. Obſt garten. Nau⸗ 
penneſter beſeitigen. Mit dem Pfropfen june 
ger Stämmchen und alter Bäume beginnen. 
Jauchen der Obstbäume. Befallene Obfte 
däume und Beexenobſtſträucher mit Kupfer⸗ 
kalkbrühe beſpritzen. — Gemüjegarten. 
Das freie Land herrichten zur Saat von fri» 
hen Erbſen, Zwiebeln, Spinat, Radieschen 
Dim. Ausſtecken der überwinterten Samen» 
pflanzen, Knollen und Wurzeln. Spargel⸗ 
beete graben, Erdbeerbeete hacken, Rojene 
ſtöcke lüften. 


— — 


Bauernregeln: 
Ein Scheffel Märzenſtaub iſt einen Ta⸗ 


ler wert. — Vogel 
Mutmaßliche Witterung nuch Winter fang, ee ZC ie 
dem hundertjähr. Kalender. Co int, ‚mich nachher der Roggen gut. — 
a "ü Feuchter März iit bes Bauern ja 
MM, Ber ed und SH 7 m WC Ce? Reit um Sh 
falt; nachmittags Hell; 26. m i unigunde bringt frohe 
dis Ende jeden Morgen Eis. | Kunde. 


Bene | Seit, Erinnerungs- Sonnen« Monde es Bibeltalender 
Tag eder api Aufg. Untg. Aufg Unig. g= Zagestapitel Abendlektion 
1 S. | Theodora 15 361 6-8] 74| t 1639 Per. 32. 16-25 
14. Ev. Joh. 8, 46—59; Ep. Hebr. 9, 11—15; Lied Nr. 348. — Joh. 18, 
n. 31—35; Luk. 23, 27—940; 1. Petri 1, 17—25; Lied Nr. 259. 
2 8. 5. Jud. Theodofia 5 34] 6 35| 8 32 2 1286 gebr. 9, 11-15 
3 IT. Chriftian 153106 3793, 254er. 34, 14-22 
4 D. | Ambrofius 5 29 6 38110 50 3 24,86 ^ 35, 1-11 
5 M. | Mox mus 5 206 4, [2 10 3 46% , 35, 12- I» Die Leidens 
6 D. | Jrenus 524642] 131| 4 all, 36, 1.20 | aeicbidte nag 
7 S. | Cóleftin 5221644] 253| 4 15 & | , 30, 21-82 
8 S.  £iborius 520/6 46| 4 16] 4 26 & | . 37 1-21 | 
15. Ev. Matth. 21, 1—9; Joh. 12, 12—18; Ep. Phil. 2, 5—11; Died 
Woche. Nr. 96. — Joh. 12. 1—8; Hebr. 12, 1-6; Lied Nr. 95. 
9 S. 6. Palm. Bogisl. 5 17 647 2 435| 5% Phil. 2, 5-11 
10 M. | Daniel S )5 15 649] 7 1: 4 49 g% |Jer. 28, 1-13) | bem Geſang⸗ 
1l D. | Bermann 513 6510 ^47, 5 dl „ 38, 14-23 buche 
12 m. | Julius 511| 653/10 23 5 23 8 » 99, 1-18 
13 D. | Juftinus 5 8|654|1155| 549! Yr |L.K. 10, 16-17 Ck. 22 14-20 
5 Y Rarfreitag 5 6/656 — | 629| €r|2.Kor. 5,14-21) „ 23 39-46 
S. | Olympiade 5 3|657| 110) 728] |9'alm 22|Pfalm 69 
EDS Ev. Mark. 16, 1—8; Ep. 1. Kor. 5, 7b—8; Lied Nr. 132 — Matth. 28, 
Woche. 1—10; 1. Kor. 15, 12—20; Pf. 118, 1424; Lied Nr. 115. 
16 S. Olterlonntag 5 16 59 2 4| 8 46| l. Kor. 5, 7-S|ITir. 16, 1-8 
17 M. Oftermontag € 459/7 J 23010 10 A| „ 15, 54-58 Zoh. 20 11-18 
18 D. | Valerian 457 7 3/3 11198 4 Jer. 40, 1-16 
19 M. | Hermogenes 4557 4| 318| 1 3 „ 4| 1-18 
20 D. | Sulpitius 453 7 6| 330| 222 „ S. es gu 
21 K Fr 1517 8| 341| 3308]. 43, 1-13 ( feitäoeihihte 
22 S. | Soter u. Cajus 449 710| 351| 454 g2] n 44. 1-14| f 
17. Ev. Joh. 20, 19—31; 1. Joh. 5, 1—5; Lied Nr. 128. — Joh. 21, 
Woche. D 1. Petri 1, 3—9; 1. Moje 32, 22—31; Lied Nr. 127. 
23 S. |f. Qual. Georg |447| 7 11| 4 ı| 6 1. Job. 5, 1-5 
24 M. | Albert 4447130 411| 724 Ber. 44, 15- m nad) bem 
25 D. | Markus Ev, 4 42| 7 14| 424 8 40% Geſangbuche. 
26 M. | Kletus 4 40| 716| 442| 954 s. 2406; 142 
27 D. | Anaftafius 438 7 180 5 611 3|3$ oem Sint 34. 12-23 
28 S. | Ditalis 4 367 20| 539 — 1. Kor. 1 18-25|fef. 34, 12-23 
29 S. | Sibylla 4 34| 721] 625112 03S] „ 1, 26-51 3oh 10 1-11 


18. Ev. Joh. 10, 12—16; Ep. 1. Lee 2, E Lied Nr. 98. — Joh. 14, 
; Lied N DKCH 


Woche. 1—6; Eph. 2, 4—10 


, Bi. 29 


30 S. |2.M.D. Eutropius 


4327 


23] 724 12 5 E Kor. 


2|3ob. 10. 12-21 


Die Juden feiern ihr Paſſahfeſt am 11. 
und een am 18 April 


und 12. April, echt N Paſſahfeſt am 17. April 


- R Kwiecien 


Sanftmut, Sachlichkeit und Zurückhaltung im Reden und 
Urteilen iſt das Zeichen einer gereiften, in ſich gefeſtigten Per⸗ 
ſönlichteit, gereiztes und ungezügeltes Weſen, aber ein Beweis 
dafür, daß du den Kampf noch nicht zu Ende pi haft und 
darum auch noch nicht den Frieden im Herzen trägſt. 

Für eine ringende Seele gibt es doch nur ein Mittel, über 
bas eigene Leid hinwegzukommen, indem fie das Leiden der 
andern mitfühlt, indem ſie ſich öffnet, nicht verſchließt, indem 
ſie tätig wird. 


| TATATATA ATA TAA TATATA A ET ETE ETT ET ETT ET ET ET ETET-ET- 


Bemerkungen. Landwirtſchaftlicher Kalender. So ape» 
nig wie möglich Arbeitskräfte der Acker⸗ 
beſtellung ent; aa da rechtzeitiges Fertig⸗ 
ſtellen der Ausſaat eine der Ser 
Bedingungen für ihr Gedeihen ijt. — Weis 
zen abeggen, Saat von Gerſte, Sommerwei⸗ 
zen, Hafer, Mengkorn uſw. In der zweiten 
erii bes Monats die eriten Zucker⸗ und 

utterrüben drillen und Sommerrüben aus⸗ 

pflanzen. Die frühen und mittelfrühen Kar⸗ 

toffelſorten legen, Runkeln und Steckrüben⸗ 

ſamen in Pflanzbeete ausſäen. Klee⸗Ein⸗ 

ſaat und Wintergetreide, Wicken und Lupi⸗ 

nen ſäen. Bei ſpätem Seühjahe noch Kopf⸗ 

düngung der Winterſaat, ünger ſtreuen 

für Sommergetreide, Hackfrüchte uſw., gue 

pinen⸗ und Kleefelder übereggen, falls es im 

März zu naß dazu war. Bei ausgegange ; 

nem Klee Futtergemengſaaten in 14tätigen 

Abſchnitten beſtellen. Auf beſſeren Sand⸗ 

böden jetzt erit Serradella und Roggen Präis 

len. Bejauchung der Wieſen, Weiden und 

Futterrübenfelder jetzt am lohnendſten. Auf 

Wieſen die Maulwurfshaufen einebnen und 

ſchlechte Stellen durch Nachſaat ausbeſſern. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Junge 

Bäume pflanzen, ältere Bäume veredeln. 

Leimringe gegen Schädlinge anlegen. — G e » 

müſegarten. Die härteren Pflanzen, 

wie Kohlarten, aus dem Miſtbeet ins Freie 

bringen. Freilandausſaat der meiſten Saa⸗ 

a — ten nur ſehr Empfindliches, wie Gurken 
u. a, verbleiben auf Mitte Mai. Gurken 

Mutmaßliche Witterung nach | Kürbiſſe, Tomaten in Töpfen und Säfteg 
dem hundertjähr. Kalender. anziehen, um ſie ſpäter auszupflanzen, Bere 
April. Bis 6. kalt und tilgung der Erdflöhe und Maulwurfsgrillen. 


rauh; 7. ſchön warm; 8. 

windig und Platzregen; 9. Bauernregeln: 

bis 11. ſchön warm; 16. Un- Ein trockner April iſt nicht des Bauern 
gewitter und Regengüſſe; | Will. — Aprilflöcklein bringen Maiglöcklein. 
19. ſchön, darauf Ungewit- | — Sit der April gar zu ſchön, kann im Mai 


ter mit Donner bis 23., | der Schnee noch wehn. — Maikäfer muß im 
dann rauh und unbeſtändig | Mai erfrieren, wenn er im April tut ſchwir⸗ 
bis 25., kalt und trüb bis | ren. — Donnerts im April, hat der Reif 
Ende. ſein Ziel. 


Bibelfalender 
Zagestapitel | 9Ibenbleftion 


Sonnen» Mond- 


Feſt⸗, Erinnerungs- | 
Aufg. Untg.] Aufg. Untg 8 


u. Namenstage 


1 M. Philipp, Jakobus 4 307 25) 8 34 1 24 ee. 43, 26-47 Zoh. 11 1-16 
2 D. | Sigismund? ) 4 28/7 27 9 50 149 % f, 49, 1 22 „ 11, 17-31 
3 m Dat. ⸗feieriag 4261729111 8| 2 7 %K, 49, 23-39 11, 32-45 
4 D. | Slorian 4 24| 730/12 28| 220 & | „ 50. - 1-17 Jej. 54 
55 Gotthard 4221732] 149| 234| & | „ 50, 18-28, 55 
6 5 Dietrich 14201734] 311 244| & | „ 50, 29-46101alm 150 
19. Ev. Joh. 16, 16230; | Ep. 1. Petri 2, 11—20; Lied Nr. 191. — 
Woche. Joh. 12, 20—26; 1. Joh. 4, 9-14; Yel. 40, 26—31; Lied Nr. 420. 
7 S. |3.Jubil. Gottfried 4187 36| 4 38 2 55| z |1.Peıri2,11-20|pf. 66, 8-20 
8 M. | Stanislaus 4160737 610 3 7|z5 lier, 51, 1- -14 Dfatm 6 
9 D. hiob e |41573 | 747 3246| , 51, 15-26,5ef. 33, 1-10 
10 M. | Gordian 4 13| 7 40| 924 347€] „ 51, 27-46 palm 32 
11 D. | Mamertus 41174211050 420 &r| „ 51, 47-64/Jef. 56, 1-57, 2 
12 5. | Pankratius 4 9 744/11 55 513| &r| , 52, 11-1| „ 57, 10-28 
13 5. | AS 4 8745 — | 627 22 52 12-34|0falm 89. 2-11 
90. Joh. 16, 5—15; Ep. Jat. 1, 16—21; Sëch Nr. 12. — Joh. 6, 
Woche. EE 2. Tim. 2, 8-13; Pl. 98; Lied Nr. 456. 
14 S. |4.Cant. Chriftian |4 6] 747 12 38] SEN Jas. 1, 16-21/Dfalm 98 
15 M. | Sophia 4 5|748| 1 6| 923] Ahe. 1, 1-14 Ze. 58 
16 D. | Deregrinus € 4 3/750 1241050 A T iso: a 59 
17 M. | Jodokus 4 2| 7 51| 138 1212 z 2| , 60, 1-12 
1s d. erich 4 07530 149| 1208| , 3, 115 60,13»22 
19 S. | Dotentiana 3507540 159| 2 4% 316-27 „ 61 
20 S. | Anaftafius 3 571 7 86 2 9| 35r gel . 4 Dfalm 71 
21. Ev. Joh. 16, 23b—33; Ep. Jak. 1, 22—27; Lied Nr. 405. — Luk. 11, 
Woche. 5—18; 1. Tim. 2, 1—6; Jeſ. 55, 6—11; Lied Nr. 460. 
21 S. 5. Rog. Prudens |350/757| 219] 5 13|GPl3ak. 1, 22-27 Jef 38 
22 M. | Helena 3 55| 7 58| 231| 627 taf Bef. 5 „ 62 
23 D. deſiderius 3548 0| 248| 742] „ 6 63 
24 M. | Efther 1352 8 1| 310| 853 1» Dfolm 110 Mat. 28, 16-20 
25 D. | Dimmelf. Cbr. 3 51 8 3| 339) 9 56 A. G A 1-11 pfalm 110 
26 S. | Eduard 350/8 4| 4 2211047] def. „ 1-18 Dan. 9, 4-19 
27 5 Ludolf 3 49 8 5| 5 17/1125 „ o 10. 27 „ 9, 20-27 
22. Ey. Joh. 15, 26—16, 4; Ep. 1. K EP 4, 8—11; Lied Nr. 151. — 
Woche. So. 7, ; Cph. 1, 15—28; Pl. 42; Lied Nr. 466. 
28 S. |6. Exaudi 34818 7| 624/23 52 = Djatm 27|Di. 68, 12-21 
700 Wilhelm | | | 
29 m. Maximin 3408 8| 737| — Glen 15, 1-11 Zeſ. 64, 1-12 
30 D. | Wigand 345 8 100 8541211 , 15, 12-17, 65, 1-12 
31 m. | Petroni!la 344 811110 12/12 26.6 15. 18-27,  65,13-25 


Die Inden feiern ihr Wochenfeſt am 31. Mai. 


Die wahre Freude ijf nicht an äußere Lebensverhältniſſe 
und Lebensſchickſale gebunden; denn ſie ruht in der guten, gott⸗ 
erfüllten Seele. 

Gott bewahre jeden Menſchen vor ſo ſchwerem Leid, daß 
ſelbſt die Natur unbeachtet von ihm bleibt, daß fie in ihrer 
Macht und Lieblichkeit keinen Troſt, keinen Balſam für ſein 
erregtes. wundes Herz beſitzt. Denn es liegt eine wunderbare 
Heilkraft in der Natur. 


L pEEEEELET ETET EET EEETF ETE ET ECT ETE Er Er ET Er rd rer rr rd 


Bemerkungen. Landwirtſchaftlicher Kalender. Hagel⸗ 
verſicherung neu abſchließen oder bei noch 
laufendem mehrjährigen Vertrag die dies⸗ 
jährigen Verſicherungsanſprüche deklarieren. 
Drainagearbeiten beginnen (auf Brachſchlä⸗ 
gen). Beſtellungsarbeiten ſchleunigſt been⸗ 
digen. Mengkorn auch zu Grünfutter ſäen. 

uderrüben und Kartoffeln müſſen bis 

Mitte des Monats in der Erde ſein. Auf 

frühen Rübenfeldern Fehlſtellen ausbeſſern. 

In der zweiten Hälfte des Monats froſt⸗ 

empfindliche Pflanzen, Mais uſw. ſäen, Lu⸗ 

ine zur SUMMUM Ay noch bis Ende des 

Monats. Dann auch die erſten Kohl⸗ und 

: Runfelrüben pflanzen. In den Sommerungs⸗ 

feldern Hederihvertilgung mit — 159/oiger 

Eiſenvitriollöſung (a. d. ha 60-75 kg. 

400—500 Liter) bei trockenem Wetter vor⸗ 

nehmen. Fernerhin eggen mit feiner, ver⸗ 

zinkter Egge. jedoch nur bei dichter Saat, 
da noch ein Teil der Pflanzen herausgeriſſen 
wird. Vertilgung der Ackerdiſtel und des 

Huflattichs. Getreide und Rüben hacken. 

Chileſalpeter als Kopfdüngung verwenden. 

Auf den Wieſen Bekämpfung von Klapper⸗ 

kopf und der jetzt ſamentragenden, giftigen 

Herbſtzeitloſe. Inſtandhaltungsarbeiten für 

die Gebäude, Innenreparaturen, alle Ställe 

weißen. Fleißiges Wenden auf dem Getrei⸗ 
deſpeicher. Vertilgen des weißen und 
ſchwarzen Kornwurms. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Aeltere 
Bäume mit ſchlechten Sorten neu veredeln 
durch Pfropfen hinter die Rinde. Spalier⸗ 
obſt bei Froſtnächten ſchützen 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. Bauernregeln: 


Mai. 1. und 2. rauh, |_ Ein Bienenſchwarm im Mai ijt wert ein 
windig und kalt; 4—15. | Fuder Heu. — Kühler Mai, viel Stroh und 
ſchönes warmes Wetter mit Heu. — Regnet es im Mai auf die Saaten, 
etwas Donner und Regen; | jo regnet es Dukaten. — Donnerts ins junge 
24. früh Eis; 27. ſchön; 25. Laub hinein, wird das Brot bald billig 
29, kalt und Regen: 30., 31. | ein. — Will der Mai ein Gärtner ſein, 
Reif, Regen und Schnee. trägt er nicht in Scheuern ein. 


VA WE 


. Datum 


und Feſt⸗, Erinnerungs- | Sonnen- E Monds 2 Bibeltalender 

Tag * Mamenstage Aufg. Untg.]Aufg | Untg, 8 Tages kapitel Abendlektion 
1 D. luis omedes 5 3 43| 5 12111 29/12 38| & oh. 16, 1-11 Jeſ. 66, 1-11 
2 5. | Marcellinus 3 42/5 13[12 4801 250 SZ „ 16. 12 23a| „ (6. 12-24 
3 5 | Erasmus 3428 15/ 4 9| ^ 187] „ 16 23b-33| . 51. 12-21 


23. Ev. Joh. 14, 23—31; Ep. Apoſtelgeſch. 2, 1—13; Lied Nr. 147. — 
Woche. Joh. 14, 15—21; Eph. 2, 19—22; Heſ. 36, * Lied Nr. 150. 


4 S. Pfingitionnt. 341/816| 336| 1 120% [ap. G. 2,1-13|3ob. 14 23-31 
5 mM. | Pfingftmontag 3 40 8 175 9 126.88 " 10,42-48 „ 3, 10-21 
6 D. Benignus 3398181 645. 145 80 Zoh 14, 15-210 ph. 4, 11-16 
7 M. £ukretia (Quot). [339/819] 818| 2 12| Sr |Bcl. 36 22 28 Joh. 15, 9-16 
8 D. medardus ei 1338819 9 80 2 56 gr 13, 116 Jeſ. 44 1-6 
9 S. | Drimus 3 38] 8 20110 30 12 13, 17-23 fflanh. 1 
10 5. | Onuphrius 337821011 5 524 4|: Idi & 2.1435 
24. Ev, Joh. 3, 1—15; Ep. Röm. 11, 338—936; Dich Nr. 163. — Matth. 28, 
Woche. 1620; (pb. 1. 3-14; Kor. 18, 1-18; Jeſ. 6, 1-8; Lied Nr. 164. 
11 S. |Trinit. Barnabas |337|822|1128| 6 57| 4A |Rm. 11 33- -36 Bob. 3, 1-15 
12 M. | Bafılides 3 37| » 22/11 43| 828 A | Tito. 28,16-20]4 Mor. 6,22-27 
13 D. | Tobias 3 36| 8 23111 56| 9 55 Jef. 61-8|2Kor. 13,11-13 
14 M. | Elifäus 330|823| -- |11 Sie, 14, 12-20 €pb 1, 3-14 
15 D. Fronieichn. € 3368 24012 123342 d Lait un, 2, 16-23 
16 S. | Jujtina 3 36) 8 24|12 17 14562 » 40) 1^ i x 3 
17 S. | Volkmar 3 3608 25012 280 3 2|g$?| , 16, 15-344 „ 4 


25. Ev. Luk. 16, 19—31; Ep. 1. Job. 4, 15 —275 Lied Nr. 269. — Matth. 13, 
Woche. 31—35; Apoſtelg. 4, 235; 5. Moſe 6, 4—13; Lied Nr. 761. 


18 5. i. n. tr. Arnuif [3 36/ 5 25[12 38| 4 12 en 4,16-21|£r. 16, 19-31 


19 M. | Gerval., Protaf. 3 36 8 26/12 540 5 32 (4| Rp. G. 4 32-35 5. Mo 6, 4-13 
20 D. | Silverius 3 368 260 1 14| 6 44 Ki 1180 13.3 1-35 Mtth. 116 
21 M. | Albanus 3 36| 826| 141| 7 0 35 Hef. 16, 35-47 „ 5, 17- 26 
22 D | fiatius 3 368 260 2 20 Su „ 16, 48.63 „ 5, 27-37 
23 S. Baſilius 1337 8 27 313] 9 25 wipe - 17, 1-10 z 5, 38-48 
24 S. | Johannes d T. 3 37 pan 415 9 50 - 17, 11.244 „ 6, 1-12 
26. Ev. Qul, 14, 16—24; Gp. 1. Joh. 3, 19—18; Sieb Nr. 195. — Matth. 9, 
Woche. 9—13; Röm. 10, 1— 15; Spr. Sal. 9, 1—10; Lied Nr. 470. 
25 S. 2. n. Tr. Elogius ſ 3 37 J 27 5 270 7 ob. 3,13-18|£R. 14, 16-24 
26 M. Jeremias 3 3808 27| 6 44/10 34% P |Rm. 10, 1-15 mtth. 9. 9-13 
27 D | Sieben Schläfer 3 388 278 9110 o we [pe^ 18 1-20|Spr. S. 9, 1-10 
28 m. | £eo 339 827] 917/1058 & | „ 18, 21-32 mi h. 6, 13-16 
29 D. | Peter u. Paul 3 39/8 21/10 34/11 8 & | „ 19) „ 6, 17-34 


30 S. | Dauli Gedächtnis D| 3 40| 8 27/11 52/11 181%] , 20, 1-171 „ 7, 1-12 


Die Juden feiern das zweite Wochenfeſt am 1, Inni. 
Am 21. Juni Eommerdanfang, längſter Tag. 


Brachet 


30 Tage Czerwiec 
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Je tiefer du in dein eigenes Inneres ſchauſt, deſto ſanfter, 
milder und nachſichtiger wirſt du gegen deine Mitmenſchen ſein. 

Keine Regel iſt ſo allgemein, keine ſo heilig zu halten, 
feine führt jo ſicher dahin, uns dauerhafte Achtung und Liebe 
zu erwerben, als die: unverbrüchlich, auch in den gering⸗ 
Ren Kleinigkeiten, Wort zu halten, feiner Zuſage treu 
und ſtets wahrhaftig zu ſein in ſeinen Reden. 


| perEr ErErErErbrerbrerbrberErOEr E Er ccc 


Bemerkungen. 


- 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. 


Landwirtſchaftlicher Kalender. Bücher⸗ 
abſchluß vorbereiten. Saat von ſpätem 
Grünfutter, Senf, Oelrettich, Buchweizen, 
Mais; Lupinen noch zur Gründüngung. 
Auspflanzen von Futterrüben, Kohlrüben. 
Vorher gut jauchen und mit Phosphorsäure 
düngen. Bearbeitung der Kartoffeln, Hak⸗ 
ken, Verſetzen, Verziehen der Rüben. Debes 
rich, Diſteln jäten, Raine, Wegränder uſw. 
abmähen. Mähen von Luzeene⸗, Kiet- und 
Kleegrasgemenge. Luzerne gleich nach Ab⸗ 
erntung, aber nur bei trockenem Wetter eg⸗ 
gen. Bekämpfung der Kleeſeide. Kleeſtoppel 
ſtürzen, Anwalzen, Miſtfahren auf Kleeſtop⸗ 
EE zu Raps. Beginn der Heuernte, 
Wäſſerwieſen unmittelbar nach Abernten be⸗ 
wäſſern. Mähmaſchinen, Erntewagen uſw. 
herrichten. Noch etwa fehlende 1 
machen oder Garbenbänder kommen laſſen. 
In den Scheunen Banſen ausräumen und 
auslüften. Auf dem Speicher fleißig lüften, 
eventuell Kornwürmer bekämpfen. Die letz⸗ 
ten Kartoffelvorräte öfter nachſehen und ab⸗ 
keimen laſſen. Dünger feſt und feucht hal⸗ 
ten und Kompoſthaufen umſtechen und mit, 
Jauche anfeuchten. Ställe luftig halten. 
Futterkrippen, beſonders hölzerne, und Sandas 
ſteintröge täglich mit Kalkmilch auswaſchen 
(gegen Säuerung). 

Gartenkalender. Obſtgarten. Neuge⸗ 
pflanzte Bäume reichlich gießen, Abraupen. 
Hecken beſchneiden. Spritzen mit Borde⸗ 
laiſer Brühe. — Gemüſegarten. Fort⸗ 
ſetzung der Saat und des ee 
Hacken, Jäten, Gießen. Ernte der Erdbeeren 
e Geritenipreu, Torfſtreu unter⸗ 
egen). 


Bauernregeln: 

Menſchen und Juniwind ändern ſich ge⸗ 
ſchwind. — Nordwind im Juni weht Korn 
ins Land. — Wer auf Medardi baut, der 
kriegt viel Flachs und Kraut. — Wie das 
Wetter zu Johanni ſteht, ſo es weiter bis 
Michael geht. 


D 


Sven Feſt⸗, Erinnerungs» | Sonnen» | Mond» 2 5 Bibeltalender 
Tag n Aufg. Untg.] Aufg Untg gS Tageskapitel | Abendlektion 
1 S. | Theobald [341,827| 1 14/11 31] % Det, 20 18-26/mtth. 7, 13-29 
97. Ev. Luk. 15, 1—10; Ep. 1. Petri 5, 5b—11; Lied Nr. 332, — Qut. 15, 
Woche. 11—32; Apoſtelgeſch. 3. 1—16; Jef. 12; Lied Nr. 326. 
2 5. 3. nach trimt. 3 42 8 20 2 41/11 46 88 l. etri 5, 5-11 cx. 15, 1-10 
Mariä Heimf, | 
8 M | Kornelius 3 42 8 25 413| — fp. G. 3, 1-16 Zeſ. 12 
4 D. Ulrich 343 825| 54612 9 ck. 15, 11-32 fntth. 8, 1-17 
5 M. | Alnfelmus 344 825 711012 42| & [Hef 20, 27-44 „ 8, 18-34 
6 D. | Jefaias 3 45 8 24 817| 135| &r| „ 21, 1-12} „ 9, 1-17 
7S. Willibald S [|346/823| 9 0 251 | „ 21. 13-22 „ 9 18-38 
8 S. | Kilian 3 46| 8 23 928 123 21 2337| . 10 1-15 
28. Ev. Luk. 6, 36—42; Ep. Röm. A 18—27; Lied Nr. 770. — Matth. 5, 
Woche. 13—16; Apoſtelg. 4, 1—12; Jel. 65, 17—19. 24. 25; Lied Nr, 322. 
9 S. 4. n. tr. Cyrillus |347|522| 948] 556| Rm. 8, 18-27 Cuk. 6, 36-42 
10 M. | Sieben Brüder 3 4808 21010 2| 728| EA fp. G. 41-12 Zeſ 65. 17-25 
11 D | Pius 349! 820110 14| 8 54 mith 5, 13-16 Mtth. 10,16-25 
12 m. heinrich 3 50| 8 19/10 24/10 15 Gef. 22, 1-16 „ 10, 26-42 
13 D. | Margareta 352/819]10331133|g| „ 22, 17.31 „ 13, 1-19 
14 $. | Bonaventura E |353/818[16 461124957] „ 23, 1-21 11, 20-30 
15 5. | Apoftel Teil. 354|817|]1059| 2 eer 1 , 23 22-351 „ 12, 1-21 
29. Ev. Luk. 5, 1—11; Ep. 1. Petri 3, 8—15; Lied Nr. 376. — Luk. 9, 
Woche. 18—26; Apoſtelg. 5, 34—42; Klagel. Jer. 3, 22—32; Lied Nr. 609. 
16 S. 5. n. tr. Ruth 3 558 16/11 18| 3 20/4P]1.vetri 3, »-15l£r. 5, 1-11 
17 m. | Alexius 357181511143] 433 APl£R. 9, 18- 26| ‚Ap 6. 5, 34-42 
18 D. | Rofina 35808 130 — d get 23 36-49 Kl J. 3. 22-32 
19 M. | Rufina 4 0,812]12 17 641% „ 24, 1-14 mtth. 12 22-37 
20 D. | Elias 4 18 11 1 4| 7262€! , 24 15.27 , 12, 38-50 
21 S. | Praxedes 4 28 100 2 4| 7596 „ 25| „ 18, 1-23 
22 5. | MariaMagd.@ |4 4/3 8| 316| 5246] „ 26, 1-14 „ 13, 24-43 
30. Ev. Matth. 5, 20—26; Ep. Röm. 6, uL Lied Nr. 493. — Maß. 21, 
Woche. 28—32; Apoſtelg. 8, 26—38; Pl. 1 ` Lied Nr. 214. 
23 S. 6. n. Tr. flpollinar. |4 508 7| 4 32 SO Rm. 6, 3-11/Mtıh. 5. 20-26 
24 M. | Chriftine 4 7/8 5| 549| 8 54 th. 21,28 32/Ap. G. 8,26-38 
25 D. | Jakobus 4 S8 47 7| 9 7 A [Dfatm limti 13,44-58 
26 M. |. Anna 4 918 2| 324| 917 & |Bef. 25, 15-21 14, 1-21 
27 D. | Martha 4118 1| 941| 928 „ 27, Län „ 14,92-36 
28 $ Pantaleon 412| 759/11 2| 9 gel, 27,20-30| „ 15, 1-20 
29 5. | Beatrix 414| 758[12 249 5182 28. 1-L 91. 38 
31, Ev. Math. 9, 35—38; Ep. Röm. 6, 19—23; Ge Nr. 381. — Mark. 4, 
Woche. 26—29; 1. Tim. 6, '6—412; Zei, 62, 6—12; Lied Nr 289, 
50 S. 7. n. Tr. flbbon A 415 7 56 152110 11 Rm. 6, 19-23|ITit!., 9. 35-38 
31 M. | Germananus 417 754| 3 22 10 38 8 mr. 4, 24.29 J.Tim 6. 6-12 


Du tagit dein Leben an, daß es inhaltslos fei. 
wäre vielleicht, dich ſelbſt anzuklagen, weil du deinem Leben 


keinen Inhalt gibſt. 


Wer Licht hat in ſeiner eignen hellen Bruſt, der genießt 
des vollen Tages, ſäße er auch im „ der Erde; wer 
aber eine finſtre Seele und ſchwarze Ge 
wandelt umnachtet unter der Mittagsſonne, er ſelbſt ſein eigner 


Kerker. 


| ErbrEpErErEEEELTEECTE ET EE] 


31 Tage Lipiec 


Richtiger 


anken verbirgt, ber 


Bemerkungen. 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. 

Juli. 1.—3. kalt, trüb und 
Kieſel; 4. warm; 6. ſehr 
kalt; 7.—18. ſchön warm; 
19.—21. Regen; 23. bis Ende 
ſchön warm und heiß. 


ginn der Heumahd. Nach der 
merrieſelung. Bei früher Ernte und gutem 


Landwirtſchaftlicher Kalender. Inven⸗ 
tur und Bücherabſchluß. Verſicherung der 
Getreidemieten. Die Kartoffeln auf Krank⸗ 
heiten hin beobachten. Ueberſpritzen mit 
Kupferkalkbrühe bei Blattfäule. Rüben und 
Mais hacken. Beendigung der Brachbearbei⸗ 
tung. Beginn der Ernte von Flachs, Raps, 
Wintergerſte, Roggen und Frühlkartoffel. 
Mit der Mahd lieber etwas zu früh als zu 
ſpät beginnen, umgekehrt mit dem Einfah⸗ 
ren, beſonders nach längerem Regen. Sa⸗ 
menklee immer aufreutern, Stoppeln Lis 
ſchälen. Beſtellung der Gründüngungspflan⸗ 
zen möglichſt beſchleunigen, beſonders auf 
Sandboden. Auf zweiſchürigen Wieſen Be⸗ 
endigung der Heuernte, auf einihürigen Ber 

Ernte Som⸗ 


Wetter Dreſchen aus Puppen oder Mandeln. 
Friſches Getreide auf dem esos täglich 
wenden. Dünger fet und feucht halten; 
Kompoſthaufen mit Jauche befahren und an 
Regentagen umſtechen. Fäſſer, Bottiche, 
Waſſertröge gefüllt halten. Für friſche Luft 
in den Ställen ſorgen, auch für reichliches 
Tränken. Kein friſches Heu oder Getreide 
füttern. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Ernte 
ber ſpäteren Süßkirſchen und der Sauerkir⸗ 
ſchen. Ausputzen der trockenen Aeſte. Fall⸗ 
obſt ſammeln und verwerten. Stützen der 
reichbehangenen Weite. — Gemüſegar⸗ 
ten. Hacken. Jäten, Gießen, Nachpflanzen. 
Zweite Saat nach Früherbſen, Spinat, Sa⸗ 
lat, frühem Rettich, Grünkohl uſw. 


Bauernregeln: 


Was der Juli nicht ſiedet, kann der Mus 
guſt nicht braten. — Julidonner füllt die 
Grummetkommer. — Einer Reb und einer 
Geiß iſts im Juli nie zu heiß. — Im Juli 
muß die Hitze braten, was im Herbſte ſoll 

eraten. — Wie Maria im Gebirge geht, 
o vierzig Tage lang das Wetter ſteht. 


Feſt⸗, Erinnerungs« Monds 


Sonnen- EI Bibelfalender 
Tag Sr Namensiage Aufg. Untg.]Aufg. Unta. g=  Sagesfapite | 9Ibenbleftion 
1 D. | Petri Kettenfeft' | 4 18753 4 49/11 21| Br fe. 28, 11-26/Jef. 62, 6-12 . 
2 M. | Guftav 42075161 — |, 29, 1-12/mtib. 161-12 
3 D. | Auguft 421/750| 6 5412 24 f , 29,13-21| „ 16 13-98 
4 $- Dominikus 423 7 48| 728 147 | » 30, 1-12) „ 17, 1-13 
5 5. | Oswald © |425|746| 750| 320] A|. 3, 13.26 „17, 14-97 
32. Ev. Matth. 7, 13—23; Ep. Röm. 8, 12—17; Lied Nr. 370. — Matth. 12, 
Woche. 46—50; Apoſtelg. 16, 16-32; Jerem. 23, 16—29; Lied Nr. 252. 
6 S. 8. n. trinitarís Ka 744] 8 6| 454] A [Rm. 8, 12-17 ffüth. 7, 13-23 
Derkt. Chrifti | | 
7 M. | Donatus 4 28| 7 43| 819 6 24 fl. 6. 16, 16-32)Jer. 23 16-29 
8 D. | Cyriakus 429741] 831) 7 50 xz|mtib.12,46-50 np. 18, 1-14 
9 m. | Romanus 431,739| ^ 41| 9 10 hes. 31, 140 „ 18 15-35 
10 D. | £aurentius 433 737| 8621029 Cf 31, 15.18 . 19, 1-12 
11 §. hermann 434/735| 9 51147 f 32. 1-16 „ 19, 63-30 
12 $. | Klara 4 367330 921| 1 ac 2. 17.32 . 20, 1-17 
33. Ev. Lu k. 16, 1—12; Ep. 1. 10, 1—13; Lied Nr. „— Matth. 13, 
Woche. 4446; Apoſtelg. 17, 16—34; Spr. Sal. 16, 19, Lied Nr. 760. 
13 S. |9.n.tr. Hippolyt. 4 37 731] 944] 2 LI. Kor. 10, I-18 CK. 16, 1-12 
14 M. | Eufebius 439| 729/10 14 3 3035 |R.G. 17 16 34 Sprüche 16,1-9 
15 D. | Mariä Himmelf. | 441| 7 27110 57| 433 Muh. 13,44-46 Mtth. 20 17-34 
- 16: M, | Jfaok 44317251152) 5231 |p.. 33, 1-4) „21, 1-17 
17 D. | Bilibalo 444722 — 6 2| „ 33,10-20| „ 21, 18-32 
18 S. | flaapetus 4467 200 1 0| 6 29/ „, 33, 2133 . 21, 33-46 
19 5. Sebald 445| 7 18| 2 15 9475 n 34| , 22, 1-14 


20. S. 


21 m. 


22 D. 
28 m. 
24 D. 
25 S. 
26 S. 


10. n. tr. Bernh. |450| 7 16 333| 7 "ll ker 12 1-10]£r.. 19 41-48 
Hartwig e 1|451714| 152, 714| K |A.G. 20 17-38Der. 7, 1-11 


Philibert 4530711 610) 726! & | nh. 23,3439 Mtıh.22 15-33 
Zahäus 4547 9| 729| 736| & pef. 35| „ 22, 34-46 
Bartholomäus 456/7 7| 849| 746 = ie 23 
Ludwig 456/7 5/10 110 759 5%| „ 36, 16-32 Joh. 1 1-18. 
Samuel 4597 3/11 3 817aE| „ 34 33-388 „ 1, 19-34 


35. Co. Luk. 18, 9—14; Ep. 1. Kor. 15, 1—10; Lied Nr. 754. — ut. 7, 


„Woche. 36-50; Röm 8, 33—39; Dan. 9, 15—18; Lied Nr. 317. 

277 S; fi. n. tr. Gebhard 5 1|7 0] ı 7| 84ijge|l.Kor 15 I-IO£k. 18 9-14 
28 M. Auguftinus ) |5 2/658| 235| 9 16% pm 8, 33-39 Dan. 9, 15-18 
29 D. Joh. Enthaupt, 5 46 56 3501011 ice. 7, 36-50 Joh. 1, 35-51 
30 M: Benjamin 5 6654| 448111 25 2 |Bef. 37) = 2 
31 D: | Paulinus 5 8652| 5 20 — | 38. 1 1 


Am 21, Auguft ringförmige Sonnenfinſternis, in Mitteleuropa als partielle Fiuſternis ſichtbar. 


Ernting 


— Ke 


31 Tage Sierpień 


Kerr 


Arbeitſamkeit verriegelt bie Tür bem Laſter, bas dem 
Müßiggang zur Seite ſchleicht und hinter ihm das Unglück. 


Verächtlich iit eine Frau, die Langeweile haben kann, menn 


ſie Kinder hat. 


Es gibt nur eine Sittlichkeit, das iſt die Wahrheit, 
es gibt nur ein Verderben, das iſt die Lüge. 


HazasasasasasasasazaaE TET ET ETE TUTTI EET TE rr 


Bemerkungen. 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. 


Auguſt. Vom 1.—6. ſchön 
warm; 8. jtarfer Regen; 9. 
bis 11. trüb und etwas Re⸗ 
gen; 19. ſchön; 15.—17. tal- 
ter Regen; 18.—25. ſchön und 
warm; 26.—28. täglich Don⸗ 
ner mit ſtarkem Regen; 20. 
31. anhaltender Regen. 


Landwirtſchaftlicher Kalender. Beſchaf⸗ 
fung von etwa erforderlichem Serbjtjaatgut 
und nötigen Düngemitteln. Ernte von 
Weizen, Hafer, Mengkorn, Hülſenfrüchten, 
Buchweizen und Samenklee. Getreidemieten, 
welche nicht gleich ausgedroſchen werden, mit 
Stroh eindecken. In der erſten Auguſtwoche 
können noch Lupinen auf leichterem Boden. 
Leguminoſengemenge auf ſchwerem Boden 
in die umgebrochenen Stoppeln geſät wer⸗ 
den, ſpätere Einſaat lohnt nicht mehr. Saat 
von Raps und Inkarnatklee, Spargel, Senf 
und Buchweizen zu Grünfutter im Gemenge. 
Schalfurche und weitere Vorarbeit zur Win⸗ 
terſagt. Ende des Monats Beginn der Grum⸗ 
meternte. Während der Nächte wäſſern der 
Rieſelwieſen. Druſch des Getreides in er⸗ 
ſter Linie des Saatgutes, weitere Bearbei⸗ 
tung desſelben. Getreideſpeicher ag 
nachſehen, feuchtes Getreide tüchtig umſchau⸗ 
feln. Da alles Grünfutter gegen den Herbſt 
ſchlechter füttert, müſſen an ſich nährſtoff⸗ 
ärmere Futtermittel, z. B. Mais, an 


-Reihe kommen. Geflügel in der Mauſerzeit 


nahrhaftes und kalkhaltiges Futter geben 
und vor Erkältung ſchützen. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Stützen 
zu reich behangener Zweige. Ernte von 
äpfeln und Birnen. Vorbereitung für 
Herbſtpflanzung von Obſtbäumen und Frucht⸗ 
ſträuchern. Okulieren von Wach Pflau⸗ 
men, Aepfeln und Rofen. — emüle gars 
ten. Auf die abgeräumten Beete bie Ausſaat 
von Herbſt⸗ und Wintergemüse vornehmen. 
Bekämpfung der Raupen des Kohlweißlings. 
Anlegen neuer Erdbeerbeete. Alte Erdbeer⸗ 
beete abranken und düngen. 


Bauernregeln: 

Iſt es in den erſten Auguſtwochen heiß, 
ſo bleibt der Winter lange weiß. — nn 
recht viele Goldkäfer laufen, braucht der 
Wirt den Wein nicht taufen. — Im Auguft 
t Morgenregen, wird vor Mittag fid) noch 
egen. d 


September 


Datum 


AS Seite, Erinnerungs⸗ 


Monde 


Bibeltalender 


Sonnen⸗ 

u. Namenstage 
ae o Aug, Untg 
5 „6 49 


Tag 
i S. | Aegidius 
2 $ | Abfalon 511/647] 611 


86. Ev. Mark. 7, 31—37; Ep. 2. Kor. 
31—36; Apoſtelg 16. 9—15; E 


EE por 


Tagesfapitel | Abendlektion 
del. 38 14-23|J0p. 3, 16-36 

pill 4 1-26 
Lied Nr. 183. — Joh. 8, 
29, 18—21; Lied Nr. 411. 


12. n. tr. Manfuet. 5 13 645] 6: 
4 Im. | Mofes © 5 15 6 43| 636 
5 D. | ferkules 5 16, 6 40] 6 49 
6 M.| Magnus 5 18/ 6 38| 658 
7 D. | Regina 519/635] 711 
8 S. | maria Geburt 5 2106 33| 7 26 
9 5. | Bruno 5 23| 6 31| 7 46| 


350582. Kor. 3, Läit 7, 34-37 
5 21 fp. G. 16, 9-15 Jeſ. 29, 18-21 


644 Joh. 8, 31-36 Joh. 4 27-54 
2 5 C heſ. l 

ED , 48| „ 5, 27-47 
10 42 Daniel ]| , 6, 1-15 
12 ol » 2|. 6, 16-40 


21—28; Lied Nr. 348. — Mark. 12, 


37. Ey. Luk. 10, 23—37; Ep. Röm. 3, 21—2 


Woche. 41—44; 1. Petri 2, 1-10; Sach. 7, 4—10; Lied Nr. 19. 
10 S. |13.n.Tr.Softhen. 5 24| 628| 813 11135 Rm. 3, 21-28|£k. 10, 23-37 
% 11 M. | vrotus C |526|626| »50| 2 211% |1.petri 2, 110 Sach. 7, 4-10 
12 D. | Syrus 5 27 6 23| 942) 3 17/ |ITir. 12, 41-44 Joh, 6, 41-71 
13 IT. | Amatus 5 29| 621110 44| 3 50/58 Daniel Jee GET 
14 D. | Kreuz.Erhöh. 531/619|1156| 43026 „ 4| , 7, 25-58 
15 S. | Nikomedes 533, 616] — | 4521/6 „ 5, 1-166 „ 8 1-20 
16 S. | Euphemia 534|/614| 114| 5 915 5 17-30| „ 8. 21-36 
38. Ev. Luk. 17, 11—19; Ep. Gal. 5, 16—24; Lied Nr. 375. — Joh. 5, 
Woche. 1—14; 1. Tim. 1, 12—17; Pf. 50, 14—23; Lied Nr. 205. 
17 S. 14. n. cr. camber. 5 3606 11| 2 32 522 Gal 5, 16-210Ck. 17, 11-19 
18 M. | Titus 5 380 6. 9| 350| 534| K oh. 5, 1-14/Rm. 1, 12-17 
19 D. | Januarius & |5406 7| 510| 5 45| & Df. 50, 14-26 Zoh. 8, 37-59 
20 M. Fauſta (Quo). — 5 41/6 5| 631| 554| ck Daniel 6, ^9, 1-28 
21 D. | Matth. Ev. 543/6 2| 754 6 gei „ 7 „ 9 24-41 
22 S. | Moritz 544|6 0| 921] 624) „ 8, 1-14, 10, 1-21 
23 S. hoſeas 546| 558/10 52| 6 44 K „ 8 15-27| „ 10. 22-42 
99, Ev. Matth. 6, 24—34; Ep. Gal. 5, 25—9, 10; Lied Nr. 390. 6 398. 11, 11, 
Woche. 1—11; 2. Thei. 3, 6—13; 1. Kön. 17, 8—46; Lied Nr. 416. 
24 5. |15. n. trinitate |548/55 56j12 22| 7 17| &r|Gal. 5,25-6,10|Mtth. 6, 24-34 
d Johann. Empf. | 
25 M. | Kleophas 5 49 5 530 141| 8 7| Boh. 11, 1-1112.Cheff. 3,6-13 
26 D. | Cyprianus ) |551 551| 2 44 9 14| |Daniel 9|1.Kor. 17, 8-16 
27 M. | Kosmas Damian 5 525 45 3 27 10 36 „ 10 1-14 flp. S 1, 1-12 
28 D. Wenzeslaus 554|546| 358| — „10 15-22] „ 1. 13-26 
29 S. Michaelis 5 505 44 41712 5 A| „ 11, 1-190 „ 2, 1-26 
30 S | Hieronymus 5 58 5 41| 432 133 Á| « 11, 21-45 2, 22-47 


Die Fuden feiern den Anfang ihres 5694. Jahres am 21. September, das 2, Neujahrsfeſt am 
22. September und das Verſöhnungsfeſt am 30. September. 


Am 23. September Herbftanfang, Tag und Nacht gleich. 


Scheiding 


E 


Bemerkungen. 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. 


September. 1.—4. warm; 
dann ein ſtarkes Gewitter; 
5.— 9. hell und ſchön; 11. et- 
was Regen; 18.—25. unbe⸗ 
ſtändig, windig, Regen mit 
Schneeflocken; 26. ſchön und 


warm; 28. bis Ende Regen. 


Fo ast ` r 


Es wird wenig in M Welt derbe ert, weil die Menſchen 
es immer auf andere und niemand es auf fid) ſelbſt anlegt. 


Das Gemüt des Kindes muß, fern von Verzärtelung, welche 
empfindlich, zornig und 
Strenge, welche Kleinmut 
möglichſt frohen und heitern Stimmung gehalten werden. 


irriſch macht, wie von zu großer 
Sklavenſinn erzeugt, in einer 


ses EECH, 


F licher Kalender. SE 
ſchaftsplan für die Herbſtbeſtellung na pie 
fen. Futtervoranſchlag aufſtellen. Ernte 
ſpäter Erbſen. Bohnen, Lupinen und Mittel- 
früher Kartoffelſorten. Zweiten Kleeſchnitt 
und Serradelleernte. Anfang des Monats 
Ausſaat von Johannisroggen und Zottel⸗ 
mide, Nachſgat in durch Erdflöhe oder Dürre 
beſchädigte Rapsfelder. Saatfurche für das 
Wintergetreide, Ausſtreuen von Kunſtdünger 
zur Winterſaat. In der erſten Monatshälfte 
Ausſgat von Wintergerſte. In der zweiten 
Hälfte Roggen⸗, ſtellenweiſe auch Weizen⸗ 
joat. Bei Fritfliegen⸗ und Zwergzikaden⸗ 
gefahr mit der Roggenſaat früheſtens Mitte 
September beginnen. Nach Abräumung der 
mit Getreide beſtanden geweſenen Felder 
mit der Drainage beginnen. Auf den Wieſen 
Grummeternte. Bei dauerndem Regen das 
Einſäuern des Graſes erwägen. Auf der 
Weide Düngerverteilung nicht vergeſſen. 
Vorbereitungen zur Hackfruchternte treffen. 
In der Brennerei Schlempenleitungen und 

Bottiche mit doppelſchwefligſgurem Kalk 
ausitreichen, Abgeerntete Kartoffelfelder mit 
Schweinen beſchicken. Hauptmauſerzeit beim 


Geflügel. 
Gartenkalender. Obſtgarten. Fallobſt 
ſammeln. Beginn der Hauptobſternte. Na 


der Ernte Düngung mit Thomasmehl und. 
Kaliſalzen. Mit dem Reinägen ber Baum 
rinde beginnen. Fanggürtel anlegen, Ofu- 
lieren baldmöglichſt beenden. Boden für die 
Herbſtpflanzungen vorbereiten. Gemüſe⸗ 
garten. Ernte der Sämereien, Gurken, 
Kürbiſſe und Melonen. Abſterbende Spargel: 
ſtengel abſchneiden und verbrennen. 


Bauernregeln: 
Wird das Obſt nur langſam reif, gibts 
im Winter ſtatt Eis nur Reif. Donnerts 
im September noch, wird der Schnee um 
Weihnachten hoch. — Wenn am Michgelitag 
ſchön Wetter ift, muß der Bauer ſelbſt das 
Bettſtroh füttern, den der Winter wird lang. 


Atktober 


NL 


N 


rum Feſt⸗, Erinnerungs- Sonnen- Mond- 83 Bibeltalen der 
Tag e Ze Untg. Aufg. Untg | 8 Tageskapitel Abendleftion 
40. Ev. gut. 12, 15—21; Ep. Pf. 145, 15—21; Lied Nr. 374. — Joh. 6, 
Woche. 24—29; 2. Kor. $ 6—411; Pl. 34, —9; Lied Nr. 633. 
RE n. Tr 5 50 5391 444 . 75 3, 13-21|£R. 7, 11-17 
2 «| €rntedanhteft 
2 M. | Dolirad © |6 1/535| 4 56| 4 22 z;3|mtth. 11,25-30 per, aiaa 
3 D. | Jairus 6 3/5341 5 6| 54e Daniel SIE 17-26 
4 M. | Sranz 6 5 532 518, 7 1% ?|Bofea 1/Ap. 6 3 
5 D. | Placidus 6 7/529 532 820] „ 2, 1% , 4, 1-22 
6 S. | Sibes ) 81527 5: 50 : 38 25 2, 4, 23-37 
7 S. | fimalia [524 54| - 1 E 
41. Ev. Luk. 14, 1—11; Gp. DAD 1 = Ned Nr. 982. — Matte, 1 
Woche. 1—8; Hebt: 4, 9-18; Pf. 75, 5—8; Lied Nr, 17. 
8 S. |17.n. Tr. Pelagia |6 12 522 rj 4712 53$ <ph. 4, Lët 14, 1-11 
9 M. | Dionyfius 614,520| 733| 1 er "lp. 12, 1-8|Bebr 4, 9-13 
10 D. | Gibeon 6 16, 5 18 830 155 685 pf. 75, 1- SCH G 5,17-42 
11 M. | Burchard C 1617515] 939| 2 EE Hofea 44 „ 6 
12 D. | Maximilian 6191513110 52| 2 5558 „ bl actu aug 
13 S. | Kolomann 6210511 — | 31388] . 6| „ 3, 30-59 
14 5. | Calixtus 623/5 9/12 9| 3277% I 0, 1-25 
42, Ev. Matth. 22, 34—46; „Ep. 1. Kor. 1. 1-5; Lied Nr. 419. — 
Woche. Mark. 10, 17—27; Jak. 2, 10—17; 2, , Ofron, de 7—12; Qied Nr. 402. 
15 S. |18.n.Tr. Hedwig 6 25 5 7| 127| 339] & I. Kor. 4 1.9 Much. 22,34-36 
16 M.| Gallus 6 26 5 4| 246| 350| & mr. 10, 17-27 Da 2, 10-17 
17 D | Slorentin 6285 2| 4 5| 4 25% |Holea 2, Chr. 2,212 
18 M. | £ukas 630/5 0| 528] 414i] „ ae, E 8. 26-40 
19 D. Ferdinand @ /|632|458| 655| 429 zi i 10] , '9, 1-22 
20 S. | Wendelin 6 34 4560 826| 4400) „ 11| „ 9, 23.43 
21 5. | Urfu'a 6 35| 453| 959) — 2 121 „ 1 1-20 
43. Ev. Matth. 9, 1—8; Ep. Eph. E 22—382; Lied Nr. 306. — Joh. 9, 


Wome. 24—41; Šat. 5, 13—20; Pi. 32, 1—7; Lied Nr. 458. 


22 8. idm kr. Cordula 6 37 451011 2606 J ſeph. 42 2-32|mtb. 9, 1-9 


23 M. | Severinus 6 39 an 37 7 5| hoh. 9, 24.41 Zak. 5 13-20 
24 D. Salome 6 41 4 47| 128| 8 25) 47 Hoſea 130pl. 32, 1-7 
25 M. | Crispinus 3 6 43 445 2 1| 952 x 14 fl. G. 10, 21-33 
26 D. Amandus 644 443| 223111 20 Joel 1| , 10, 34-48 
27 S, | Sabine 646 441| 239 — A, 2, L17| . 1l, 1-18 
28 5. | Simon, Juba 648|439| 252112 46% habarum I hiob 38 


L c n oa G e EO Ob Nr 178. — Nob. 15. 
44. Ev, Maith. 22, 1—14; Ep. Eph. 5, 15—21; Lied Nr. 179. — Joh. 15, 
Woche. 1—8; Röm. 14, 1—9; Spr. Sal. 2, 1—8; Lied Nr. 255. 


29 S |20.n.Tr. €ngelb. [650|437| 3 4| 2 Ss Habakuk ` 2|Biob 42 
30 m. | Hartmann 6 52| 4 35 315 3 260% . 3 Luk. 12, 13-21 
31 D. | Wolfgang 6 53| 4 33| 3 25 4 440 ?|guggai 1|, 15, 11-32 


Die Juden feiern das Laubhüttenfeſt am ». und 6. Oktober, Laubhüttenende am 12. Oktober 
und das Feſt der Geſetzesfreude am 13. Oktober. 


— — — — m — 


Gilbhart 31 Tage Pazdziernik 
| 2525v5e52525252525252525252 5252525 g5ghg5d5o5d5g5ong UU | 
Wahrlich nicht dazu ijt der Menſch geſchaffen, um im klei⸗ 
nen Getriebe der Erdenarbeit und Erdennot auf oder gar unter⸗ 
gehen. Ueber das Irdiſche hinaus ſoll er ſich erheben. Richtet 
ſein Auge ſich nach dem höchſten Ziele, dann verliert jedes Leid 
an Schwere und jede auferlegte Prüfung wird zur Förderung 
ſeines innern Lebens. : 
Sie höchſten, die mannigfaltigſten und die anhaltendſten 
Genüſſe find die geiſtigen, wie ſehr auch wir in der Jugend uns 
darüber (guiden mögen. 


| TATATA ATA ATA A A A Er Er Er Er Er Er Er Er A au ETETA | 


Bemerkungen. Landwirtſchaftlicher Kalender. Winter⸗ 
e futteretat aufitelen. Einkauf von Kraftfut⸗ 
termitteln. Bürgſchaft für Gehalt, Reinheit 
und Unverdorbenheit fordern und daraufhin 
unterſuchen laſſen. Roggenſaat möglichſt bald 
beenden. Weizenausſaat. Beizen des Wei- 
zens unerläßlich. Behäufeln des Winter⸗ 
rapſes, Ernte von Kartoffeln, Kraut, Zucker⸗, 
Futter⸗ und Kohlrüben. Vorbereitung des 
Ackers zu zeitiger Frühjahrsſaat (Winter⸗ 
furche). Reviſion und Nachbeſſern der Drai⸗ 
nagen. Wäſſern von Rieſelwieſen und Gras 
ben reinigen. Auseinandernehmen, reinigen, 
einfetten und unterdachbringen aller nicht 
mehr erforderlichen Geräte und Maſchinen. 
Einmieten von Rübenblättern und ⸗ſchnitzeln. 
Weidevieh aufſtallen. Fütterung der Rüben⸗ 
blätter und ⸗köpfe. Uebergang zur Winter⸗ 
fütterung. Gänſemaſt beginnen. Aeltere 
Hühner ausmerzen. 


Gartenkalender. Obſtgarten. Obſt⸗ 
ernte beenden. Einlagerung und häufigere 
Durchſicht der Obſtvorräte. Ende des Monats 
Fanggürtel abnehmen und verbrennen, neue 
anlegen. Abkratzen der älteren Stämme und 
anſtreichen derſelben mit Kalkmilch. Düngen 
und umgraben der Baumſcheiben. Schnitt 
der Bäume nach dem Laubabfall. Beſte 
Pflanzzeit der Bäume. Gemüſegarten. 
Ernte der Möhren, roten Rüben, Zwiebeln 
und Kürbiſſe. Umgraben der leer gewordenen 
Beete. Winterſalat pflanzen. 


Mutmaßliche Witterung nach 


dem Hundertjähr. Kalender. Bauernregeln: 
Oktober. 1. ſchön; 2.—3. Sitzt das Laub am Baume feſt, mach dir 
hell, aber kalt; 4. und 5. auf den Winter ein warmes Neft, — Viel 


ſchön warm; 7. ſtarker Re | Nebel im Herbit, viel Schnee im Winter. — 
gen und Wind; 15. windig, | Scharren die Mäuſe tief fid) ein, wird ein 
trüb und Regen; 16. Sturm harter Winter fein. Und viel härter Bo 
und Schnee; 19. unbeſtändig; | wenn bie Ameiſen bauen hoch. — St. Wolfs 
24., 25. ſtarker Regen mit | ganas Regen, verſpricht ein Jahr mit Segen. 
Schnee; 29, ſchön; 30. trüb | — Wenn zu uns Simon und Judas wandeln, 
und kalt. wollen ſie mit dem Winter handeln. 


November 


1 | Fefte, Erinnerungs | Sonnen- | Monds 252 Bibelfalender 

Tag u. Namenstage Auſg.Untg. Amta. mig (BU | Sagesfapket | Abendieftion - 
I m. | Alterbeiligen 655] 431| 338] 6 lgi?|5of. 2, 18-27 fl. G. 11, 19-30 
2 D. fillerſeelen S 46 57429 3 55/ 7 19% I. Kor. 3, 11-23 Zoh 2, 13-17 
3 5. | Gottlieb 659 427| 417| 836/47]6al. 5, 1- 15/ufalm 46 
4 5. | Charlotte 7 1 4:5| 446) 950% M h. 5, 1-12 Rm. — 14, > 


45. Ev. Matth. 5, 1—12; 12; Ep. Gal. 5, 1-45; Lied Nr. 383. — Joh. 2, 
Woche. 13—17; 1. Kor. 3, 11—283; Bi. 40, Lied Nr. 341. 


5 S. 21. n. Trinitatis |7 3424 527110 55% % |€pb. 5, 15-2 / iunh. 22, 1-14 
| Refoım.=Feit | | 
em. | Leontard 75422 6 21114749 Joh. 15, 1-8 Spr. 2, 1-8 
7 D. | Engelbert 7 7 4 20 7 25112 27 oe. 30flp. Geſch. 12 
8 m. | Gortfrico 7 9|418| 8 36112 56€ 4| 18, 1-15 
9 D | Thendorus 712 417 951 115 Ffeph. 6 10 17 0h. 4, 47-54 
10 S. | Martin Luther C7 144 15/11 6| 32% r. 10, 13-16 ph. 6 1-9 
11 S | Martin Bifchof 7 120414] — 145% Klümos 102. Sam. 7,1729 


46. So Matth. 18, 21—35; Ep. Phil. 1, 3—11; Lied Nr. 365. — Luf 9 
Woche. 57—62; Hebr. 13. 13, 1-9; Spr. Sal. 24, 14—20; Lied Nr. 444. 


12 S. 22. n. Tr. Jonas |7106|412]1222| 156] & [Amos 2JA. G. 13,16-41 
13 M. | Briccius 7804 110 139 2 7| KI „ 1 13˙42.52 
14 D Levinus 719/4 9| 258| 2180823] „ 4| a 14 
15 M. | £eopold 721|4 8| 422] 232) &% 5 1-10 „ 15 1-21 
16 D | Orto mar 722|4 6| 551 2 49 dii |Dbil. 1, 3-11|ITittb. 18,21-35 
17 S. E e |7244 5| 725| 3 l ck 9 57-62|Betr. 13 1.9 
18 S. | Gelafius 726|4 4| 858| 352] r |Amos 5,20-27 Spr. 24,14-20 


47. Ev. Matth. 22, 15—22; Ep. Phil. 3, 17—21; Lied Nr. 388. — 
Woche. Matth. 10, 24—33; 1. Tim. 4, 4—11; Pf. 85, 9-14; Lied Nr. 614. 


19 5. |23. n. tr. Elifab. 7280 4 3[10 19] 140.7 Amos 6jA. G. 15, 22-41 
20 M. | Amos 729/4 111 20| 6 6 = edP 16 TS 
21 D. | Maria Opfer 731|4 0|2 1| 735| * S| „ 16, 16-40 
22 M. Cäcilia 733 3 59/12 27 9 6 „ 9, 1-100 „ 17,1-23 
23 D. | Klemens 7 35| 8 58|12 46/10 33| A Def. 50|3«f. 42 
24 $. | Chroiogonus 0 |7306,357|1259/]11 57 Pfalm 7 95 
_25 5. | Katharina 738/355 111| — Sah. 7. 25-43 43|2 Mofe 8, 1-15 


748. Ev. Matth. 25, 1—13; Ep. 2. Petri 3, 3—14; Lied Str. 246. — Out 12, 
Woche. 35—43; Offenb. Joh. 7, 9-17; Gel 35, 3—10; Lied Nr. 246. 


26 S. 24. n. Tr. Totenfeít| 7 39/354] 123] 1 19 [Phil. 3, 17 21|ITutb 22,1522 
27 M. | Otto 7 41/3 53] 133| 236g mtth. 10, 24-331. Tim. 4, 4-11 
28 D. | Günther 742 352| 146 3 43 Kol. 1. 9-14pf. 85 9-14 
29 M. | Eberhard 744,351| 2 1| 5 O6fgP|1Zbeff.5,14-243ob. 10 28- 30 
30 D | finoreas 745 3 511 220) 6 23 aplmın. 9.18-26]Dt. 39. 5-14 


Nebelung 30 Tage Listopad 
pr rrr rbrrbrbrr creber rte eet | 


Wie oft träumt ber Menſch eine künftige Glückſeligkeit und 
verſchläft darüber die gegenwärtige. S js 


. Gejegnet bie Frau, ber im häuslichen Walten Anmut und 
Sinn für das Schöne zur Seite ſteht, und der es vergönnt ijt, 
„zum Guten den Glanz und den Schimmer“ zu fügen. Aber 

chtung vor der Frau, die das ſchmale Einkommen des Mannes 
durch eigne Arbeit mehren hilft, die rüſtig an ſeiner Seite den 
Erwerb verdoppelt. C. Werner. 


T | 


Bemerkungen. Landwirtſchaftlicher Kalender. Wege vor 
Winter ebnen und aufwölben, fehlende 
Straßenbäume nachpflanzen. Einkäufe von 
Brennmaterial. Ernte der Hackfrüchte ſchleu⸗ 
nigſt beenden. Hackfruchtmieten allmähli 
mintermäßig bedecken. Möglichſt viel Blätter 
in Gruben einſäuern. Auch Klee, Serradella, 
Lupinen uſw. können noch eingeſäuert wer⸗ 
den. Späte Weizenſaat in mittleren Lagen. 
So lange wie irgend möglich pflügen. Nein⸗ 
halten der Waſſerfurchen. Getreidemieten⸗ 
druſch möglichſt beenden. Auf Wieſen beſte 
Zeit zum düngen, jedoch Vorſicht beim ein⸗ 
eggen, da die wunde Narbe vom Froſt leiden 
kann. Moorwieſen nicht eggen, ſondern wal⸗ 
zen. Bis zum Eintreten des Froſtes wäſſern 
der Rieſelwieſen fortſetzen. ane u 
regeln an Kellern, Waſſerleitungen, Pum⸗ 
pen u. a. Reinigung, ane en, und 
Unterſtellung aller Maſchinen und Geräte. 
Aufſtellen der nicht mehr brauchbaren Zug⸗ 
ochſen zur Maſt. Auf richtige Stallwärme 
achten. Bei Arbeitsmangel Vieh putzen. 
Vermeidung zu kalten Tränkens. Geflügel⸗ 
ſtälle gegen Kälte ſchützen. Verkauf der Fett⸗ 
gänſe. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Obſt⸗ 
bäume pflanzen. Bäume gegen Haſenfraß, 
Spalierobſt gegen Froſt ſchützen. — Ge⸗ 
müſe garten. Gemüſeernte und Ein⸗ 
kellerung beenden. Spargelbeete jauchen. 
Wintergemüse leicht bedecken. Gemüfeland 
düngen und umgraben. 


Bauernregeln: 
November ritt oft hart herein, braucht 
En Tre RU IT DR be pomier fein. — NM gear? 
Mutmaßliche Witterung nad; | bez die Waller ſteigen, werden [ie ſich au 
AN im Winter zeigen. — Bringt Allerheiligen 
dem hundertjähr. Kalender. einen Winter, ſo bringt Martini einen Som⸗ 
November, 1.—4. Regen | mer. — Wenn auf Martini Nebel pay, jo 
und Kälte; 16. in der Nacht] wird der Winter gelinb. — St. Martin 
Schnee; vom 17.—20. Regen; kommt nach alten Sitten gern auf einem 
vom 21. bis Ende ſchön weißen Schimmel geritten, — Andrä Schnee, 
warm, wie im Sommer. tut den Saaten weh. 


Dezember 


Bibel kalender 


TON Fete, Erinnerungs-] Sonnen- | Monde 2% 
— — Q — - — 
Tag 5 Aufg. Untg] Aufg Ang Cie Tageskapitel 
KK | tirno d d 7 47| 350] 248! „36 Hebr. 10,32-39 
2 5. | Candidus 17 48 3 49 3 24 8 44 N „ 10,19-25 


Abendlektion 
Mn 24.1528 
1. Th. 4. 13-18 


49. Ev. Matth. 21, 1—9; Ep. Röm. 13, 11—14; Lied Nr. 36. — Luk. 1, 
Woche. 68—79; Hebr. 10, 19—25; Jerem. 31, 31—34; Lied Nr. 38. 


3 5. 1. Ado. Caſſian 7 49 349| 4 14 9 41/6» Km. 13, 11-14 lith. 21. 1-9 
4 M. | Barbara 7 51 348| 5 1410 25 Joh. 5, 19-29 Hhiov 14 1-5 
5 D. | Abigail 752! 348| 624 10 57 gisc|Off.Job. 2, S. 1102. Theſ. 1, 3-10 
6 M | Nikolaus 154| 347| 738111 20 Mick 19, 11-27 mt h. 25 31-46 
7 D. | Agathon 755| 3478 51/1137 Pfalm 126/0ff.Job. 7,9-17 
8 S. | Mariä €mpt. 7 56| 347110 5111 50% K. Den 3 3-14 Ck. 12 35-43 
9 S. Joachim 758|347]11 2012 3| & muh. 25 1-13|Jeı. 35, 3-10 
50. Ev. Luk. 21, 25—36; Ep. Röm. 15, 4—13; Lied Nr. 752. — Luk. 17, 
Woche. 20—30; 2. Petri 1, 3—11; Mal. 3, 19—24; Lied Nr. 769. 
10 S. 2. Ado. Judith |759 336] — 1213| & J£ 21 25-36|Rm. 15, 4-13 
11 M. | Damafus 8 13 4612 35/12 24 „ I, 68-79|Bebr. 10,19-25 
12 D. | Epimadus 8 2 3 46| 155/12 36 5% |2.Detri 1, 3-110 Zer. 31, 31-34 
13 M. Lucia 8 31346] 3 18/12 50 gSC|£R. 17. 20-300Mal. 3, 19-24 
14 D. | Tlikafius 8 4346 447 13! eg amos 9, 11-15|8. G. 17,24-34 
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Am 22. Dezember Wintersanfang, kürzeſter Tag. 


10%. Dep 4. 1-10 


Sulmond 


^81 Tage 


Grudzien 


W EISTETITITI TE TITTEN pSr TI TET| 
Es kommt nicht immer darauf an, daß du viel gibſt; auch 
kleine Gaben können großen Wert haben, wenn ſie zur rechten 
Zeit und mit Liebe gegeben werden. 
Liebe iſt Offenbarung, ſie fühlt den geheimen Herzſchlag 
der Natur, denn ſie iſt eins mit ihr. : n 


Nur ber ijf glücklich, wahrhaft glücklich, ber jagen kann: 
Willkommen, Leben, was immer es bringe, willkommen, Tod, 


wie immer er ſei. 


| ErcrUECEErUrEEEEEEEE ETE EEETr EE ET UE Ur Er ErEErELELEFELETRE TET. | 


Bemerkungen. 


Mutmaßliche Witterung nach 
dem hundertjähr. Kalender. 


Dezember. 2. Schnee; 3. 
bis 8. unbeſtändig; 10. große 
Kälte, in der Nacht darauf 
viel nee; 11. u. 12. grim⸗ 
mige Kälte; 13. und 14. mild 
u Schneefall; vom 16. bis 


. bel und bei wenig 
Schneefall ſehr kalt bis zu 
Ende. 


Landwirtſchaftlicher Kalender. Erneu⸗ 
erung aller gleidiyeitig mit dem Kalenders 
jahr ablaufenden Verträge. Beſtellung von 
Sommerarbeiten. Rechnungen ee 
Schuldner rechtzeitig verklagen, um Verjäh⸗ 
rung am Jahresſchluß vorzubeugen. Pflü⸗ 
gen. ſo lange es irgend das Wetter erlaubt. 
Bei Froſt Miſt fahren, Waſſerfurchen ſtets 
offen halten und Schneewehen auf dem 
Acker durchſtechen. Auf den Wieſen mit Koms 
poſtauffahren beginnen. emen d aller 
Maſchinen und Geräte, Pumpen, Waſſer⸗ 
leitung uſw. vor dem Einfrieren ſchützen. 
Waſſer im Rohr bei Froſt ablaſſen. In den 
Kartoffelkellern Luken gut beobachten. Den 
Pferden nur überſchlagenes Waſſer geben. 
Das Winterfutter für das Rindvieh vorteil⸗ 
haft zuſammenſtellen. Jungvieh in Laufe 
ſtällen halten. Geflügelſtälle warm halten. 

Gartenkalender. Obſtgarten. Fortſet⸗ 
zung des Beſchneidens, Reinigens, Düngens 
der Bäume, Raupenneſter entfernen und ver⸗ 
nichten. Pfirſiche, Aprikoſen und Spalier⸗ 
reben winterſeſt eindecken. Obſtkeller über⸗ 
wachen, öfteres Durchleſen des Obſtes. — 
Gemüſegarten. Nach den eingemieteten 
Vorräten ſehen. Gartengeräte ausbeſſern. 


Bauernregeln: 


Dezember kalt mit Schnee, gibt Korn 
auf jeder Höh. — Entſteigt Rauch gefrorenen 
Flüſſen, jo ift auf lange Kälte zu ſchließen. — 
Wenns nicht vorwintert, ſo winterts nich 
nach. — Dezember veränderlich und lind, 
der ganze Winter ein Kind. — Iſt Dezember 
lind mit vielem Regen, dann hats nächſte 
Jahr ſehr wenig Segen. — Chriſttag klar -— 

utes Jahr. — Wirds in der Chriftnocht 
deen kann ſich der Sopfen freuen, — 

eihnachten im Schnee, Oſtern im Klee. — 
Weihnachten feucht und naß, gibt leeren 
Speicher und Faß. — Bläſt der Wind am 
Stephanstag recht, wird der Wein aufs 
Jahr ſchlecht. 


e E 


Kéi 
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Seilise Nacht t 


Gangen die Hirtenflöten leiſe: 

„Jeſulein ſüß, o Jeſulein zart!“ 
Draußen des Sturmwinds ruhloſe Weiſe, 
Dunkel die Erde und froſterſtarrt. 


Hr Liegſt ſo geborgen im Stall, im warmen, 
! 8 zart, o Jeſulein ſüß! 
i orglich umhegt von den Mutteranmen 


Schlummerſt du ſanft wie im Paradies!“ 


Deutſche Weihnacht 


In der finſterſten Zeit des Jahres bricht eine köſtliche Blüte 
auf; hell funkelnd, voll Duft und Glanz, ſo ſtrahlt ſie über Nacht und 
trübe Zeit und füllt unſere Seelen mit dem Lichte der Ewigkeit. — 

Schreite mit mir zurück in die ferne Vergangenheit! 

Dunkler Winterhimmel |pannt fih über Germaniens jd)nee- 
bedeckte Wälder. Von den Bergen aber flammt es auf, hell und 
immer heller. Die Götter waren wieder heraufgeſtiegen aus dem 
Reich der Hel und kehrten zurück nach Walhall. Winterſonnenwende. 
Dann wandte ſich das Menſchenherz ſeiner Gottheit zu und brachte 
Dank für das alte und eine Bitte für das neue Jahr. Dann war 
Freude und Friede auf Erden. Geheimnisvolle Geſchenke warf man 
fi zu, Jünglinge und Jungfrauen traten zum fröhlichen Reigen au: 
ſammen, und beim Julbier galt der erſte Becher dem Sieg, der zweite 
der Fruchtbarkeit der Erde und der dritte dem Glück des neuen 
Jahres. Julfeſt. — 

Jahr um Jahr verſinkt im Schoße der Ewigkeit. Wieder flie⸗ 
gen die Gedanken über das Land, doch nirgends lodern die Feuer 
auf den Bergen, und kalt glitzern die Sterne über den ſächſiſchen 
Wäldern. Dort aber, vom Dome zu Paderborn, klingen die Glocken 
über das Land. Heller Kerzenglanz durchflutet das Haus des großen 
Gotteskönigs und ſpiegelt ſich hundertfach in der glitzernden Pracht. 
Seltſame Weihegeſänge trägt der Wind durch die Luft, unb fie tref- 
fen auch das Ohr des einſamen Mannes, der ſtill hinter der offenen 
Pforte ſteht: Wittekind, der ſtolze Sachſenherzog, einſt der Mäch⸗ 
tigſten einer. Umſonſt war der Kampf. Das Kind aus dem ſonnigen 
Süden hatte die nordiſchen Götter bezingen. Wodan war tot, und 
ſeine Heiligtümer waren vernichtet. Lüge war alles, Lüge, was man 
bei den Göttern geſchworen, und leer und tot wie die Winternacht 
war die germaniſche Welt. Hatte es noch einen Sinn, gegen den 
neuen Gotteskönig zu ſtreiten, der Frieden und Liebe bringt? Da 
zog das Chriſtentum in das Germanenland. Chriſtfeſt. — 

Wieder neigt ſich das Jahr ſeinem Ende zu, und aus dem 
dunklen Einerlei, aus Sorgen und Arbeit ſtrahlt der eine Tag hell 
auf. Dann legen wir beiſeite, was uns beſchäftigt und horchen auf: 
Glockenklang und Kerzenſchimmer! Wir ſehen und ſinnen in den 
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Lichterglanz, und da klingt's wieder in uns aus der Jugendzeit, das 
alte und doch ewig neue Lied von der fröhlichen, ſeligen Weihnachts⸗ 
zeit, in der Gott⸗Vater Wohnung auf Erden nahm. And hätten wir 
alle Weisheit und alle Erkenntniſſe, wir könnten uns dem Zauber 
der Weihenacht mit Glockenklang und Weihnachtslied, mit Tannen⸗ 
duft und Kerzenſchimmer nicht entziehen. Das Jahr hat der Tage 
viele, und vielmals hat man Gelegenheit, ſeine Liebe zu zeigen; der 
Deutſche muß aber noch einen beſonderen Tag haben, in den er alles 
Gute und alle Liebe hineinpackt, und ſo ſprudelt ſie alljährlich hervor 
gleich einem leuchtenden Silberquell, mitten im kalten Winter. So 
it zu keiner Zeit ſoviel Liebe und Güte in der Welt wie in der 
Weihnacht, und ſolange noch ein Reſt von Kindlichkeit in uns wohnt, 
wird dieſer Quell nie verſiegen. Iſt es vielleicht Gewohnheit, wenn 
er ſich gerade an dieſem Tage zeigt? Oft iſt es ſo, aber das iſt 
wiederum das Herzliche, daß bei dieſem Brauch ſich mit der Gewöh⸗ 
nung auch die innere Erwärmung einſtellt. Und das iſt das Köſtliche, 
daß deutſches Weſen und Chriſtentum nie ſo innig aufeinander ge⸗ 
ſtimmt ſind wie an dieſem Feſt der Liebe. 

Das iſt das Licht, das aus der dunkelſten Stelle des Jahres 
hervorbricht gleich einer köſtlichen Blüte mit ſeinem Duft und Glanz. 
Weihnacht. — 


Winterwunder 
Der Schnee fiel übers Winterfeld. Der Wind ſang mir ein Lied ins Ohr 
Und Abend war, Es war ein Traum. 
Da jede Flocke leiſer fällt, Die Sterne flüſterten im Chor 
So wie auf Kinderhaar. Vom Himmelsbaum, 


Ein Beter war das Mondgeſicht, 
Gott zugeneigt, 
Das leiſe in den Himmel ſpricht 


Und ſteigt und ſchweigt. S 
Die Sterne janten jadjt herab! Sternblumen auf der Himmelsau, 
Die Nacht erſchrak. Schneeblumen auf dem Feld. 
Maria pflückte Blumen ab Ein Reh hat ſich der Himmelsfrau 
Vom weißen Hag. Still zugeſellt. 


Und folgt ihr nach in zager Scham. 
Ich rief — ich rief... 
Sie jah ih um. Die Sonne kam — 


Ich lächelte und ſchlief. 
Otto Gillen. 


—— 
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Silveſtergedanben 


Silveſternacht — da geht man ſelbſtverſunken durch die große, 
geheimnisvolle Stille. Der Schnee glitzert und flimmert, als wären 
alle Märchen zu dieſem Flimmern und Leuchten geſchmolzen und herz- 
beengend weit gefloſſen über der Mutter Erde heiligen Leib. Die 
Bäume ſtehen wie verzaubert, unwirklich und weiß, und werfen blaue, 
geſpenſtiſche Schatten in die Landſchaft. Das Rinnen und Raunen 
der Bäche iſt geſtorben, und das Rauſchen und Raunen der Wipfel 
iſt irre geworden bis zum Stöhnen und Aechzen. 

Wintermelodie. 

Hoch oben liegt das Buch der Ewigkeit aufgeſchlagen, darin die 
große, gigantiſche Ode der Menſchheit geſchrieben ijt mit flammen⸗ 
den Sternenrunen auf glänzend ſaphirenem Grunde — und immer 
jedes einzigen Sternes Geſchöpfe haben das ganze Buch leuchtend vor 
ſich, und es fehlt nur das winzige eigene Zeichen darin. 

Und über allem und in allem der ungeheure grenzenloſe Atem 
des Schöpfers, der über Sterne güteſtrahlend hinweglächelt und in 
Sternenſyſtemen denkt. 

Wir Menſchen aber ſtehen und lauſchen hinaus und fragen die 
Unendlichkeit nach dem Jahre, das ſich vor unſerem kleinen Schauen 
gewichtig auftut, das uns das Unerhörtejte bringen, das uns vergöt⸗ 
tern und vernichten kann — und doch iſt dieſes lange, lange Jahre da 
draußen tauſendmal winziger als das elendeſte Staubkorn, das, kei⸗ 
nem Auge ſichtbar, mit den Lüften irrt. Und dennoch wird der Staub 
der Erde ſein Geſtirn überleben und durch die Unendlichkeit wallen 
und einen anderen Stern ſuchen, den nach Atomen dürſtet. Und da 
wandert vielleicht auch unſer Menſchenſtaub mit hinaus und irrt 
über zu anderen Syſtemen, in der unbegrenzten Schale des Schöpfer- 
atems geſegnet und geborgen, denn unendlich und unſterblich iſt alles, 
und der Tod nur ein Zerrbild, ein finſterer, quälender Fiebertraum, 
der ſich hämiſch von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt wie das Leben 
ſelbſt. — Alles, was war und wird, iſt ſeit Ewigkeit — nur die Form 
gewechſelt, und über dieſen Wechſel ſchrieb die Unwiſſenheit das ent⸗ 
ſetzlichſte Wort, die größte Lüge ſeit Menſchengedenken: Tod. 

Seit jenen Zeiten glauben wir zu ſterben und zerhacken 
die Regenbogenſpanne unſerer Menſchenform in Jahre, haben zu 
haſten, zu raſen begonnen, haben uns ſelbſt ausgeſtoßen aus dem 
Garten Eden, das Gold zur Gottheit erhoben, um zu ſinken, tiefer 
und immer tiefer zu ſinken. 

Und immer noch liegt das goldene Buch des Himmels auj- 
geſchlagen vor unſeren Augen, der Schöpfer ſelbſt lehrt uns leſen 
darin und unſere eigene Unendlichkeit erfaſſen — wir aber vergra— 
ben uns in ſteinernen Häuſern und wiſſen nichts anzufangen mit 
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der majeſtätiſchen Lyrik der Unendlichkeit, die uns zu Häupten in 
ewigen Flammenlettern leuchtend geſchrieben jtebt. 

Silveſternacht: Ewigkeit, wir grüßen dich! — Lächelnd nimmſt 
du unſer ſchickſalvolles Staubkorn „Jahr“ in die Hand und gibſt es 
den Winden. Ob ſie es tragen oder ſinken laſſen — iſt nicht einmal 
wichtig. — 

Dennoch ſpürt auch der vermauertſte Alltagsbürger den Hauch 
der Ewigkeit in dieſer Nacht. Ein Sekundenwiſſen wallt, blitzt in 
ihm auf, er fühlt ſich dem Unendlichen näher. 


In ſtiller Winternacht. 


Jahr des Glücks oder Jahr des Jammers, was du auch ſein 
magſt — wir grüßen dich! Wir haben wohl beſſere oder ſchlechtere 
geſehen als dich — darum iſt unſer Gruß wie Erinnerung an eine 
Heimat oder eine langverſchollene geliebte Perſon, an einen Tag, 
der uns Leib und Seele grauſam zerhauen oder uns Ewigkeitswiſſen 
mit vollen Händen gegeben hat. — Wenn wir auch Staub find, jo 
tragen wir doch das Bewußtſein der Ewigkeit in uns, das Wiſſen, 
daß in der Schöpfung auch kein Staubkorn zu vergehen vermag. 

So gehen wir im Angeſichte Gottes hinein in das neue, ge⸗ 
heimnisvoll verſchleierte, ſchickſaldurchzuckte Jahr! 

Möge es vor allem ein glückliches ſein! 


EM 
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Neujahrsgruß 1033 


Es find nur Träume, bie jid) heute regen, 

Noch iit das Neujahr eine dunkle Nacht, 

Noch ſteigen Wünſche auf den ſteilen Wegen 

Und treue Hände halten betend Wacht; 

Und eine Frage tönt aus aller Munde, 

Ein Schrei, der ewig ohne Antwort bleibt, 

Die Frage, die der erſten Jahresſtunde 

Das „Wie?“ und „Was?“ auf ihre Stirne ſchreibt. 


Wir gehn in's Dunkle, wandern in das Neue, 
Das der geſtaltet, der da ewig iſt, 

Doch all ſein Weſen iſt die Vatertreue, 

Mit der er ſeine Schöpfung nie vergißt, 

Er hat die Bahn dem kleinſten Wurm bemeſſen, 
Der wie ein Stäubchen auf die Erde fällt, 

Und ſollt er dich, das deutſche Volk, vergeſſen, 
Das er zu großen Taten hat beſtellt? 


Zwar drückt uns noch ſo manche ſchwere Bürde, 
Von der uns auch das Neujahr nicht befreit, 
Doch heben wir das Haupt mit Manneswürde 
Und reden nicht von unſrem deutſchen Leid. 

Wir wollen weiter unſer Schickſal meiſtern, 
Wie widerſpenſtig auch ſein Lauf ſein mag 
Und in dem Kampf mit allen böſen Geiſtern 
Stehn wir gewappnet gegen Stich und Schlag. 


Es kann kein Träger ſeine Zukunft zimmern, 

Und auch kein Fauler kommt zum hohen Ziel, 

Drum auf, hier hilft kein Jammern und kein Wimmern, 
Wer viel zu hoffen hat, der wage viel! 

Es gilt, dem Kind die Sprache zu erhalten, 

Die Jungmannſchaft zu ketten an das Volk, 

Drum ſtehet auf, ihr Jungen und ihr Alten, 

Und ſchreitet opferfreudig zum Erfolg! 


Das iſt die Arbeit, die im neuen Jahre, 

Mein Freund und Bruder, wohl auch deiner Barrt... 
Noch liegt mein Volk nicht auf der Totenbahre, 

Noch iſt es nicht im Todeskampf erſtarrt, 

Doch wehe, wenn in dieſen letzten Stunden 

Auch deine Hand verſäumt die Rettungstat, 

Dann ſtirbt dein Volk nicht bloß an ſeinen Wunden, 
Es ſtirbt an deinem Undank und Verrat! 


Sompolno Paſtor Ph. Kreutz 


Zum Sabreswerhiel 


„Es ijt im keinem Andern Heil, ijt auch kein anderer Name 
unter dem Himmel den Menſchen gegeben, darinnen wir follen 
ſelig werden. Apoſtelgeſch. 4, 12. 

Ernſt bricht dieſes Mal der Morgen eines neuen Jahres an. 

Die große Wirtſchaftskriſe macht weder vor Paläſten noch vor Hütten 
halt. Sorge und Kummer, Angſt und Bangen hat das alte Jahr 
zur Genüge uns gebracht. Nur die Leichtfertigſten unter uns dürften 
mit Narrenteidingen das neue Jahr begrüßen. Was wird es uns 
bringen, was nehmen? Wir haben in dieſer ſchweren Zeit die 
Weltverbundenheit und Weltverderbtheit erkannt. Dunkle Finſter⸗ 
nis bedeckt wieder, für jedermann ſichtbar, die Völker. Es geht ein 
Schrei nach Heil und Hilfe, nach Glück und Seligkeit durch die Welt. 
Was Wunder, wenn der verkehrte Menſch das Heil, ſei es in ſich 
ſelbſt oder in ſelbſtgemachten Göttern, ſucht. Und deshalb auch kein 
Wunder, daß die inneren und äußeren Nöte immer größer werden. 
i Gottes Wille ijt es nicht, daß wir verderben. Die unergründ- 
liche Liebe Gottes hat eine Antwort auf das Geſchrei der Elenden 
gegeben, da Gott ſeinen eingeborenen Sohn geſandt hat, „auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben“. Hier iſt die Erlöſung, hier iſt das Heil. 

So hat es der Ratſchluß des ewigen Gottes beſchloſſen: der 
einzige Name, der unter dem Himmel den Menſchen gegeben iſt, daß 
ſie in ihm ſelig werden ſollen, iſt der hochgelobte Name Jeſu. Nicht 
umſonſt heißt er unſer Heiland und Erlöſer. : 

Das Heil ijt in Chrifto erſchienen, daß wir in ihm felig mer: 
den. Gottes Liebe hat ſich für uns geopfert. Von uns wird nichts 
weiter gefordert, als daß wir hinhalten und uns das Heil ſchenken 
laſſen, d. h. daß wir an ihn glauben und auf ihn allein unſer ganzes 
Vertrauen ſetzen. Auf ihn nur allein! Nicht noch auf andere Dinge 
oder Perſonen. Jeſus allein iſt unſer Heil. Wenn Sorgen und Nöte, 
Trübſal und Dunkel kommen, der Herr iſt Sonne und Schild: Er iſt 
das Licht. Jeſus allein macht ſelig. Kein anderer Menſch, wer es 
auch ſei, kann unſere Seele erretten. Jeſus allein hat uns erlöft, 
da er ſich für unſere Sünden dahingab. Er allein, der uns frei 
gemacht hat, will unſer Herr ſein. Ihm ergib dich ganz. Dann gibt 
er ſich dir. Und mit Jeſus wirſt du alles haben, was auf Erden 
und im Himmel nötig iſt, das ganze Heil. Was er verlangt, iſt 
volles Vertrauen, volle Hingabe an ihn allein. Er heilt dich von 
allen deinen Gebrechen. Er errettet dich von aller deiner Not. 
„Größer als der Retter iſt die Not ja nicht.“ Er will dich nie ver⸗ 
laſſen, merke es wohl, nie im Stich laſſen. 
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heißen: 

Jeſus ſoll die Loſung ſein, 

Da ein neues Jahr erſchienen; 

Jeſu Name ſoll allein 

Denen zum Paniere dienen, 

Die in ſeinem Bunde ſtehn 

Und auf ſeinen Wegen gehn. 
Dann wird der Herr unſer feſtes Schloß ſein. Der Gerechte läuft 
dahin und wird beſchirmt! 

Angeſichts der uns bedrückenden Not, angeſichts mancher ban⸗ 
gen Ahnungen gibt es nur ein Heilmittel: hin zu Ihm! Ihn laßt 
uns bitten: 

Heile mich, o Heil der Seelen, 

Wo ich krank und traurig bin. 

Nimm die Schmerzen, die mich quälen, 

Und den ganzen Schaden hin, 

Den mir Adams Fall gebracht, 

Und ich ſelber mir gemacht. 

Wird, o Arzt, dein Blut mich netzen, 

Wird ſich all mein Jammer ſetzen. 
Er, der es verheißen hat, wird es tun. Ihm befehlen wir uns und 
alle Menſchen, groß und klein, aufs neue an. Er ſei unſer aller 
Führer: 

In Wort und Werk und allem Weſen 

Sei Jeſus und ſonſt nichts zu leſen! 


Amen. 
P. G. Sch. 
, Neufahrsgebet 

Der du ſtark die Sterne lenkſt, Tröſte, die in Krankheit fleh'n, 

Daß ſie ihre Bahnen fliegen, Neig' dich Strebenden entgegen — — 

Der du nichts als Liebe denkſt: Laſſe uns nicht hilflos flehn 

Laß uns nicht am Boden liegen; An umdunkelt fremden Stegen; 

Der du Kraft zum Kämpfen ſchenkſt, Hüter, wolleſt mit uns gehn 

Laß uns Gram und Leid beſiegen. Gnadenreich auf allen Wegen. 
Stärke unſern müden Mut, Mach uns feſt in Sturm und Graus, 

Nun des Jahres Schatten finten, Laß in ſchwerer Nöte Ringen 

Mache alle Fehle gut, Durch zerwühlter Welten Braus 

Laß uns Licht und Reinheit trinken, Uns wie ſel'ge Kindlein ſingen, 

Daß aus neuer Morgenglut Wolleſt endlich uns nach Haus 

Neue Hoffnungsträume winken. In bie ew'ge Heimat bringen. 


Guſtav Schüler. 
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Die Quelle alles Lebens 


Die Bruſt Gottes iſt die Heimat aller Harmonie. (Heine) 

Wenn der Glaube aus der Seele verſchwindet, welcher ſie zu 
Gott erhob und mit ihm verband, dann geht etwas Entſetzliches in 
ihr vor. Die Seele, von ihrer eigenen Schwere gewiſſermaßen in 
die Tiefe gezogen, ſinkt und ſinkt und ſinkt immerfort, ohne Aufhören, 
ohne Unterlaß; und fie nimmt mit ſich hinab in den Fall ihre In- 
telligenz, die nun losgeriſſen ijt von ihrem Urſprung, und fie hängt 
ſich nun an alles, was ihr auf ihrem Wege in die Tiefe begegnet, 
jetzt in ſchmerzlicher Unruhe, jetzt wieder mit einer Luſt, ähnlich dem 
Gelächter des Wahnſinnigen. Gequält immerfort von einem unſtill⸗ 
baren Drange und Durſt nach Leben, haſcht ſie bald nach der Ma⸗ 
terie, die ſie vergebens zu beleben, vergebens zu vergeiſtigen und zu 
vergöttern ſucht, bald verfolgt ſie leere Schattenbilder, die flüchtigen, 
geſtaltloſen Erzeugniſſe ihrer Phantaſie. Was ihr von Liebe noch 
übrig bleibt, das iſt viel eher ein tieriſcher Trieb, als ein edles 
Gefühl. Alle höheren Anlagen und Kräfte erlahmen und liegen wie 
in einem tiefen Schlafe; alle jene geheimnisvollen Mächte in der 
Seele, die in uns und um uns her ein Reich der Sitte, eine geiſtige 
Weltordnung ſchaffen, die das Weſen des inneren Menſchen bilden, 
ſterben nach und nach, und er fühlt mit einem Schmerze, der das 
Innerſte zerreißt, dieſes allmähliche Sterben ſeines beſſeren Selbſt. 
Seine Seele hungert, er hat keine Nahrung für ſie; was ſoll er 
beginnen? Er tötet ſeine Seele, um nicht mehr zu hungern, nicht 
mehr dieſe innere Qual zu empfinden. Er leidet, weil er noch nicht 
tief genug gefallen iſt. Sinke, ſinke immer tiefer, ſinke hinab zum 
Tiere, werde vernunftlos, ohne Sinn und Empfindung! Aber das 
kann er nicht. Er nimmt mit ſich hinab bis in die dunkelſten Ab⸗ 
gründe ſeine menſchliche Natur; losgeriſſen von ſeinem Mittelpunkt 
wird er wie ein leckes Schiff, ohne Steuer und Ruder, hin und her 
geſchleudert auf dem troſtloſen Ozean dieſes Alls. 


Das ſchreckliche Ende Voltaires iſt bekannt. Seine Pflegerin 
erklärte, um alle Schätze der Welt würde ſie nicht einwilligen, noch 
einmal Gottesleugner ſterben zu ſehen. Und nun vergleichen wir 
damit den Friedensheimgang ſo vieler Kinder Gottes. Denken wir 
an einen Auguſtin, deſſen letzte Worte waren: „Ich ſterbe, um zu 
leben“, oder an einen Huk, der, ben Flammentod erleidend, glau- 
bensvoll in Jeſu Hände ſeine Seele befahl. Auf welcher Seite iſt die 
Wahrheit? Soviel iſt klar, daß eine von beiden Parteien in einem 
koloſſalen Irrtum fih befinden muß. Welcher ijt es? Voltaires 
Totenbett könnte es lehren. X 

* 

„Wer glaubt heutzutage noch an Wunder?“ So rufen die 
Aufgeklärten, und weil ihre Weisheit oft unwiderſprochen bleibt, ſo 
ſchwatzen andere ſie gedankenlos nach. Es paßt ihnen ſo auch beſſer. 
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Sie können ungeſtörter ihre Wege gehen bei dem Gedanken an einen 
Gott, der nicht perſönlich eingreift und alles hübſch „natürlich“ ver⸗ 
laufen läßt. Aber was iſt natürlich? Iſt es für den Stein, der 
als lebloſe Maſſe daliegt, natürlich, daß die Pflanze keimt, wächſt, 
blüht und Früchte trägt? O nein! Für die Pflanze ſelber iſt das 
wohl natürlich, aber für den Stein iſt es ein Wunder. Und ebenſo 
iſt es für die Pflanze ein Wunder, daß die Tiere ſich von der Stelle 
bewegen, daß ſie Freude und Schmerz äußern können. Der Menſch 
überragt wiederum dieſe drei Vorſtufen: er baut den Acker und 
erntet ſeine Frucht, er wohnt in Häuſern und was alles hat ſich des 
Menſchen Geiſt im Laufe der Zeiten dienſtbar gemacht! Das erklärt 
der Menſch für „natürlich“, aber für die unter ihm ſtehenden Stufen 
iſt es ein Wunder. Und nun: wenn Gott tut, was kein Geſchöpf 
vermag, wenn für ſein Walten keine Schranken beſtehen, ſo iſt das, 
was dem Menſchen wunderbar und vielleicht unglaublich erſcheint, 
doch nur die ganz natürliche Lebensäußerung des höchſten Weſens. 
Geht aus dieſem Sachverhalt nicht logiſch hervor, daß Wunderleug— 
nung genau beſehen Gottesleugnung iſt? Iſt es etwas anderes, als 
wenn der Stein leugnen wollte, daß die Blume blüht und duftet 
und daß der Vogel in den Lüften ſchwebt? — 


Frieden und Ruhe zu bewahren inmitten der Arbeit und 
geſchäftlichen Unruhe iſt nicht immer leicht. Die beſte Vorbereitung 
dazu geſchieht des Morgens durch einen ſtillen Umgang mit Gott und 
durch das Leſen ſeines Wortes. Das gibt innere Sammlung und , 
Geſchloſſenheit. Und ein Chriſtenherz joll in feinem Grunde immer 
ſtille ſein. Wenn das Meer oben noch jo braujt und tobt: tief unten, 
wo die köſtlichen Perlen ſind, iſt es ganz ſtille. Das iſt ein ſchönes 
Bild für dein Herz. Strebe ihm nach. Verliere keine Gelegenheit, 
wie klein ſie auch ſei, Sanftmut gegen jedermann zu üben. Rechne 
nicht darauf, daß deine Arbeit dir durch dein Bemühen gelingen ſoll, 
ſondern nur durch den Beiſtand und Segen Gottes. Arbeite mit 
ruhigem Fleiß, denn überſtürzter Fleiß verderbt das Herz. Von der 
Ewigkeit aus betrachtet wird dir einſt ſo vieles nichtig und gering 
erſcheinen, dem du jetzt gar großen Wert beimiſſeſt. Als wir kleine 
Kinder waren, mit welchem Eifer ſammelten wir Steine und Scher⸗ 
ben, um uns Häuschen davon zu machen, und wenn ſie jemand zer⸗ 
ſtörte, wie waren wir unglücklich und weinten! Jetzt erkennen wir, 
daß das ſehr wenig auf ſich hatte. Einſt wird es uns ebenſo im 
Jenſeits gehen, wenn wir ſehen werden, daß unſere Arbeit in der 
Welt doch auch nur vergängliches Kinderſpiel war. Machen wir 
unſer Spiel, weil wir Kinder ſind, aber ereifern wir uns nicht dabei! 
Wir wollen treu wirken, aber nicht in ruheloſem und nicht in ſelbſt⸗ 
gerechtem Werkgeiſt, ſondern in dem ſtillen, demütigen Sinn, der 
auf die Gnade wartet. 

* 
Ein Sprichwort ſagt: Zeit iſt Geld. Aber Zeit iſt noch viel mehr 
als das: Zeit ijt Ewigkeit. — Auf einem religiöſen Fejt in New Vork 
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waren einem Redner nur fünf Minuten zum Wort gegeben, die er 
aber trefflich auszunützen verſtand. Er ſagte unter anderem: „In 
fünf Minuten kann zwar wenig geredet, aber viel getan werden. In 
fünf Minuten kann eine ganze Stadt angezündet, viel Unheil und 
viel Heil geſtiftet werden. In fünf Minuten kann eine Seele ge— 
wonnen, aber auch verloren werden. Ein einziger Augenblick reicht 
hin zu einer unehrlichen Handlung, zu einem ſchändlichen Wort, das 
die Seele befleckt, ſo daß ſie kein Ozean rein waſchen kann. In fünf 


Es ſchneit, es ſchneit 
Nach einem Gemälde von Ludwig Richter. 

Minuten kannſt du deinen guten Namen verlieren und deine Seele 
zeitlebens der Qual der Gewiſſensbiſſe überliefern. Du kannſt aber 
auch in fünf Minuten einen für dich und andere heilbringenden Ent⸗ 
ſchluß faſſen. Fünf Minuten des Morgens und fünf Minuten des 
Abends Gott in ernſtem Gebet gewidmet, können einen Strom des 
Friedens und der Kraft in dein ganzes Leben leiten.“ — Ja, aus 
fünf Minuten iſt das Leben zuſammengeſetzt. Wohl dem, der ſeine 
Zeit zu nützen weiß! Zeit iſt Ewigkeit. Kannſt du den letzten fünf 
Minuten getroſt entgegenſehen? 
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Eine Mutter! 


Von Erna Kühn. 


Sonnenſtrahlen huſchten über das kleine Schulhaus, das, warm 
und beſchützt in eine Talmulde gebettet, ein recht beſchauliches Daſein 
führte. Starke Heidekiefern reckten gewaltige Arme hinüber, drohend 
und zärtlich zugleich, und über das Moor ſtrich krächzend ein Krähen⸗ 
ſchwarm. 

Adolf Döring, der Schulmeiſter des kleinen Heldedorfes hatte 
ſoeben ſeine junglebendigen Buben und Mädels entlaſſen, ordnete 
noch haſtig die mit den krigelkrageligen Buchſtaben verzierten 
Schreibhefte ſeiner Zöglinge und wollte ſoeben zum Eſſen gehen, als 
es ſchüchtern an die Tür klopfte. 

Etwas ärgerlich, denn Dörte, ſeine ſehr gefürchtete Wirtſchaf⸗ 
terin, hatte ſchon zweimal gerufen, brummte der Schulmeiſter: 
„Herein!“ Als darauf nichts weiter als ein noch vernehmlicheres 
Klopfen erfolgte, ging er mit raſchen Schritten zur Tür und riß ſie 
etwas unſanft auf. 

Vor ihm ſtand, feierlich im Sonntagsſtaat, Mutter Antje 
Schramm, die im letzten Häuschen des weit verſtreuten Heidedorfes 
wohnte und, ſolange Adolf Döring denken konnte, noch nie ihre 
Schritte zum Schulhaus gelenkt hatte. 

„Grüß Gott, Mutter Schramm, kommt nur herein und ſagt 
mir, was Euch herführt!“ 

„Grüß Gott, Herr Lehrer“, antwortete ſie mit zitternder 
Stimme, und laut klapperte der Krückſtock durch das Schulzimmer, bis 
ſich das Raſcheln des ſteifen Feiertagskleides auf einem, von Adolf 
Döring ſchnell herbeigeſchobenen Stuhle beruhigte. Erwartungsvoll 
nahm der Lehrer auf dem Pult ihr gegenüber Platz; denn nur irgend 
etwas ganz Beſonderes ſchien die würdige Alte auf dem Herzen zu 
haben, und als ſie ihm jetzt das von den Seidenrüſchen der Haube 
umrahmte, wettergebräunte Geſicht zuwandte, huſchte eine ſchnelle 
Röte darüber hin und ſchuf den Eindruck größter Verlegenheit. 

„Herr Lehrer“, begann ſie zögernd, und ihr zahnloſer Mund 
bebte, „iſt's halt ſchwer, zu leſen und zu ſchreiben?“ 

„Aber nein, Mutter Schramm, ſagt mir, was Ihr geleſen oder 
geſchrieben haben wollt, ich will es gern für Euch tun.“ 

Ein Kopfſchütteln war die Antwort. „Nicht ſo, wie Ihr meint, 
Herr raten, ich möchte halt's Schreiben und Leſen derlernen!“ 

nr SI 
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„Ja, ja, Herr Lehrer, 's is mein Ernſt, mein bittrer Ernit, 
is alles, was ich vom lieben Herrgott noch derhoff, daß er mir Zeit 
läßt, bis ich's derlernt hab, ſagt, iſt's halt ſehr ſchwer?“ s 

Adolf Döring ſtrich ſich bie fede Locke aus dem Geſicht und 
ſchüttelte nachdenklich den Kopf. Merkwürdig, 75 Jahre hat ſie nicht 
danach gefragt, ob es große und kleine Buchſtaben gibt, was ging 
ſie Tinte und Feder an! Wenn nur ein Mädel ein Paar Strümpfe 
ſtricken konnte und der Bub mit Pflug und Senſe umzugehen wußte, 
war es genug; denn unzugänglich iſt die Heide, und ſtarke Fäuſte 
mußten ſie zwingen, Nahrung und Segen zu ſpenden, alles andere 
war Firlefanz. 

Und jetzt, an ihrem Lebensabend, kam ſie vom letzten Häuschen 
des Dorfes durch den hemmenden Heideſand gewandert, klopfte zum 
erſten Mal in ihrem arbeitsharten Leben an die Schultür und wollte 
nun ihren ungelenken, ſchwieligen Händen die Kunſt des Schreibens 
zumuten. : l 

„Die Kinder lernen es nach und nad, Mutter Schramm, aber 
bedenkt doch, Ihr ſeid nicht mehr jung, und was für einen Zweck ſoll 
es denn haben, daß Ihr Euch auf Eure alten Tage abmüht, um 
Leſen und Schreiben zu lernen?“ 

„Es geht Euch nichts an, Herr Lehrer, warum daß ich's will!“ 
Und hart ſchlug ihre knöcherne Hand auf die Tiſchplatte, der Krück⸗ 
ſtock klapperte, das Seidenkleid raſchelte, und in den ſchon etwas 
trüben Augen blitzte es, als ſie jetzt dicht an ihn herantrat. „Nur 
joviel ſollt Ihr wiſſen, daß ich's eben derlernen muß, eh ich ſterb; 
und wenn Ihr „nein“ ſagt, geh ich zum Herrn Pfarrer, und wenn 
der „nein“ ſagt, geh ich in die Stadt, aber derlernt wird's, und gar 
bald, ich hab keine Zeit zu verlieren!“ 

Es war, als ob ſie von einer Angſt getrieben würde, ſo jagten 
die Worte von ihren zitternden Lippen, und das Runzelgeſicht zuckte 
ſeltſam. 

Adolf Dörings Entſchluß ſtand feſt. Er würde Mutter Antje 
Schramm das Leſen und Schreiben lehren. Als er zuſtimmend nickte, 
glitt ein Leuchten über die harten Züge der Alten, und ſie war mit 
einem Male ſtill, ganz ſtill geworden; beim Abſchied aber ſchloſſen 
ſich ihre rauhen Finger feſt um ſeine warme Hand, und als er ſie 
zurückzog, war ſie naß von Tränen. 

Tag für Tag wanderte von nun an der Schulmeiſter durch die 
raunende, herbe Heide zu Mutter Antjes Häuschen, und er tat es 
von Herzen gern. 

Ein ſeltſames Bild boten die zwei in dem urgemütlichen 
Bauernſtübchen, der jugendliche Lehrer und die greiſe Schülerin, 
deren Seligkeit von den rätſelhaften Zeichen, Buchſtaben genannt, in 
der Kinderfibel abhing. Unermüdlich wanderte der hagere Finger 
der Alten über Linie und Geſtalt der ſchwarzen Schrift, angeſtrengt 
verſuchten die trüben Augen den Konturen zu folgen, und ſiehe da — 
eines Tages formten die Lippen Worte, Worte, die in der Fibel 
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ſtanden, und mit ſeligem Lächeln verjidjerte bie Greiſin ihrem Lehrer: 
„Dem lieben Herrgott ſei's gedankt, daß er mich noch eine Weil hier 
unten ließ, nun kann ich ſoviel leſen, als ich brauch, Ihr müßt nicht 
mehr kommen, Herr Lehrer, ſchön' Dank auch!“ 

Tief in Gedanken ging Adolf Döring heim durch die Heide, 
über der wunderſam die Sonne zur Rüſte ging. 

Am andern Tage aber wanderte Mutter Antje Schramm im 
Sonntagsſtaat durch das Dorf, und ihre Hände hielten einen Heide⸗ 
kranz. 

Ging ſie wieder ins Schulhaus? Nein, vorbei klapperte ihr 
Krückſtock, raſchelte ihr Seidenkleid, nur einen langen Blick warf ſie 
hinüber. 

Und bald trat fie durch das offene Tor des Friedhofs, ging 
vorüber an den ſchlichten Grabſteinen verſtorbener Heidekinder, vor⸗ 
über am Kirchlein zu einem hohen Denkmal, das erſt kürzlich als 
Ehrung gefallener Helden aus dem Heidedorf errichtet worden war. 
Hier ſtand nun Mutter Antje, der Heidekranz in ihrer Hand zitterte, 
die Augen aber richtete ſie auf den Stein, und mühſam forſchten ſie 
in der ſchwarzen Schrift, bis ſie fanden, was ſie geſucht: Ernſt Georg 
Schramm, Gefreiter! ` 

„Mein Jung, mein Jung!“ Und auf den Stufen am Fuße bes 
Denkmals fauerte Mutter Antje mit gefalteten Händen neben ihrem 
Heidekranz und las immer wieder den geliebten Namen ihres ein⸗ 
zigen, im Kriege gefallenen Sohnes. 

Tag für Tag wanderte ſie hinaus auf den Friedhof, und bald 
wußte der Schulmeiſter, warum die ſonderbare Alte mit 75 Jahren 
das Leſen und Schreiben erlernen wollte. 


Ritter, Tod und Teufel 
Was in ſich einig iſt, iſt in ſich ſtark! 
Drum, deutſches Volt, jei einig, einig, einig! 
Dein Rock iſt heute etwas fadenſcheinig, 
allein noch biſt du unverſehrt im Mark. 
Verläſterung umtanzt dich tauſendbeinig 
und überſchüttet dich mit jedem Quark. 
Wutheulend zimmert man deinen Sarg, 
nie war dein Weg ſo dornenvoll, ſo ſteinig. 
Trotzdem, trotz alledem: Nicht wirſt du fallen, 
nie eine Beute deiner Quäler werden, 
bleibſt du ein Leib mit deinen Gliedern allen! 
Neu, unvermindert wirſt du blühn auf Erden, 
zerfleiſcheſt du dich nicht mit eignen Krallen, 
ſo toll ſich Tod und Teufel auch gebärden! 

Gerhart Hauptmann. 
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Sie ſtarben auch für unſere Heimat, 
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„Vieles kann ein Volk entbehren, 
Wenn dazu die Not es zwingt, 
Doch dem Feinde muß es wehren, 
Der es um die Sprache bringt. 


In ihr wuzelt unjer Leben, 
Und erhält durch ſie Beſtand: 
Wer ſich ihrer hat begeben, 
der verlor ſein Vaterland.“ 
Martin Greif. 


Die Teilnehmer eines Schulausfluges ſaßen auf einem nackten 
Kalkſteinhügel. Umſonſt ſpähten ſie nach einem ſchattigen Plätzchen; 
eine kleine, verkrüppelte Kiefer war der einzige Schmuck des Rückens. 
„Seht ihr dort in der Ferne,“ ſo hub der Lehrer an,“ dieſe himmel⸗ 
ſtrebenden Bäume im Kieferwald? Welch ein Unterſchied zwiſchen 
ihnen und dieſer Mißgeſtalt auf dem Hügel! Sie iſt kaum zehn Fuß 
hoch, der Stamm iſt gekrümmt, die Aeſte mehrmals gebogen, jegliche 
Krone fehlt, während nach ihrer Rinde zu urteilen ſie ein ſtattlicher 
Baum ſein ſollte. Woher kommt das?“ Ein vorlauter Student 
meinte: „Alle alten Leute gehen gebückt“. „Nein“, erwiderte der 
Profeſſor, „die Bäume verlieren nicht ihre Geſtalt im Alter; dieſer 
Kiefer ging es wie manchem Menſchenkind, das unter ungünſtigen, 
ſeiner Natur widrigen Lebensbedingungen Körper und Geiſt ver⸗ 
kümmern laſſen muß. Hätte die Kiefer vor zwanzig Jahren geeig⸗ 
neten Boden gefunden, ſie wäre mit der innewohnenden Kraft zu 
einem ſchönen Baume geworden; hier fand ſie nur horizontal liegende 
Steinſchichten, ſo daß die Wurzeln nicht in die Tiefe gehen konnten. 
Von allen Seiten war fie dem Winde und dem Sturme ausge etzt, 
und jo krümmte fie jid) unter der erdrückenden Laſt allſeitiger Un- 
günjtigfeit“, Drehen wir das Wort bes Menſchenkenners um und 
Jagen:. Jedem Menſchen geht es wie dieſer Kiefer; fein Leib und 
fein Geiſtesleben gehen zugrunde oder verkümmern in Verhältniſſen, 
die ſeiner Natur nicht zuſagen. Wie jeder Baum, jede Blume, jede 
Pflanze nach ihrer Art gepflegt ſein muß, ſo jeder Menſch nach ſeiner 
individuellen und nationalen Eigenart. Das Gebäude muß ſich nach 
dem Fundament richten. Iſt das Fundament deutſch, ſo ſoll weiter 
darauf aufgebaut werden im zielbewußten Unterricht der Schule. 
Damit will ich keineswegs ſagen, daß deutſche Fanatiker herangebil⸗ 
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det werden ſollen, ſondern deutſche Sprache, deutſche Anſchauungs⸗ 
weiſe müſſen, da ſie die nächſte Umgebung der erſten Jahre dem 
Kinde beigebracht hat, weiter gepflegt werden in der Schule und 
als Grundſtock zu anderen Wiſſenſchaften dienen, wozu ſpäter andere 
Sprachen hinzutreten können, wenn nötig, ohne dabei die erſtere aus 
dem Auge zu verlieren. 


Die Erziehung in der Schule, die unmittelbar jener im Eltern⸗ 
hauſe folgt, muß eine Fortſetzung letzterer ſein, dazu angetan, das 
Fehlende zu erſetzen und das Fehlerhafte zu verbeſſern. Alles, was 
auf das Gemüt des Kindes einwirkt ſeit der Zeit, da es zum erſten 
Male den Sinn der Rede erfaſſen oder ſeine Empfindungen und 
Eindrücke, welche das Gewebe feines hervorſproſſenden ſittlichen Ve: 
bens ausmachen, in Worte kleiden konnte, iſt unzertrennlich mit ſeiner 
Mutterſprache verbunden, die ſein ganzes Weſen und Gemüt faſt ſo 
ſehr einnimmt, wie die Empfindungen und das Leben ſelbſt. Die 
Sprache iſt dem Gedanken und inneren Leben, was der Leib der 
Seele iſt. Der Unterricht, welcher im Schüler alle jene Lehren des 
ſittlichen und religiöjen Lebens zu entwickeln ſucht, die ihm durch die 
Erziehung im Elternhauſe eingeprägt wurden, muß notwendigerweiſe 
die Sprache benutzen, in der ſie mitgeteilt worden ſind! Die Mutter⸗ 
ſprache allein iſt imſtande, bis auf den Grund der Seele zu dringen 
und dort den Widerhall der im Familienkreiſe empfangenen Lehren zu 
wecken. 


Der Deutſche hat ein großes Anpaſſungstalent, das oft in 
Schwäche ausartet. Er lernt leicht fremde Sprachen, was ſehr 
ſchätzungswerte Aktiva ſind für jeden Beruf; es ſind notwendige Aus⸗ 
rüſtungen für Reiſen durch die Welt. Zeiten ändern, Sitten ändern, 
und es ijt auch nicht mehr wie zu Großvaters Zeiten, wo der Land- 
briefbote beinahe der einzige Wandervogel war; heute will jeder 
hinaus, darum ſoll er auch die Vorkenntniſſe dazu beſitzen und gleich 
den ſieben Weiſen Griechenlands, alles Notwendige im Kopfe mit 
ſich führen. Glaube nur, deine Mutterſprache iſt kein unnützer 
Ballaſt, deſſen Nutzen manche erſt erkennen, wenn es zu ſpät iſt. Oder 
iſt etwa das vom Vater geerbte Geld zu verachten, weil du ſelbſt 
verdienen kannſt? Eine zweite Sprache iſt eine neue Sproſſe, um zu 
Glück und Wohlhabenheit emporzuklimmen, ſonſt wären jene auf dem 
falſchen Weg, die Geld und Zeit opfern, um auf der Hochſchule eine 
oder mehrere fremde Sprachen zu lernen. 


Wir dürfen uns aber gegen die Behauptung wehren, daß die 
Preisgabe ber uns angeſtammten deutſchen Mutterſprache im Staats- 
intereſſe liege, wie Heißſporne es uns oft glauben machen wollen. 
Eine Nation, eine Sprache, iſt ein Hirngeſpinſt, im Kopfe irgend 
eines Raſſenhaſſers geiponnen. Um zu behaupten, daß Einheit der 
Sprache Einheit der Nation ſchafft, muß man in der Geſchichte nicht 
ſehr bewandert ſein. Vergangenheit und Gegenwart ſind gegen dieſe 
Theorie; einige Fakta ſchon lehren uns, daß Einheit der Sprache nie⸗ 
mals weſentliche Bedingung zur Einheit der Nation geweſen iſt. 
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Hat es jemals einſprachige Nationen gegeben? Wahrſcheinlich 
bloß gleich nach der Zerſtreuung, die dem Turmbau zu Babel folgte, 
wo jede Nation nur aus Mitgliedern derſelben Familie beſtand, und 
heutzutage noch in einigen Duodezſtädtchen und Negerrepubliken. Nie⸗ 
mals hat ein großer Staat eine einzige Sprache gehabt, und je größer 
der Staat, deſto undurchführbarer die Einheit der Sprache. Das alte 
Römerreich, das Reich Karls des Großen, und der Länderkomplex 
Napoleons, bie gößten Reiche der Vergangenheit, umfaßten Menſchen 
vieler Zungen. Schau dich in den heutigen Ländern um, und du 
wirſt das Zugeſtändnis ablegen müſſen, daß, je größer der Staat iſt, 
deſto größer die Sprachenmannigfaltigkeit. Im engliſchen Reiche geht 
zwar die Sonne nie unter, aber dafür taucht die engliſche Sprache 
nicht überall auf. Zwei und ein halb Millionen Bürger allein ſtehen 
vor der Türe Londons und reden in ihrer keltiſchen Mutterſprache. 
In ganz Schottland kennt und ſpricht man die gaeliſche Sprache; Ir⸗ 
land hat fünftauſend Schulen, in denen die Sprache der Vorfahren 
gelehrt wird. In Frankreich gibt es zwei Millionen Flamen, Bre⸗ 
tonen, Basken und Italiener, die alle ihre eigene Sprache haben. In 
Belgien ſind drei Fünftel der Bevölkerung Flamen, zwei Fünftel 
Wallonen mit gänzlich verſchiedenem Dialekt. Das friedliche kleine 
Holland erlaubt Frieſiſch und Flämiſch neben der holländiſchen 
Sprache. In Deutſchland lebten drei Millionen Menſchen, die pol⸗ 
niſch ſprachen. Außerdem gab es vor dem Kriege kleine Sprachen⸗ 
gruppen von Litauern, Maſuren, Dänen und Franzoſen. Oeſterreich⸗ 
Ungarn zählte ſieben bis acht verſchiedene Völkerſchaften, und Ruß⸗ 
land hat deren ein ganzes Dutzend. Die Schweiz erkennt drei offi- 
zielle Sprachen an, und trotzdem habe ich noch keinen Schweizer ge- 
funden, mag er aus dem franzöſiſchen, deutſchen oder italieniſchen 
Teile kommen, der nicht mit Liebe und Begeiſterung an ſeinem Pa⸗ 
radieschen hinge und bereit wäre, ſein Leben für dasſelbe hinzuge⸗ 
ben. Der deutſche Schweizer wird niemals als ein Reichsdeutſcher 
gelten, dagegen ſträubt er ſich, obwohl er ſeine Sprache ſpricht. Die 
Staaten Amerikas haben Sprachenvertreter in jeder Zone. Wenn 
kein größeres Land in der weiten Welt trotz ſeiner langen Vergan⸗ 
genheit es zur Spracheneinheit gebracht hat, ſo wird dies auch bei 
uns nimmermehr der Fall ſein. England hat den Irländern die 
Sprache geraubt, hat es aber mit der Sprache das Herz der Iren 
gewonnen? Darin darf man ohne Sünde des Argwohns einige 
Zweifel hegen. Mit Zangen zieht man Nägel, aber keine Liebe, die 
muß durch Entgegenkommen verdient werden. Die Sprache iſt nie⸗ 
mals ein weſentliches Element der Einheit einer Nation. Eine Na⸗ 
tion kann groß ſein und doch aus vielen Nationalitäten beſtehen, 
denn nicht die Sprache gibt dem Manne die Eigenſchaften eines guten 
Staatsbürgers, ſondern ſein Gefühl und der zur Hilfe bereite Wille. 

Man gewährt doch Freiheit der Religion, warum der Sprache 
nicht? Die Religion darf doch in der dazu beſtimmten Stunde in 
der Schule gelehrt werden, warum die Sprache nicht? Iſt die Sprache 
als Zweig der Wiſſenſchaft einem Staate gefährlich? Das Kleid 
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macht keinen zum Verräter, ſo auch nicht das Gewand der Gedan⸗ 
ken. Gedanken und Taten allein find die Uebelſtifter. 

Der Bretone ſpricht nicht franzöſiſch, aber wer wagt ſeinen 
Patriotismus für Frankreich in Frage zu ziehen? Der Schotten 
Sprache ijt gaeliſch, ihr Herz ijt britiſch. Dem König Eduard war 
die deutſche Sprache ebenſo geläufig wie dem deutſchen Kaiſer, war 
er deutſch geſinnt? Ich hoffe, daß Patriotismus ſich nicht deckt mit 
Unkenntnis anderer Sprachen. 

Vereine, Verbände, Geſellſchaften entſtehen und erhalten ſich 
nur durch das Beſtreben, die Intereſſen einer beſtimmten Menſchen⸗ 
klaſſe zu fördern oder zu wahren zu ſuchen. Wie die Geſellſchaften 
ſich bilden für die Leute, ſo iſt der Staat da für die Bürger und 
nicht die Bürger für den Staat. Die Staatsverbände zerbröckeln, 
wenn ſie die Rechte und billigen Anſprüche der Untergebenen nicht 
reſpektieren und ſchützen. Zu den heiligſten Rechten der Völker gehört 
die Sprache, denn das ijt Familien-, nicht Staatsgut, das noch nie 
ohne Widerſpruch entriſſen worden iſt. Die Staatsmänner wiſſen 
das, darum locken ſie ſtets die Einwanderer mit dem Honig der 
Mutterſprache, der ſpäter leider zu Eſſig wird, gegen deſſen Eingeben 
man ſich nicht einmal wehren dürfe. Der Staat überſchreitet ſeine 
Machtbefugniſſe, wenn er dieſes perſönliche Gut der Sprache antaſtet. 
Wer wundert ſich da, wenn eine Atmoſphäre der Unzufriedenheit 
entſteht, in der aufbauende Arbeit nicht gedeihen kann. 

Joh. Schultz. 


Berlernt die deutſche Sprache nicht! 


Wie weit vom Mutterlande Vor deutſchen Zauberſprüchen, 
Euch das Geſchick verſchlug, Vor deutſchem Wort und Ton 
Bewahrt der Treue Bande Sind Stepp' und Wald gewichen 
Dem Volkstum, das euch trug. Und Ur und Aar gefloh'n. 

In fremder Völker Mitte, Das Land lag wüſt und öde, 
Gefährdet hier und dort, Von Finſternis bedeckt, 
Bewahrt die deutſche Sitte, Bis ihr mit deutſcher Rede 
Bewahrt das deutſche Wort! Zum Leben es erweckt. 

Ihr habt ja euren Acker Und als ihr es entrungen 
Nicht durch Gewalt und Trug; Der Wildheit der Natur, 
Nein, ihr erwarbt ihn wacker Habt leuchtend ihr geſchwungen 
Mit Spaten, Axt und Pflug. Die Fackel der Kultur. 


Drum laßt ſie nicht verlernen 
Der Mutterſprache Klang, 
Der einſt aus weiten Fernen 
Durch eure Berge klang. 
Max Molke 
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sinjere Mutterſprache 


„Wo finbejt bu in aller Sprachen Reich 
Des Mundes Zauber, der dem deutſchen gleich? 
Was hat ſo vollen, was ſo tiefen Klang, 
Als deutſches Wort und deutſcher Männerſang? 
Was iſt ſo ſchön, ſo mild und ſo belebend, 
So geiſterweckend und ſo herzerhebend? 
Sie hat ein Wort für jedes Tages Brauch, 
Hat einen Ton für jeden Seelenhauch; 
Für jedes Denken, groß und ſonnenklar, 
Für jedes Fühlen, tief und wunderbar; 
Iſt weich im Leid, im Zorn gewittertragend, 
All fremden Mund an Reichtum überragend. 
Was des Gedankens kühnſten Sohn entzückt, 
Was Mädchen plaudern, die die Myrthe ſchmückt, 
Was Quellen murmeln, was die Woge ſchäumt, 
Was Wälder rauſchen, was der Dichter träumt, 
Was fremde Lande Beſtes uns vertrauten: 
Sie tönt es aus in ſeelenvollen Lauten.“ 
Hugo Delbeimann. 


* 


„Laßt brauſen laut ben Jubelklang 
Der alten, hehren Weiſe, 
Laßt ſchallen frohen Feſtgeſang 
Dem deutſchen Wort zum Preiſe. 
Was mag ſo innig und ſo traut 
In aller Welt wohl klingen, 
Als deutſcher Mutter Liebeslaut 
Und deutſcher Mutter Singen? 
And wenn die Lieb' ins Herz dir zieht 
Mit ſchmerzlich⸗-ſüßen Minnen, 
Da flüſtert ſanft das deutſche Lied, 
Hilft dir den Preis gewinnen. 
Und nahſt du Gott dich im Gebet 
In ſtiller, ernſter Stunde, 
Wie herzlich und wie innig fleht 
Das Wort aus deutſchem Munde! 
Und was du traulich meinſt und wahr, 
Was aus der Bruſt gedrungen, 
Nie klingt's ſo ehrlich und ſo klar, 
Als wenn es deutſch erklungen. 
Drum ſchreib es dir ins Herz hinein 
Und laß es ſtets dich mahnen: 
Ein heilig Kleinod ſoll dir ſein 
Die Sprache deiner Ahnen.“ 
Richard Jahnke. 


Und ein heimlich Lächeln habt ihr, jonderbar, 
Du! — 


Und manchmal ſagt ihr leiſe: 
„Ich mache dann die Augen zu. 


Ihr habt heimlich Augen und Hände, 
Langt liebkoſend mir übers Haar. 


Meine lieben vier Wände! 


Ihr ſitzt über mich zu Gerichte. 
Es iſt eine lange Geſchichte 


Und ſchier ohne Ende. 
Lächelt lieber, ihr Wände 


Hermann Claudius. 


J. Greve Lindau. — Aus Schloß Meersburg. 
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Anſchauungen, die wir überwinden müſſen 
Von Julian Will. 


Durch ſtetige Wiederholung beſtimmter Handlungen bildet 
unſer Körper dieſe Handlungen zu Gewohnheiten aus. Viele Men⸗ 
ſchen werden von der Macht der Gewohnheit ſo vollſtändig beherrſcht, 
daß ſie eher das Leben als ihre Gewohnheit laſſen könnten. 

Was die Gewohnheit für den Körper, das iſt die Anſchauung 
für den Geiſt des Menſchen: eine beherrſchende Macht, die ſeinem Leben 
Richtung und Ziel gebieteriſch vorſchreibt. Seine Anſchauung bildet 

der menſchliche Geiſt durch wiederholte Beſchäftigung mit dieſen 
oder anderen Gedanken. Ein Geiſt, der ſich dauernd mit materiellen, 
auf irdiſchen Gewinn gerichteten Gedanken beſchäftigt, bildet ſich 
langſam eine „materialiſtiſche“ Anſchauung, die ihn dann ſpäter ſo 
ſehr beherrſcht, daß er für alles das, was nicht Geld iſt oder Geldeswert 
hat, kein Verſtändnis aufbringen kann. Hingegen wird ein Geiſt, 
deſſen Gedanken ſtets auf erhabene Dinge gerichtet ſind, der nicht 
nur an ſich, ſondern ebenſoſehr an die Allgemeinheit denkt, langſam 
zu einer Anſchauung gelangen, die den Menſchen (wie Goethes Fauſt) 
im Dienſt der Allgemeinheit, im Dienſt ſeiner Mitmenſchen das 
höchſte Erdenglück ſehen läßt. E 

Es iit aljo nicht einerlei, mit was für Gedanken wir uns be: 
ſchäftigen, welche Anſchauungen wir hegen. Gedanken ſind Dinge, 
ſind nicht nur ein leerer Schemen. Und darum gilt dieſe Wahrheit: 
Große Gedanken und ein reines Herz, das iſt es, was wir uns täg⸗ 
lich von Gott erbitten ſollen. 

Das bisher Geſagte gilt nicht nur für Einzelperſonen, ſondern 
auch für ganze Volksgemeinſchaften. 

Das deutſche Volk, zum Beiſpiel, verlor den Weltkrieg nicht 
erſt 1918, ſondern es hatte ihn in dem Augenblick verloren, als es 
ſeine Gedanken vom Siege abkehrte und als die Anſchauung immer 
mehr Allgemeingut wurde: Wir ſchaffens doch nicht! Die Gegner 
Deutſchlands dagegen gaben auch in den allerſchwerſten Tagen den 
Gedanken an ihren Endſieg nicht preis, ſie beherrſchten ihre Nerven 
und riſſen trotz tauſend verlorener Schlachten den Sieg an ſich. 

Auch unter unſerm deutſchen Volksſplitter hierzulande beſtehen 
Anſchauungen, die unbedingt überwunden werden müſſen, wenn nicht 
der größte Schaden für uns entſtehen ſoll. 

Da muß vor allem die Anſchauung überwunden werden, unſer 
Heil liege in der Anpaſſungsfähigkeit, in der Leiſetreterei, in dem ſo⸗ 
genannten Nikodemus⸗Deutſchtum. Man möchte gerne deutſch ſein, 
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das Herz fühlt deutſch, aber man fürchtet die Leiden, die heute über 
die Deutſchen in der Welt und auch über uns dahingehen und ſucht 
dieſen Leiden auszuweichen. Da meint man, es genüge ja, wenn man 
in ſeinen „vier Wänden“ deutſch ſei, nach außen hin aber ſei es am 
klügſten, ſein Volkstum zu verbergen, ſich zum Deutſchtum nicht zu 
bekennen. Ja, man ſieht mit einem Achſelzucken auf die Volksgenoſſen, 
die ihr Volkstum offen bekennen und dafür leiden, man befehdet 
ſie gar als Störenfriede und Staatsfeinde. Und bald genug dringt 
die Furcht vor dem Deutſchſein, auch in den Kreis der Familie, in 
die „vier Wände“, man wagt es auch zu Hauſe nicht mehr, die Zu⸗ 
gehörigkeit zum deutſchen Volk zu bekennen und zu pflegen... Der 
Nikodemus⸗Deutſche ijt dem volklichen Untergang rettungslos pere 
fallen. Seine feigen Gedanken, ſeine feige und bequeme Anſchauung 
vom Weſen und Wert des angeſtammten Volkstums haben ihn ſo 
weit gebracht. 

Darum müſſen ſolch ſchädliche Gedanken und die auf ihnen 
gegründete Anſchauung überwunden werden. Kein edeldenkender 
Pole wird uns und unſer Volkstum ſchätzen, wenn wir uns ſeiner 
ſchämen und es nicht wie eine Krone, ſondern wie ein Kainszeichen 
tragen. Je tiefer wir uns bücken werden, deſto tiefer wird man uns 
beugen. Es muß auch an uns das Bibelwort in Erfüllung gehen, 
daß man dem, der nichts hat, auch noch das nehmen wird, was er 
hat: das menſchliche Ehrgefühl, das Bewußtſein, ſein Leben nach des 
Schöpfers Willen geſtalten zu dürfen. And mit einer Erſatzſeele 
geht man unruhig und friedlos durchs Leben, wiewohl man gute 
Tage haben mag und von den Leiden der ehemaligen Volksgenoſſen 
verſchont bleibt. So mancher ſeinem Volkstum Abtrünniggewordene 
mag ſchon die tiefe Wahrheit des Bibelwortes erkannt oder doch 
geahnt haben, daß der Gewinn einer Welt dem Menſchen 
nichts hilft, wenn er an ſeiner Seele Schaden 
nimmt. 

Furcht und Feigheit ſind große Menſchenfeinde, und jede von 
der Furcht beherrſchte Anſchauung iſt für uns verderblich und muß 
überwunden werden. 

Ueberwunden werden muß auch jene andere falſche Anſchauung, 
die große Kreiſe unſeres Volksſplitters hierzulande beherrſcht, näm⸗ 
lich, daß die Betätigung der Liebe zum Volkstum, das Feſthalten an 
ihm, das Preiſen ſeiner Schönheit und die Erforſchung ſeines We⸗ 
ſens und ſeiner Bedeutung Politik ſei. Ich habe bereits im Jahre 
1930 in unſerem Jahrbuch gezeigt, was Politik bedeutet und wie der 
Bürger eines freiheitlichen demokratiſchen Staates dieſer Aufgabe 
gegenüber ſich verhalten ſoll. Man wolle meinen Aufſatz über „Die 
Verfaſſung unſeres Staates“ im „Volksfreund⸗Kalender 1930“ mad. 
leſen und man wird ſehen, daß Volkstumsarbeit und Politik grund⸗ 
verſchiedene Begriffe ſind und dem Menſchen grundverſchiedene Auf⸗ 
gaben ſtellen. Gewiß kann auch der Politiker Volkstumsarbeit leiſten 
und der Volkstumskämpfer Politiker ſein, wenn er nämlich in den 
geſetzgebenden Körperſchaften um die rechtliche Grundlage zu freier, 
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ungehinderter Entfaltung aller Lebensmöglichkeiten ſeines Volkes 
kämpft; beſonders wird, wenn es ſich um eine volkliche Minderheit 
handelt, dieſe Arbeit immer als eine politiſche gewertet werden. An 
und für ſich aber iſt Volkstumsarbeit eine Kulturar⸗ 
beit. Wie der Landmann auf feinem Acker Bodenkultur⸗Arbeit 
leiſtet, ſo will und muß der Volksfreund, der Arbeiter am Volkstum, 
Herzens⸗ und Seelenkultur-Arbeit leiſten. Er will ſeine Volks⸗ 
genoſſen vor der Entartung der Seelen und des Blutes bewahren 
helfen und zeigt ihnen, daß ein Menſch nur auf dem Boden ſeines 
angeſtammten Volkstums ſich zu einem vollwertigen Glied der 
Menſchheit entwickeln kann. 

Natürlich ſoll dem Volkstumsarbeiter die politiſche Betätigung 
nicht gewehrt werden, wenn er die nötigen Gaben und Eigenſchaften 
dafür beſitzt. Es iſt ein Fluch der kleindeutſchen Vergangenheit, den 
wir aus dem alten Ahnenlande in unſere neue Heimat mitgebracht 
haben, die Anſchauung, daß Politik etwas Sträfliches ſei, vor dem 
ein „guter Bürger“ (das heißt: Spießbürger!) ſich zu hüten habe, wie 
vor einer Todſünde. Dieſe lügenhafte Anſchauung iſt unter uns 
ſehr verbreitet, ſogar in Lodz, wo die Deutſchen ſich doch immer noch 
ſo gern als das „Salz“ des hieſigen Deutſchtums betrachten und es 
tatſächlich auch ſein könnten, wären ſie nur alle den Idealen der 
Väter treu geblieben. (Gott ſei Dank, gibt es in Lodz Tauſende von 
Deutſchen, denen der ſoeben gemachte Vorwurf nicht gilt.) Die Geg⸗ 
ner und Feinde des Deutſchtums, beſonders die Abtrünnigen deutſchen 
Blutes, kennen die falſche Anſchauung unſerer Volksgenoſſen ſehr 
wohl und wiſſen ſie auszunutzen. Wo irgend im Volke ein Führer 
aufſteht, der ſehend geworden iſt und vor dem drohenden Abgrund 
warnt, da ſind auch gleich jene Herren zur Stelle, die bisher die 
„berufene“ Führung des Volkes als ein Monopol in Händen hatten 
und ſchreien: „Glaubt ihm nicht! Er treibt Politik und will euch 
in die Politik verſtricken. Seine Politik iſt dazu noch ausgeſprochen 
ſtaatsfeindlich. In Polen haben Deutſche nichts zu ſuchen. Wer 
deutſch ſein will, jol nach Berlin! Wir find treue „evangeliſche 
Bürger“, eſſen polniſches Brot und wollen von deutſcher Politik 
nichts wiſſen!“ Und wenn dieſe lügneriſche Hetze noch nicht hilft, 
dann ſcheut man fih auch nicht, ben Volkstumsarbeiter zu einem „Bol⸗ 
ſchewiken“ zu ſtempeln . .. So ſucht man das Volk gegen feine wah- 
ren Freunde und Führer mißtrauiſch zu machen, die Erwachenden 
wieder einzuſchläfern und läßt ſie ſeelenruhig dem volklichen Unter⸗ 
gang entgegentaumeln, weil man ſich durch die Beförderung der Ent⸗ 
deutſchung perſönliche Vorteile aller Art verſpricht. — 

Und ſolange diefe falſche und erbärmlich feige „Untertanen“⸗ 
Anſchauung über Politik und Volkstumsarbeit aus unſerer Mitte 
nicht ausgerottet fein wird, jolange werden wir unjere wahren Füh⸗ 
ter verkennen, auf ihren Ruf nicht hören, dagegen jenen folgen, die 
bewußt unſer Verderben wollen, ſich aber in den Mantel falſcher 
Freundſchaft hüllen und ſich obendrein für ihre Totengräberarbeit 
von uns bezahlen und rühmen laſſen. Hier müſſen alle Deutſchen 
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guten Willens nach Kräften mithelfen, daß wir von ber geiſtigen 
Vormundſchaft derer frei werden, die unſer Verderben wollen. 

Die Regierung wird unſeren volklichen, kulturellen Lebensbe⸗ 
dürfniſſen gerecht werden, wenn ſie ſehen wird, daß wir den Willen 


Ordensſchloß Golau in Pommerellen. 


zur Behauptung der eigenen Art und Kultur bezeugen und den art⸗ 
abtrünnigen „Führern“ nicht mehr folgen werden. So manches wäre 
heute bei uns beſſer, hätten wir uns rechtzeitig von den Feigen unter 
uns und der Feigheit in uns freigemacht und wären immer mutig 
und treu für unſere Belange eingetreten. — 
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Noch eine dritte verderbliche Anſchauung, die aus falſcher Re— 
ligioſität entſpringt, muß endgültig überwunden werden. Man ver⸗ 
ſchanzt ſich bei uns ſo oft mit der eignen Feigheit und Unluſt, auf 
dem Acker des Volkstums zu arbeiten, hinter das Wort: „Der liebe 
Gott wird es ſchon machen. Er wird ſchon ſorgen.“ Dabei hat man 
dann noch den Vorteil des Heuchlers, als beſonders fromm und gott⸗ 
vertrauend zu erſcheinen, wo man in Wirklichkeit einem Baume 
gleicht, der keine Früchte bringen will und der nur eines verdient: 
abgehauen und ins Feuer geworfen zu werden. 


Anſer deutſches Volk hierzulande gehört in ſeiner überwiegen- 
den Mehrheit dem Bauernſtande an und ſteht daher dem lieben Gott 
viel näher als die Angehörigen ſtädtiſcher Berufe. Sieht doch der 
Bauer, ſozuſagen, alle Tage den lieben Gott an der Arbeit und kann 
ſeine Geheimniſſe belauſchen. Um ſo weniger iſt es zu entſchuldigen, 
wenn die oben angeführte Anſchauung unter uns ihre Vertreter 
findet. 


Wie denn? Gibt nicht Gott das tägliche Brot ſeiner Kreatur? 
Läßt er nicht die Früchte des Feldes gedeihen? Und iſt nicht alle 
Mühe, alle Sorge und Arbeit des Landmannes umſonſt, wenn Gott 
ſeinen Segen dieſer Arbeit verſagt? Kann der Landmann, und ſei's 
der geſchickteſte und gebildetſte, auch nur ein einziges Gras- oder 
Getreidehälmchen wachſen machen? Und doch! Wie gibt Gott? 
Wie ſchafft er Brot? Etwa ſo, daß der Landmann fromm ſeine 
Hände faltet, in beſchaulichem Nichtstun dahinbrütet, oder auch in⸗ 
brünſtig betet und das Beſtellen des Ackers, die Ausſaat und Ernte 
dem lieben Gott überläßt? Oder iſt es nicht vielmehr ſo, wie der 
Dichter den Bauern ſagen läßt? 


„Wir pflügen und wir ſtreuen 
Den Samen in das Land. 

Doch Wachstum und Gedeihen, 
Das kommt von Gottes Hand ...“ 


Oder wie unſer Schiller ſingt: 


„Von der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 

Soll das Werk den Meiſter loben, 
Doch der Segen kommt von oben.“ 


Ja, ſo iſt es auf dem irdiſchen Acker. Das wiſſen wir alle. 
So, ganz genau ſo iſt es aber auch auf dem geiſtigen Acker der Volks⸗ 
tumsarbeit. Gott verlangt auch hier unſere ehrliche, aufopfernde 
Arbeit. Sich hat er vorbehalten, dieſe Arbeit zu ſegnen oder auch, 
ihr den Segen zu verſagen; ſo, wie er dem Landmann oft den Segen 
verſagt, wiewohl jener in ſeiner Arbeit treu und redlich geweſen iſt. 
Es ſoll nicht unſere Sorge ſein, was aus unſerer Volkstumsarbeit 
werden wird, aber die Gewißheit ſollen wir haben, daß dieſe 
Arbeit gottgewollt iſt, denn Gott hat auch die deutſchen 
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Seelen erſchaffen und will, daß ſie ſich „nach ihrer Art“ entwickeln 
ſollen. 

Darum fort mit der heuchleriſchen Bequemlichkeitsphraſe „Gott 
wird's ſchon machen, auch ohne unſer Zutun“. Dieſe Anſchauung iſt 
eine Gottesläſterung und hat ihre Wurzel in dem Kainsgedanken: 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ — Ja, das ſollſt du aller⸗ 


Frühjahrsbeſtellung. 


dings ſein! Kein Heucheln und kein Deuteln und Entſchuldigen wird 
dich von dieſer dir von Gott geſtellten Aufgabe befreien. Du wirſt 
dich einſt zu verantworten haben: du, Vater, und du, Mutter, für 
die Deinen; du, Bruder, und du, Schweſter, für die Deinen; und auch 
du, Paſtor, und du, Lehrer, für die euch anvertrauten Seelen, obwohl 
ihr oft meint, ihr hättet keine andere Verantwortung, als das Wohl⸗ 
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wollen und die Zufriedenheit eurer Vorgeſetzten zu erringen! (Ach⸗ 
tung und Anerkennung jenen wenigen unter euch, die den rechten 
Hirtenſinn haben und brennenden Herzens nach dem Jeſuswort leben: 
„Mich jammert des Volks!“ Euer Lohn iſt groß — ein glückliches, 
zufriedenes Herz!) 


Es gibt noch eine ganze Reihe anderer verderblicher An⸗ 
ſchauungen unter uns, die unſern Geiſt verkümmern und unſer volk⸗ 
liches Leben hemmen, ſo wie der Mehltau die Entfaltung der Pflan⸗ 
zen hindert und verkümmert. Wir können uns hier nicht mit allen 
jenen Krankheitserſcheinungen unſeres Volksgeiſtes beſchäftigen. Sie 
alle entſpringen dem einen großen Grundübel, 


dem Minderwertigkeitsgefühl, 


das wie ein Krebs unter uns frißt und uns alle verderben wird, 
wenn nicht das „Feuer in den Herzen“ (f. Volksfreundkalen⸗ 
der 1932) auflodern und die Minderwertigkeitsgedanken und ⸗an⸗ 
ſchauungen verzehren wird. Die gefährlichſten unter ihnen ſind die 
drei Anſchauungen, mit denen wir uns in dieſem Aufſatz auseinander: 
geſetzt haben. 


Ihnen gelte vor allem unſer rückſichtsloſeſter Kampf! Weg mit 
den kleinlichen, feigen Gedanken! 


„Große Gedanken und ein reines Herz“ — das ſei fortab un⸗ 
ſere Loſung. Und unſer Leitſtern im Ringen um der Väter Erbe 
werde unſeres Goethe Wort: 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Aengſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 


Allen Gewalten 
Zum Trutz ſich erhalten; 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 
Der Götter herbei. 
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Gelübde 


Wir ſind von deutſchem Stamm und Blut, 
Und deutſch iſt unſer Sinn und Herz. 
Darinnen loht mit heilger Glut 
Der Liebe Flamme himmelwärts: 

Für unſer Volk in Not 

Die heilge Flamme loht! 
Auch in der Nöte tiefſter Flut 
Wird nicht erlöſchen ihre Glut. 


Hier, wo der Weichſel blaues Band 
Den Flurenteppich ſäumt und ſchmückt, 
Liegt unſer ſchönes Heimatland, 

Geht um die Sorge, die uns drückt; 
Die Sorg' um deutſches Blut, 
Um unjrer Ahnen Gut, 

Sie krallt ſich feſt in mancher Bruſt, 

Erſtickt den Mut, die Schaffensluſt. 


Auf, Brüder! facht die Flamme an, 
Es lodre hell die heil'ge Glut! 
Sie tilge düſtrer Sorgen Bann, 
Sie läutre unſern Kampfesmut, 
Für unſer Volk in Not, 
Dem das Verderben droht, 
Zu ziehen in den Geiſterkrieg, 
Zu ſtreiten, bis uns krönt der Sieg! 


Dem Volke wollen dienen wir, 
Ihm freudig Kraft und Wiſſen weih'n! 
Verbannt ſei falſcher Ehre Gier, 
Verbannt die Furcht aus unſern Reih'n, 

Der Zwietracht Drachenſaat, 

Verbannt auch der Verrat! 
Dagegen blühe jederzeit 
Uns Hoffnung, Treu und Einigkeit, 

Julian Will. 
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Gedenktage des Auslanddeutfdfums 
im Jahre 1933 


Zwei große Erinnerungstage kann das Auslanddeutſchtum im 
Jahre 1933 feiern, den 18. Februar und den 6. Oktober. Der erſte 
iſt ein Erinnerungstag vor allem des europäiſchen, der zweite ein 
Erinnerungstag vor allem des überſeeiſchen Auslanddeutſchtums. 

Am 18. Februar 1933 ſind 350 Jahre vergangen, ſeit der König 
Stephan Batori in der hohen Burg der Polenkönige zu Krakau das 
„Siebenbürger Sachſen-Eigen⸗Landrecht“ beſtätigte. Damit trat eines 
der älteſten, vielleicht das älteſte Sonderrecht einer auslanddeutſchen 
Volksgruppe in Kraft. Es hatte Wirkſamkeit „für den ſächſiſchen 
Boden und ſeine Gerichtſchaften“ und umfaßte, wie wir heute ſagen 
würden, das Strafrecht wie das bürgerliche Recht. Es faßte großen⸗ 
teils das alte ungeſchriebene Gewohnheitsrecht der Siebenbürger 
Deutſchen zuſammen, doch kamen Zutaten aus dem Römiſchen Recht 
dazu. Entwürfe von Johannes Honterus und Thomas Bomel waren 
vorangegangen. Ein dritter Entwurf, den Mathias Fronius ver⸗ 
faßte, fand die Zuſtimmung der Führer des Sachſenvolkes, deren 
erſter damals Albert Huet war, und nach mannigfachen Ueberarbei- 
tungen und Verbeſſerungen ward es angenommen und 1583 von Ste⸗ 
phan Batori beſtätigt. Der Sachſenbiſchof G. D. Teutſch ſchreibt: 
„Dieſes Landrecht hat den Geſchlechtern der Väter Rechtsſchutz ge⸗ 
währt, in peinlichen und bürgerlichen Fällen, und die Selbſtändig⸗ 
feit und Freiheit bes Sachſenvolkes ſchirmen helfen länger denn dritt- 
halbhundert Jahre“. Am 1. September 1852 erſt trat für die Sachſen 
das öſterreichiſche Strafgeſetz, am 1. September 1853 das öſterreichiſche 
bürgerliche Geſetzbuch in Kraft, und jo jährt ſich 1933 auch zum 
80. Male der Tag, da das altehrwürdige Sachſenrecht endgültig außer 
Kraft trat. Doch in einer Zeit, die ſo viel vom Schutz und vom 
Recht der Volksgruppen oder Minderheiten, von nationaler Muto- 
nomie und ähnlichem redet, ziemt es ſich wohl, des 18. Februar 1583 
zu gedenken. Für die Nationalitätengeſchichte Europas und für die 
Geſchichte des geſamten Auslanddeutſchtums iſt der Tag bedeutſam, 
da ein deutſcher Stamm fein Eigen⸗Landrecht erhielt. 

Von einzigartiger Bedeutung iſt auch der 6. Oktober 1683, 
deſſen 250jährige Wiederkehr wir im Jahre 1933 begehen. Mit die⸗ 
ſem Tage entſtand das Deutſchtum über See, entſtand der zweite 
große Flügel des Auslanddeutſchtums. 

Schon lange waren ja Auswanderer aus dem deutſchen Sprach⸗ 
gebiet Mitteleuropas in Scharen nach dem Oſten und Südoſten gezo⸗ 
gen, und vereinzelte Auswanderer waren auch [fon nach Ueberſee 
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gelangt, meiſt als Miſſionare, Soldaten oder Kaufleute. Von nun 
aber ging nach Ueberſee auch deutſche Maſſenauswanderung in kaum 
noch unterbrochenem Strom. Deutſche Siedlungen entſtanden jenſeits 
des Meeres. Zum Ueberlanddeutſchtum kam das Ueberſeedeutſchtum. 

Es waren 13 Krefelder Familien, Rheinländer wie die Sie⸗ 
benbürger Sachſen, die am 6. Oktober 1683 in der Quäkerſtadt Phi⸗ 
ladelphia landeten. Unter der Führung von Franz Daniel Paſtorius 
gründeten ſie nahe bei Philadelphia eine Siedlung, der ſie den Na⸗ 
men Germantown, das bedeutet „Deutſchenſtadt“, gaben. Sie hatten 
eigene Kommunalverwaltung, und der Ort wurde allmählich ein 
Mittelpunkt deutſchen Kulturlebens. Hier erſchien 1743 die erſte 
Bibel, die in Amerika in einer europäiſchen Sprache gedruckt iſt, die 
deutſche „Sauer⸗Bibel“, hier 1739 der „Hochdeutſche Pennſylvaniſche 
Geſchichtsſchreiber“, eine deutſche Zeitung, endlich ſchon 1738 ein Ka⸗ 
lender, der „Hochdeutſch Amerikaniſche Kalender“. Dies war wohl 
der erſte deutſche Kalender in Ueberſee. 

Von Germantown aus dehnten ſich in den nächſten 100 Jahren 
die Deutſchen — es waren in der Folgezeit meiſt Pfälzer — über 
das ganze öſtliche Pennſylvanien aus. So war Germantown nicht 
allein die erſte rein deutſche Siedlung in Aeberſee, ſondern zugleich 
auch der Ausgangspunkt für die erſte große deutſche Sprachinſel in 
Ueberſee. Germantown jelber wurde in die benachbarte Millionen- 
ſtadt Philadelphia eingemeindet; heute iſt es ein Vorort, ein Stadt⸗ 
teil, der aber noch den alten Namen trägt. Binnen drei Autoſtun⸗ 
den aber kommt man von Germantown aus in ein Gebiet, wo noch 
viele Tauſende von Einwohnern neben dem Engliſchen das ſog. 
Pennſylvaniadeutſch ſprechen, eine pfälziſche Mundart. 

Seit 1883 gilt der 6. Oktober als „Deutſcher Tag“, als „Tag 
des Deutſchtums“ in den Vereinigten Staaten. In jenem Jahre 
wurde er zum erſten Male, und zwar in Philadelphia, gefeiert. Die 
Deutſchen⸗Tag⸗Feiern gaben den Anſtoß zu der Bewegung, in deren 
Verlauf 1901 der „Deutſchamerikaniſche Nationalbund“, der große 
Verband aller deutſchen Vereine in den Vereinigten Staaten, gegrün⸗ 
det wurde. Er ging im Weltkrieg ein, doch hat man im Oktober 1931 
zu Chicago den Verſuch gemacht, ihn wiederzuerrichten. Möge der 
6. Oktober 1933 für alle Ueberſeedeutſchen ein Anlaß zur Selbſtbeſin⸗ 
nung auf ihre volkliche Pflicht werden; die Deutſchen im Reich aber 
und die europäiſchen Auslanddeutſchen mögen ſich an dieſem Tage 
erinnern, daß ſie auch jenſeits der Meere Brüder gleicher Sprache 
und gleichen Herzſchlags haben. 

Mitgeteilt vom Deutſchen Ausland⸗Inſtitut, Stuttgart. 
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Das Deut(die Ausland-Inſtitut in Stuttgart 


Ein Brief. 


Lieber auslanddeutſcher Freund! 


Du Hajt vom Deutſchen Ausland⸗Inſtitut in Stuttgart gehört 
und frägſt mich, was ſeine Aufgabe iſt. 

Das Inſtitut iſt die einzige Stelle auf Erden, wo Du über die 
Auslanddeutſchen jeden Landes Informationen erhalten kannſt, und 
nicht nur über ihre Zahl, ſondern auch über ihre Lebensbedingungen, 
ihre Umgebung, über das Land, in dem ſie leben. 

Es iſt 1917, während des Weltkrieges noch, in Schwabens 
Hauptſtadt gegründet worden. Als Muſeum für Auslanddeutſchtum 
war's anfangs gedacht, aber die Leiter erkannten bald, daß weit um⸗ 
faſſendere Tätigkeit als die eines bloßen Muſeums nötig fei. So 
entſtanden die drei großen Sammelabteilungen: die Bibliothek (mit 
Büchern über Auslanddeutſchtum und Auslandkunde), das Archiv, 
das Zeitungen, Zeitſchriften und Druckſachen aus dem Auslanddeutſch⸗ 
tum ſammelt und eine Kartei aller auslanddeutſchen Vereine und ande⸗ 
ren Organiſationen umfaßt, und die Karten: und Lichtbildabteilung. 
Daran ſchließen ſich an die Auskunftsabteilungen: Auswandererbe⸗ 
ratung, Rechtsberatung, Stellenvermittlung für Deutſche, die ins 
Ausland wollen, Beratung in Wirtſchaftsfragen. Zahlreiche Klein⸗ 
arbeit ſteht damit im Zuſammenhang: Reichsdeutſchen werden Nach⸗ 
weiſe über im Ausland lebende Verwandte, Auslanddeutſchen Nach⸗ 
weiſe über Verwandte am Heimatsort des ausgewanderten Vorfahrs 
geliefert. Zahllos find die Anfragen jeder Art, die das Inſtitut ſich 
zu beantworten bemüht. Auch Dir wird es gewiß gern zur Verfü⸗ 
gung ſtehen mit ſeinem Rat. 

Seit bas Deutſche Ausland⸗Inſtitut 1925 ein eigenes Heim, 
das „Haus des Deutſchtums“, bezog, iſt die Zweiteilung auch äußer⸗ 
lich ſichtbar. Im oberſten (2.) Stock wird die wiſſenſchaftliche Sam- 
mel- und Forſcherarbeit von Archiv, Bibliothek, Karten- und Licht: 
bildabteilung geleiſtet. Iſt dieſe Arbeit dem Klang eines feinen 
Hammers bei ſorgſamer Filigranarbeit vergleichbar, ſo ertönt einen 
Stock tiefer der erdfeſtere, härtere Klang eines ſtärkeren Schmiede⸗ 
hammers: hier haben die Auskunfts⸗ und Beratungsabteilungen 
ihren Sitz. Und wie Schallverſtärker, die dieſe Töne aufnehmen und 
in die Ferne weiterleiten, wirken daneben eine Preſſeabteilung, die 
eine Halbmonatsſchrift „Der Auslanddeutſche“ und eine Preſſekorreſ⸗ 
pondenz in die Welt ſendet, und die Ausſtellungsabteilung, die außer 
dem ſtändigen Muſeum im Hauſe des Deutſchtums bildhaftes An⸗ 
ſchauungsmaterial auf großen Ausſtellungen in den Städten des 
Reichs den Beſchauern vor Augen führt. Sicher kann niemand beſſer 
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ermeſſen als die Mitarbeiter des Inſtituts, wie ausbaufähig die 
Arbeit noch immer iſt. Aber jeder Auslanddeutſche kann durch Rats 


ſchläge und durch Sendung von Material und Berichten mithelfen, 
daß ſie immer vollkommener werde. Auch Du kannſt helfen. 


Das Deutſche Ausland⸗Inſtitut in Stuttgart. 

Ueber dem Haupteingang zum Deutſchen Ausland⸗Inſtitut an 

der Karlsplatzſeite des Hauſes des Deutſchtums ift eine Plaſtik 

des ſchwäbiſchen Bildhauers Wilhelm Fehrle angebracht, ein 

altes Hanſaſchiff mit geſchwellten Segeln darſtellend, das Sym⸗ 

bol des deutſchen Auswanderungs⸗ und Weltendranges und 

das Symbol eines „glückhaften Schiffes“ für die Arbeit am 

deutſchen Volkstum in dieſem Hauſe. 

(Nut irdi. Genchmigung des 9. A. S.) 
Du meinſt nun vielleicht, es ſei eine leichte Arbeit, ſich mit den 
Auslanddeutſchen zu beſchäftigen und an irgendeiner Stelle im Reich 
das Material über ſie zuſammenzutragen. Denn die Auslanddeut⸗ 


ſchen ſeien doch überall von gleicher Art. „Wir kennen ja den deut⸗ 
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ſchen Menſchen in ſeiner Tüchtigkeit, Beſtändigkeit, Kraft und Inner⸗ 
lichkeit, und der deutſche Menſch iſt doch in allen Ländern der Welt 
der gleiche“ — ſo ſagſt Du vielleicht. 

Aber das Umgekehrte ijt richtig. um das Auslanddeutſchtum 
richtig begreifen oder um mit ihm zuſammen arbeiten zu können, 
müßteſt Du eigentlich die ganze Welt kennen. Denn die Deutſchen 
draußen ſind nicht zu verſtehen ohne die Umgebung, in der ſie leben. 
Nach ihr müſſen ſie ſich richten und von ihr werden ſie beeinflußt. 
Wie die Natur und die Menſchen von Italien und Rußland, von 
Auſtralien und Braſilien verſchieden ſind, gerade ſo verſchieden ſind 
auch die Lebensbedingungen der Deutſchen, die in dieſen Ländern 
arbeiten. Dort, wo ſie ſeit Generationen anſäſſig ſind, haben ſie oft 
ſogar viel angenommen von dem Temperament des Volkes, in deſſen 
Mitte ſie leben. 

Darum müßte eigentlich einer alle Länder der Welt in ihrem 
Weſen erfaßt haben, um über die Auslanddeutſchen aller Länder 
etwas Richtiges ausſagen zu können. Das iſt natürlich menſchenun⸗ 
möglich. Was aber möglich iſt in dieſer Richtung, das wird vom 
Deutſchen Ausland-Inititut in Stuttgart zu leiſten verſucht. Freuen 
wir uns, daß dieſes Inſtitut beſteht. 

Vergiß nie in Deiner Arbeit draußen, daß es im Reiche einen 
Mittelpunkt gibt, an den Du Dich jederzeit wenden kannſt. 

Dein Freund Michel. 
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„Sieh, wie es beim fremden Laut 
Traurig dir ins Auge ſchaut, 
Weiß nicht, wie es ihm geſchehen, 
Kann dich nimmermehr verſtehen. 
Gib ihm ſchnell dein Kinderglück, 
Mit dem deutſchen Wort zurück. 


Wenn es nahet ſchmeichelnd dir: 
„Mutter, komm, erzähle mir“, 

Leg hinweg den Putz und Tand, 
Deutſcher Zunge unbekannt, 

Selig wird dein Kind gemacht 

Nur durch deutſcher Märchen Pracht. 


Abend ſenkt ſich nieder ſtill, 
Kindlein gern noch ſingen will; 
Deutſche Mutter, laufe ſchnell, 
Hol' den deutſchen Liederquell! 
Deutſches Lied und deutſcher Sang, 
Gab noch ſtets den reinſten Klang.“ 
Hermann AUnbeſcheid. 
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Aus dem hohlen finſtern Tor 
Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
Jeder ſonnt ſich heute ſo gern. 
Sie feiern die Auferſtehung des Herrn, 
Denn ſie ſind ſelber auferſtanden, 
Aus niedriger Häuſer dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks⸗ und Gewerbesbanden, 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetſchender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwüriger Nacht 
Sind fie alle ans Licht gebracht. 

(Goethe, Fauſt, J. Teil). 


Volksfreund⸗Kalender 1938, 
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DEE 
Auferſtehung 


Von Paul Keller. 


Peter Wenzel lehnte müde am Geländer der Brücke, unter 
welcher der Fluß donnernd dahinſtrömte. Der einſame Mann ſchaute 
hinunter in das brauſende Frühlingsgewäſſer. Am Rande blühten 
ſchon die Dotterblumen und die Weidenkätzchen ließen ihre Silber⸗ 
pelze von der Sonne wärmen. Kein Lüftchen rührte ſich und der 
Himmel war ganz blau. Es war alles über die Maßen friedlich. 


Nur der Fluß nicht und auch nicht das Menſchenkind. Das 
waren die Friedloſen und daher drängte es ſie zueinander. Der 
Mann ſtand ſchon ſeit Minuten da und überlegte, ob es nicht gut 

ſei, da hinunter zu ſpringen. 
- Aber dann erhob ſich ſein Blick und glitt über die Wiejen Hin- 
über nach dem Walde. Da ſchüttelte er den Kopf. í 

Einmal muß ich erſt heim... es kommt ja noch zurecht... 
und fie werden ja das Geld brauchen .. 

So ging er davon und der Fluß lachte hinter ihm her. Aber 
auch der Himmel über ihm lachte ... freundlich, nicht höhniſch. 

Nach tauſend Schritten, als er in den Wald trat, blieb er wie⸗ 
der ſtehen und lehnte ſich an einen Baum. Das Laufen ſtrengte ihn 
an. Seit zwei Jahren hatte er keinen Wald mehr geſehen, keine 
freie Luft mehr geatmet, keiner Blume Duft mehr gerochen. 

Nur Vögel hatte er zuweilen geſehen, wenn ſie hoch im Luft⸗ 
meer über dem Gefängnishof hinſegelten. Dann — das war das 
Bitterſte geweſen —, dann hatte ihn furchtbares Heimweh gepackt; 
dann hätte er ſchreien wollen, toben, um Gnade jammern — bloß 
frei ſein, bloß dorthin können, wohin die Vögel fliegen... nach dem 
Walde .. . nach Haufe. 

. wei Jahre! Zwei ganze Jahre eingeſperrt ſein — das weiß 
keiner, was das iſt, wenn er es nicht ſelbſt erleben mußte. Zwei 
Jahre eingeſperrt fein, das ijt gräßlich, das ijt eine Qual zum Ster- 
ben. Die ſchlimmſten Tage ſind, wenn Weihnachten kommt oder 
Silveſter ober Oſtertag und der Gefängnisgeiſtliche predigt, als wenn 
man ein Menſch wäre, und man iſt doch kein Menſch. Und wenn 
man das Datum nicht mehr weiß und man denkt daran, jetzt habe 
wohl bald der Vater oder die Mutter oder das Weib oder eines 
von den Kindern den Geburtstag. Das alles iſt ſchlimm. Aber die 
böſeſten zwei Tage ſind der, an dem man hineinkommt, und der, an 
dem man herauskommt. 

Peter Wenzel griff ſich nach der Stirn. Der Waldduft machte 
ihn beinahe taumelig. Früher war er alle Tage im Walde — bis 
zu dem Tage, da er den Aufſeher niederſchlug. 

Der Aufſeher! Er muß einen eiſernen Schädel gehabt haben, 
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ſonſt wäre er fiher maujetot geweſen. Aber er hatte es überſtanden: 
‚er lebte, er ſaß ja jetzt auch im Gefängnis. 

Was hatte der Gefängnisdirektor heute geſagt? 

„Peter Wenzel, ihr damaliger Aufſeher iſt wirklich ein Schuft 
geweſen, der ſeinen Herrn und noch mehr ſeine Leute betrog. Aber, 
Wenzel, wer darf ſeine Hand gegen ſeinen Mitmenſchen heben? Das 
Leben des Menſchen iſt heilig. Nun, Wenzel, das letzte Jahr ihrer 
Strafe iſt Ihnen geſchenkt worden. Machen Sie ſich dieſer Gnade 
würdig! Werden Sie ein braver Mann und meiden Sie den 
Schnaps!“ ; 

Schnaps! Er wußte nicht mehr, wie Schnaps ſchmeckte! Er 
hatte es vergeſſen, wie er vergeſſen hatte, wie 's im Walde ausſieht. 

Wenn er nur nicht nach Hauſe müßte! 

Sonſt hatte er ſich geſehnt danach, und jetzt, da er heim ſollte, 
fürchtete er ſich. 

Er mußte wieder vors Gericht — vor das Gericht der Seini⸗ 
gen. Mit ſtillen, fragenden Augen würden ſie ihn anſchauen: „Was 
Doft du getan?“ Und die ganze Gemeinde würde zu Gericht ſitzen; 


hundertmal würde die Anklage wieder erhoben, ſeine Schuld erzählt, 


vergrößert, beſprochen werden von Mund zu Mund; und einen Ver⸗ 
teidiger würde ſie nicht finden. 

Warum war er ſo furchtſam geweſen dort unten? Begnadigt! 

Er lachte, daß der ſtille Wald ſchallte. Heimkommen iſt gut, 
aber kein Ehrgefühl muß man haben, ſonſt geht ſich's nach Hauſe 
wie in die Hölle. 

l Und doch mußte er heim! Er mußte ſehen, wie alles war. 
Nicht ein einziges Mal hatte er Nachricht bekommen in dieſen zwei 
langen Jahren. Vielleicht war ſein Häuschen verkauft und ſeine 
Leute waren fort in alle Welt. 

Sein Weib hatte ihn wohl vergeſſen. Es würde ihr nicht 
ſchwer geworden ſein. 

Die Johanna! Was war ſie für ein hübſches Mädel, was war 
er einmal für ein ſchmucker Kerl! Damals, als er Küraſſier war 
unb auf Urlaub kam. Aber dann? ... Der Schnaps! Es war kein 
Wunder, wenn ſie ſich nun nicht mehr nach dem Säufer ſehnte. 

Er aber hatte fih nach ihr gejehnt... ſchwer, ſchwer nach ihr 
geſehnt; und die alte, tote Liebe war wieder in ihm lebendig gewor⸗ 
den, wie ſie war, als ſie beide noch jung waren. 

Am meiſten aber hatte er ſich nach dem Kinde geſehnt, nach 
dem kleinen Annchen. Die war ſein Liebling, die hatte er nie geſchla⸗, 
gen; die hatte ſich auch vor ihm nicht gefürchtet. Jetzt würde ſie 
ſchon ſechs Jahre alt ſein und zur Schule gehen. Wie niedlich das 
ſein mußte, wenn das flinke Ding eine Schultaſche trug. 

Sie würde ſich freuen, fie... o ja! Ihr hatte er ja nie etwas 
zuleide getan... niemals. Sie würde ſich freuen, daß der Vater 
heimkam. 

Der Junge freilich nicht; den hatte er auch ſehr geprügelt. Der 
war aljo jetzt zehn Jahre alt. 
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Und es mußte ja noch ein drittes Kind da ſein. Ob es ein 
Junge war oder ein Mädel? Und wie es wohl heißen mochte? 

In ſeinen Gedanken war Peter Wenzel raſch zugeſchritten und 
ſtand unvermutet vor ſeinem Häuschen. 

Es war Karſamstag, am ſpäten Nachmittag. Die Aprilſonne 
ſchien warm und vergoldete das Häuschen und küßte die Hyazinthen 
und gelben Narziſſen im Gärtchen. Die Hütte lag einſam und ſtill 
wie ein Frühlingstraum. 

Peter Wenzel rührte ſich nicht. Feſt ſtützte er ſich auf ſeinen 
Stock und zwei Tränen quollen ihm langſam aus den Augen. 

Da ... bas war die Heimat! 

Wie ein Dieb ſchlich er näher. Durchs Gartentürlein trat er 
und ſchaute durchs Fenſter. Ein ſchwerer Seufzer der Erleichterung 
entrang ſich ſeiner Bruſt. Seine Leute wohnten noch da. Die alten 
Möbel ſtanden drin, und der Junge, der Konrad, ſpielte mit einem 
kleinen Mädchen. Das war wohl das neue Kind. 

Eine Weile ſtand der Mann ſtill, dann ging er nach der 
Stube. Er nahm alle Kraft zuſammen, ruhig zu ſcheinen. 

„Guten Tag!“ ſagte er leiſe und beklommen, als er eintrat. 
„Iſt die Mutter da?“ 

Der Knabe ſah verwundert auf. 

„Nein, die Mutter is in der Kirche. Auferſtehung. Was 
wollen Sie denn?“ 

Der Junge kannte ihn nicht mehr. Zwei Jahre ſind eine 
lange Zeit; und früher trug Peter Wenzel einen ſchönen Bart und 
lange, lodige Haare. 

„Was wollen Sie denn?“ wiederholte der Knabe, da der 
Mann faſſungslos und mit bleichem Geſichte daſtand. 

„Ich... ich wollte bloß einmal... einmal fragen, wie's euch 
geht.“ 

Konrad war ſehr erſtaunt. 

„Wie's uns geht? Gut geht's uns!“ 

„Aber ... aber ihr habt doch keinen Vater?“ 

Der Junge ſah finſter vor ſich nieder. „Wir brauchen keinen 
Vater!“ 

„Willſt du nicht, daß er wiederkommt?“ 

Der Kleine ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Es geht uns ſo beſſer. Da verſauft er nicht alles, was die 
Mutter verdient, und er prügelt uns nicht! Es iſt viel beſſer, ſeit 
er fort iſt.“ 

Der fremde Mann hielt ſich am Schranke feſt und ſtierte den 
Knaben an. Endlich brachte er hervor: 

„Aber deine Schweſter, das Annchen, die wird ſich wohl auf 
den Vater freuen! Wo iſt die? 

In dieſem Augenblick brach das kleine Kind in Weinen aus. 

„Sei ſtill, Annchen, fei jtill! Gelt, du freuſt dich auch nicht auf 
den Vater? Du kennſt ihn ja gar nicht.“ 
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Peter Wenzel riß die Augen auf. 

„Das... das Kind da iſt doch nicht das Annchen? Die muß 
doch viel größer ſein!“ — 

„Ja, die andere! Aber die is geſtorben. Und da kam gerade 
das neue Kind, und da hat's die Mutter auch Annchen taufen laſſen. 
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„Geſtorben? Das Annchen geſtorben? Das liebe, kleine 
Annchen geſtorben? O, mein Herrgott, mein lieber Herrgott!“ 

Und der ſtarke Mann fing jäh zu weinen an. Das Kind 
ſchrie wieder auf und der Knabe ſah mit entſetzten Augen nach dem 
ſchluchzenden Manne. Eine Erkenntnis kam ihm, die ihm das Herz 
lähmte. 
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„Sie... Sie find wohl gar der Vater .. . Ich fürchte mich vor 
Ihnen... Hilfe! Mutter! Hilfe!“ 

„Konrad, fei ſtille! Konrad, ſchrei doch nicht um Hilfe! Ich 
tu' euch nichts! Ich geh' ja ſchon wieder! Siehſt du, ich habe ſchon 
die Klinke in der Hand. Hör' doch auf zu ſchreien! Ich wollt euch 
ja bloß einmal ſehen.“ 

Der Knabe hörte auf zu ſchreien; aber er ſchmiegte ſich mit 
ſeiner kleinen Schweſter furchtſam weinend an die Wand. 

„Konrad, woran... woran ijt denn die kleine Anna ge: 
ſtorben?“ 

„An Diphtheritis! Gerade wie Cie... wie der Vater erſt 
vierzehn Tage fort war. Und dann nach vier Wochen kam das neue 
Kind. Und das heißt wieder Anna.“ 

„Habt ihr immer ſatt zu eſſen gehabt, Konrad?“ 

„O ja, es geht. Es geht beſſer als früher. Der Knabe ließ 
von der bitteren Wahrheit nicht. 

„Willſt du nicht, daß ich hier bleibe, Konrad?“ 

Der ſah ſcheu zu ihm auf und ſchüttelte den Kopf. 

„Ich fürchte mich!“ 

„Und... was jagt die Mutter?“ 

„Ich weiß nicht... fie jagt gar nie etwas davon. Es geht ihr 
gut jo.“ 

; „So werd' id) wieder gehen... Da, heb den Beutel auf... 
ſchließ' ihn in die Kommode ... es ijt viel Geld drin... gib es der 
Mutter... fe foll etwas für euch kaufen ... und jag, ich laß fie 
grüßen. — Annele, gib mir einmal die Hand!“ 

Furchtſam legte das Kind die kleine Patſchhand in die Rechte 
des Mannes. Der bückte ſich zärtlich zu dem Kinde und küßte es auf 
die blonden Haare. Dann preßte er die Hand auf die Augen und 
ging aus der Stube. 

Draußen, mitten auf dem Feldwege, ſtand er ſteif und ſtille. 
Aus der Heimat vertrieben, ausgeſtoßen, verurteilt durch den Mund 
des eigenen Kindes! Und er konnte nicht widerſprechen; denn der 
Knabe hatte recht. 

Wohin nun, wohin? O, wäre er im Zuchthaus, in der engen, 
vergitterten Zelle! Es wäre beſſer als hier im freien Heimats⸗ 
walde. 

Tief unten ſang lockend der Fluß ein böſes Lied. Und er lauſchte 
ſchon hinunter mit unheimlichen, glühenden Augen. 

Doch da drang ein beſſeres Singen an ſein Ohr, Menſchenſtim⸗ 
men ſangen im Tale: 

„Triumph, der Tod iſt überwunden, Alleluja!“ 

Stumpf ſank der Arme auf einen Stein am Wegrande. Dort 
unten waren frohe, erlöſte Menſchen; für ihn war der Sieg nicht 
gekommen; er ſtand mitten in Nacht und Tod. 

Doch die Chriſtengemeinde ſang weiter, und dem Einſamen 
wurde ein wenig leichter. 
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Ein Weg tat ſich auf in der Nacht; er faßte einen Plan für 
die Zukunft. Nach der großen Stadt wollte er auswandern, arbeiten, 
und was er verdiente, ſeinen Leuten ſchicken. Dann brauchten ſie 
nicht zu hungern und ſich auch vor ihm nicht zu fürchten. 

Was ſollte er auch hier? Anna, ſein Liebling, der einzige 
Menſch auf Erden, dem er nichts zuleide getan hatte, war tot. Ge⸗ 
ſtorben, vierzehn Tage, nachdem er fort war. 

Und da ſtützt er das Haupt auf beide Hände und hält eine 
ſpäte Gedächtnis⸗ und Totenfeier für ſein Kind. 

Es wird ihn niemand ſtören; die Frau iſt unten in der Kirche, 
die Andacht iſt noch lange nicht aus. And er will nur ein wenig 
raſten. Er iſt müde. Konrad hat ihm keinen Stuhl angeboten. 

Nur ein wenig raſten! Dann geht er! — — 

„Peter! Peter!“ 

Da ſteht ſein Weib vor ihm. 

Er ſpringt empor und ſtarrt ſie an. 

„Peter, wo kommſt du her? — Deine Zeit iſt nicht um! — 
Biſt du — biſt du fortgelaufen?“ 

„Ich bin begnadigt — vom Kaiſer — ich hab' den Schein in 
der Taſche.“ — : 

„Begnadigt! — Peter!“ 

Und fie fliegt auf ihn zu und will ihn umarmen. Aber er 
rührt fid) nicht. 

„Ich geh' wieder fort, Johanna!“ 

„Du gehſt fort? Wohin — wohin gehſt du?“ 

„Ich weiß nicht. Ihr fürchtet euch ja doch vor mir. Ihr wollt 
nicht, daß ich wieder heimkomme! Der Konrad ſagt —“ : 

„Der Konrad — warft bu zu Hauje?“ 

„Ja, und nun will id fort — was ich erjparen kann, werd' 
ich euch ſchicken. Der Konrad ſagt, es geht euch beſſer ohne mich.“ 

„Nein, Peter, du gehſt nicht! Du gehſt nicht einen Tag! Du 
gehörſt uns! Du bleibſt hier, Peter! Es iſt nicht wahr, daß es uns 
ohne dich beſſer geht; es iſt nicht wahr!“ 

Sie klammert ſich leidenſchaftlich feſt an ihn. 

„Fürchteſt du dich nicht, Johanna?“ 

„Und wenn du mich wieder prügelteſt — du mußt hier bleiben!“ 

„Johanna, ich trinke keinen Schnaps mehr! Und ich ſchlage 
niemanden mehr! Mich hat Gott geſchlagen!“ 

Sie hält ihn umſchloſſen und ſchaut zu ihm auf. Da ſieht ſie 
wieder jung aus, eine feine, warme Schönheit ruht auf ihr. Nach 
zwei langen Jahren küßt den Sträfling wieder ein weicher Mund. 

Sie ſpricht zu ihm: nichts Trübes, keine Klage — nein, nur 
von der Zukunft und wie alles gut werden könne. Und ſie preiſt 
das Schickſal, daß eine Frau in der Kirche ihr zugeflüſtert, ſie habe 
den Peter nach Hauſe gehen ſehen, ſo daß ſie ihn doch noch erreichen 
konnte. Sie hätte es nicht ertragen, wenn er gegangen wäre. 

„Der Herr iſt erſtanden!“ Morgen iſt Oſtern 
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Wege und Ziele der Dolksbildunaspfleae 


Von Sigismund Banek. 


Der Menſch iſt ein Weſen, das nur in Gemeinſchaft gedeihen 
und ſich zu entwickeln vermag. Nur im Zuſammenwirken mit ver⸗ 
wandt Geſinnten, von denen wir Anregung und Förderung empfan⸗ 
gen, entfalten ſich die ſchlummernden Begabungen unſerer Seele zum 
ſchönſten Blühen. Nur dem geeinten Schaffen und Denken vieler 
entſtrömen wirkender Wille und jene helle Begeiſterung, die aus 
dumpfer Ratloſigkeit zu helfender Tat aufreißt. Denn wie Samen⸗ 
korn und Pflanze Licht und Luft brauchen, jo bedürfen wir zu unje- 
rem geiſtigen Wachstum der anregenden und belebenden Kräfte, die 
uns aus Wort und Vorbild anderer zufließen. Jedem aber, der für 
ſich allein ſein Daſein führen will und ſich ſelbſt zu genügen trachtet, 
droht geiſtige Verkümmerung und Siechtum. Wollen wir daher zu 
wahrer Bildung gelangen, müſſen wir uns der tiefen Verbundenheit 
mit der Gemeinſchaft, in der wir leben, bewußt werden. 


Die feſteſte und innigſte Gemeinſchaft, in die wir hineingeboren 
werden, iſt die der Sprache und des Volkes. Schon in früheſter 
Kindheit wirkt ſie mit jedem Wort, das in unſer erwachendes Herz 
fällt, auf uns ein. Sprache iſt ja nicht nur leerer Klang und Schall, 
der ſpurlos verweht. Sondern lebendiger Ausdruck tiefſten Glaubens 
und innerſten Weſens. In ihr klingt und rauſcht die Seele des 
Volkes in immer neuen, wunderbareren Tönen. Und indem wir 
uns ihrer Schönheit und Kraft bewußt werden, wiſſen wir uns mit 
allen verbunden, denen ſie gleich uns zum beglückenden Erlebnis 
wurde. So eint eine Sprache alle, die ſie ſprechen, und wirkt 
Gemeinſchaft und Verbundenheit. So wird ſie zur Trägerin der 
höchſten geiſtigen Güter eines Volkes. So muß darum ihre Pflege 
auch als eine der wichtigſten Aufgaben jeglicher Bildungsarbeit gelten. 


Was in deutſcher Sprache gedichtet, gelehrt und geſungen wurde, 
all die großen, ſchier unermeßlichen Schätze, die im deutſchen Shrift- 
tum durch Jahrhunderte hindurch aufgehäuft wurden, ſollen daher 
allen nutzbar gemacht werden. Das deutſche Buch rückt ſomit in den 
Mittelpunkt der Volksbildungsarbeit und die deutſche Volksbücherei 
bildet die Grundlage, von der aus ihr weiterer Aufbau vor ſich gehen 
kann. Aus beſcheidenen Anfängen heraus müſſen die Beſtände der 
Bücherei durch regelmäßige Erweiterung dahingeführt werden, daß 
ſie den Bedürfniſſen aller Lebens⸗ und Berufskreiſe genügen und 
jedem, dem Kinde ſowohl, wie dem Erwachſenen, dem Manne wie 
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der Frau, dem einfachſten Leſer wie auch dem Gebildetſten, das bieten, 
wonach er Verlangen trägt. , 

Soll das Buch aber dem Menſchen durch fein ganzes Leben 
als Freund zur Seite ſtehn, muß es ihm früh vertraut werden und 
ihm auch ſpäterhin ſtets Antwort auf Fragen geben, die ihn am 
ſtärkſten bewegen. Die Bücherei ſoll darum ſo zum Spiegel allen 
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Frühling. 


menſchlichen Erlebens und des Geſchehens ringsum in Vergangenheit 
und Gegenwart werden, daß jeder darin das Bild findet, das er zur 
Ergänzung ſeiner jeweiligen Weltanſchauung ſucht. Bild und Spiel⸗ 
reim, Märchen und Schwank, Heldenſage und Abenteuergeſchichte, 
Erzählungen von Haus und Herd, aus Heimat und weiter Welt — 
alles, wonach ein tatenheißes Knabenherz und eine ſinnende Mädchen- 
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ſeele verlangt, müßte hier zu finden ſein. Nicht minder müßte die 
Jugend und das gereifte Alter vorfinden, was ſie zur Anregung, 
Unterhaltung und Vervollſtändigung ihres Wiſſens braucht: Reiſe⸗ 
beſchreibungen und Kriegsſchilderung, Familiengeſchichten und Lebens⸗ 
bilder, belehrende Darſtellungen aus Natur und dem Bereich 
menſchlicher Tätigkeit und Fachſchriften über Landwirtſchaft und 
Gewerbe. 

So ausgeſtaltet gliche die Bücherei einem Kraftmittelpunkt, von 
dem aus ſtändig neuer Antrieb in die örtliche Gemeinde fließen 
könnte. Soll ſie aber nicht als toter Fremdkörper in der Volks⸗ 
gemeinſchaft haften, muß ſie ſelbſt zum lebendigen Herzen werden, 
daß Blut und Nahrung auch den entfernten Zellen zupulſt. Ihre 
Aufgabe darf darum nicht nur in der Anhäufung und bloß äußerlichen 
Uebermittlung der Bücher an die Leſer geſehen werden. Viel weiter 
ſoll ihre Wirkung gehen. Es gilt, das ſtarre, gedruckte Wort des 
Buches durch Vortrag und Bild lebendig und bewegt zu machen, um 
es ſo dem Einzelnen näher zu bringen. Dies geſchieht, indem wir 
die in der Bücherei vorhandenen Werke zu Märchenſtunden für die 
Kleinen, zu Leſeabenden und Vorträgen für die Erwachſenen aus⸗ 
werten. Gerade Märchen, Sage und Schwank drängen zur mündlichen 
Wiedergabe. An einem der langen Winterabende ſammelt der 
Büchereileiter alſo ſeine jüngſten Leſer und auch die Allerkleinſten, 
die es erſt in Zukunft gern werden möchten, und erzählt ihnen, wie 
es früher einſt Mutter und Großmutter getan, die alten lieben an⸗ 
heimelnden Geſchichten. Kommt noch ein einfaches buntes Bild, aus 
einem der vorhandenen großen Märchenbüchern vorgezeigt, oder gar 
ein Lichtbild hinzu, darf der Erzähler der Aufmerkſamkeit ſeiner 
kleinen Zuhörer gewiß ſein. Hellen Jubel aber löſt es bei ihnen aus 
tritt zu dem geſprochenen Wort noch Geſtalt und Bewegung und ſehen 
ſie im Puppenſpiel die erträumten Dinge leibhaftig vor ſich. So 
ſpinnen ſich lebendige Fäden zwiſchen Buch und Menſch, die oft durch 
das ganze Leben hindurch verbinden. Kann doch auch dem Erwachſenen 
in nicht geringerem Maße als dem Kinde die Welt des Schrifttums 
durch das geſprochene Wort erſchloſſen werden. 

Der Vortragende, der einen Leſeabend zu veranſtalten gedenkt, 
wählt einen Grundgedanken, unter dem der Abend ſtehen ſoll und 
ſucht hierzu aus feinem Bücherſchrank entſprechende kurze, handlungs⸗ 
reiche Erzählungen, die dem Verſtändnis der Zuhörer angepaßt ſind. 
Einige kurze Worte, die den Grundgedanken des Abends herausheben, 
als Einleitung, einige Sätze, kurz und ſtraff gefaßt, die den Inhalt 
der einzelnen Erzählungen verbinden, zum Schluß vielleicht, oder 
auch zum Beginn ein ſtimmungsvolles Gedicht, einfach und ſchlicht 
aber mit herzlicher Anteilnahme vorgeleſen — und eine kurze Stunde 
kann vielen zum reichen Erlebnis werden. 

Soll der Leſer auf belehrende Werke der Bücherei aufmerkſam 
gemacht und zu ihrem Gebrauch angeregt werden, oder möchte der 
Bücherwart eine der zeitbewegenden Fragen in ſeinen Geſichtskreis 
rücken, wird die Veranſtaltung eines Vortrags notwendig, der, wenn 
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irgend möglich, durch Lichtbilder ober wenigſtens, falls dies nicht 
durchführbar, durch einfache Bilder und Zeichnungen unterſtützt und 
belebt ſein müßte. Schilderungen fremder Länder, das Schickſal des 
Auslanddeutſchtums, Verkehr und neuzeitliche Arbeitswerkſtätten, 
Naturkunde und Geſundheitslehre bieten hierfür überreichlich Stoff. 

Hiermit ſind aber die Wirkungsmöglichkeiten der Bücherei lange 
nicht erſchöpft. Tiefſten und andauerndſten Eindruck vermag das 


Ph. Franck: Badende Jungen. 


geſungene und durch Bewegung und Blick unterſtützte Wort zu hinter⸗ 
laſſen. Durch Volkslied und Volksſpiel laſſen ſich die höchſten Ziele 
erreichen, die der Bildungspflege voranleuchten: Vertiefung des 
Gefühls lebendigen Zuſammengehörens aller Volksgenoſſen und 
Erweckung des Gemeinſchaftsbewußtſeins. Tiefe Wirkung vermag 
allerdings nur echter Gehalt auszuüben. Und nicht jedes Lied, das 
im Volke geſungen, nicht jedes Spiel, das geſpielt wird, birgt wirk⸗ 
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lichen Wert. Scheidung von Spreu und Korn iſt hier notwendig. 
Doch ijt dieje Sichtung längſt durchgeführt und wir beſitzen heut ſowohl 
Sammlungen von Volksliedern, die frei von aller Weichlichkeit und 
Geziertheit, ſchlicht und wahr zu unſerem Empfinden ſprechen, als auch 
eine reiche Auswahl ſchöner Volksſpiele, in denen Frohſinn und 
Ernſt, Jugendluſt und Lebensluſt, Alltag und Feſt ſchönen Ausdruck 
finden. Gelingt es dem Büchereileiter nun einen Kreis von Jung⸗ 
leuten in Geſangſtunden und an Spielabenden zu lebensvertiefender 
Tätigkeit zu verſammeln und das, was in gemeinſamer Arbeit 
geſchaffen wurde, während einer Weihnachtsfeier oder eines Sommer⸗ 
feſtſpiels einem Kreiſe weiterer Volksgenoſſen gehaltvoll und ein⸗ 
dringlich zu übermitteln, ſo iſt damit erreicht, was eingangs als 
Gipfel der Bildungsarbeit gezeigt wurde: Bewußtwerdung der Volks⸗ 
gemeinſchaft, zu der wir uns verbunden fühlen, durch das von Geiſt 
und Kraft durchdrungene lebendige Wort. 


Geelenklänge 


In Rio (Braſilien) erſchien eines Tages ein Kuhhirt von den 
Campos, alt, arm, krank, verwildert, den Leib mit Fellen bedeckt. 
Vor mehr als 50 Jahren war er von „irgend in hohen Bergen“ über 
das Weltmeer in die Fremde gezogen. Seine Verwandten, die mit 
ihm ausgewandert waren, hatten ihm geſagt, in der Heimat habe 
er noch ein kleines Vermögen; dies würde ihm ausgezahlt werden, 
wenn er mindig ſei. Der Kuhhirt jagte dem Konſul, er habe das 
Geld mittlerweile ganz vergeſſen, jetzt aber, wo er alt und krank 
ſei, möchte er es gern haben. Aber er beſaß keinerlei Ausweis. Da 
fragte ihn der Konſul in ſchweizer Mundart, ob er ſich nicht mehr 
daran erinnere, wie ſeine Mutter mit ihm gebetet habe. Der alte 
Hirt ſaß auf der Bank und ſchloß die Augen, um nachzuſinnen; der 
Schweiß trat ihm auf die Stirn, dann erhob er ſich mit einem Male 
und wankte mit einem weheklagenden Murmeln von dannen. Nach 
einigen Stunden kehrte er zu dem Beamten zurück und riß den Filz 
vom Kopfe: So hat meine Mutter geſungen: „Dort unten in der 
Tiefi, Da gehet ein Mühlenrad, Das mahlet nüt als Liebi, Die 
Nacht und auch den Tag.“ Damit kam man der Heimat des braſi⸗ 
lianiſchen Hirten auf die Spur. Er ſtammte aus einem Tale des 
Berner Oberlandes, wo die wehmütige Melodie noch heute im Volke 
geſungen wird. Bald nach dieſer Feſtſtellung zog der ehemalige 
Schweizer Bua mit der durch die Zinſen zu einem anſehnlichen Be⸗ 
trage angewachſenen Summe wieder in die Campos. — Und das 
hat mit ihrem Singen die Mutterlieb' getan! 
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Snuterefiante Lektüre 


M. Liebermann: Leſendes Mädchen. 


Ganz vertieft iſt es in ſein Buch, das junge Mädchen, das der 
Maler ſo anziehend, ſo ſtill beſeligt auf ſeinem Bilde dargeſtellt hat. 
Weltvergeſſen ſitzt es da, fortgeriſſen von dem ſpannenden Gang der 
Handlung in dem Buche, von all den wunderbaren Schickſalen, den 
großen Taten und himmelſtürmenden Leidenſchaften des Helden. Ja, 
das Leben muß doch ſchön ſein, wenn ſolche Dinge paſſieren können, 
wie ſie in dem Buche geſchildert ſind! Immer mehr verſenkt ſich das 
Mädchen in die Traumgebilde, immer feſter klammert es ſich an die 
Phantaſiegeſtalten des Dichters. Ihre Wangen glühen, ihr Atem 
ſtockt — wie wird's jetzt werden? Der Höhepunkt der Erzählung ijt 
da. Werden ſich die beiden nach ſo viel Gefahren und wechſelvollem 
Schickſale — kriegen? Da ſchaut die Mutter zur Türe herein und 
ruft zum Eſſen. — „Ja, gleich! Sofort! Noch einen Augenblick“ — 
vertröſtet die Tochter die Mahnende und kann den Blick nicht vom 


78 Intereſſante Lektüre. — Heimat. 


Buche wenden. Immer kommt doch bie Proja des Alltagslebens 
zwiſchen die höchſten Genüſſe, zwiſchen die idealſten Freuden hinein! 
Seufzend klappt das junge Mädchen das Buch zu — aber dann nach 
dem Eſſen, ſobald fie mit bem Aufwaſchen bes Geſchirrs in der Küche 
fertig iſt, ſoll die Lektüre fortgeſetzt werden. Hoffentlich hat die 
Mutter nichts dagegen, daß die ſchönſten Stunden des Tages auf dieſe 
Weiſe von dem Töchterchen hingebracht werden. Aber immerfort 
Hausarbeit erledigen, das kann man doch auch nicht, ſo denkt die 
Kleine. Und da hat ſie ſchließlich nicht Unrecht, die Mutter aber 
auch nicht, wenn dieſe erſt an die Pflichten und dann an das Vergnügen 
gemahnt. So wird denn wohl ein Kompromiß zwiſchen Jugend und 
Alter herauskommen — die Erlaubnis zur Fortſetzung der ſpannenden 
Lektion wird abhängig gemacht von dem Eifer, mit dem heute die 
Arbeiten in Haus und Hof der Kleinen von der Hand gehen. Ohne 
Fleiß, kein Preis. 


Heimat. Schlichtes trautes Wort. Welche Welt von Empfin⸗ 
dungen, welche Welt von Glück ſtrahlt dieſes eine ſchlichte Wörtchen. 
Und welche Zartheit liegt in ſeinem Klang. Göttliche Muſik iſt es 
den Ohren, wenn ringsum fremde Laute uns die Fremdheit doppelt 
empfinden laſſen. Und ſind wir nicht überall zu Hauſe und doch 
auch wieder fremd? Ganz zu Haus ſind wir nur in unſerer Heimat, 
dort, wo Mutterlaut und Heimatgeiſt das Herz höher ſchlagen und 
freudig klingen laſſen. Niemals empfindet man es deutlicher, als 
wenn man fremd im fremden Land ijt. Dann, erft tritt bie Allgewalt 
der Mutter Heimat, die ſtrenge Verbundenheit des Heimatmenſchen 
ſo recht in Erſcheinung. Ein leiſes Sehnen pocht irgendwo in der 
Bruſt, und über all dem Schauen des vielen Neuen ſchwingt doch ein 
leiſer Unterton dieſes Sehnens mit, und pflanzt ſich fort durch Tage 
und Wochen. Ich habe als Bummler durch viele fremden Länder, durch 
alle ſchönen Orte unſerer großen weiten Heimat nie daran geglaubt 
und zog Straße für Straße, erlebte alles Neue und ward doch nie ſo 
recht froh. Letzte Freude, letzte Gelöſtheit fehlten, jenes letzte, das 
eine Freude, ein Erleben erſt vollkommen macht: Heimatliches 
Geborgenſein. Alle Schönheiten der weiten Welt wiegen nicht auf 
den wunderſamen Accord der heimatlichen Welt. Mag ſie ſchlichter, 
einfacher ſein, als die Welt da draußen, der gleichgeſtimmte Inhalt 
des erdgebundenen Herzens iſt eins mit ihren Lauten, ihren Klängen, 
ihren Liedern. 

Wer einmal fremd im fremden Lande war, wenn fremde 
unverſtändliche Laute ſein Ohr trafen, wer das Gefühl des Verlaſſen⸗ 
ſeins inmitten der lachenden fremden Welt gehabt hat, der kennt das 
Hohe Lied der Heimat in ſeiner ganzen Allgewalt. Und welche 
jubelnde Freude das Herz durchflutet, wenn plötzlich dann ein heimat⸗ 
licher Laut irgendwo aus dem Geſumme der fremden Umgebung das 
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Heimat. Zeichnung von Ludwig Richter, 


Die Heimat ijt für einen Menſchen das ſchönſte Symbol 
auf Erden für die ewigen Ideen der Treue und der Liebe. Denn 
es iſt dies die Stätte, da Menſchen für ihn ſorgten, ſich um ihn 
mühten, nach ihm jid) ſehnten, ihn liebten, und es ift dies Au: 
gleich die Stätte [eü mes Sehnens und Liebens. 
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Ohr erreicht, das kann nur der ermeſſen, der jefbjt einmal in joldjer 
Lage war. Wo eben noch Verlaſſenheit, da iſt freudiges Erſchrecken. 

Es geht dem Wanderer durch die Welten ſo, wie einem Kinde, 
daß wohl die Mutter liebt, aber nicht erfaſſen kann, wie alle Liebe, 
alle Sorge der Tage, alles Sehnen und alles Hoffen in dem einen 
Wort „Mutter“ gipfelt. Und das erſt das unendlich Feine eines 
Mutterherzens ermißt, wenn es nicht mehr ſchlägt. So iſt es mit der 
Heimat. Man mag ein Menſch ſein, wie man will. Mag hart, 
gefühllos ſein, plötzlich iſt es eben doch da, eines Tages, in einer 
Stunde, und zaubert Kindheitsträume, Kindheitserleben hervor, und 
die ſtille Wärme des Geborgenſeins umhüllt uns tröſtend und liebe- 
reich. Dann denkt man zurück an jene Mutter: Der ernſten Mutter 
Heimat. 

Wer ſeine Heimat verlor, iſt wie ein Menſch ohne Halt. Wer 
ſeine Heimat verachtet, der iſt wie ein Menſch ohne Seele. 

Paul⸗ Willi Jakubaſchk. 


Heimatweg 
Mein Weg, ein ſchmaler Streifen Sand, 
fließt endlos hin ins helle Frühlingsland 
und wie die Welt ſich wechſelnd nur enthüllt, 
umblüht ſo heimatlich mich Bild um Bild: 
ein Hüttendach, im Birkenlaub verſteckt, 
ein Kreuz, das ſegnend ſeine Arme reckt, 
und Feldbirnbäume blütenüberſchneit 
in grüner Saaten weiter Einſamkeit, 
und lichte Fernen voller Glanz und Duft, 
ſo tief durchblaut von klarſter Morgenluft. 

Sigismund Banek. 


Durch alte vergeſſene Gaſſen 


Durch alte vergeſſene Gaſſen Ein tiefes Schimmern und Leuchten 
ging ich im Mondenſchein. umglänzte jede Wand, 

ein heimliches Flüſtern und Raunen aus dunklen Gründen blinkte 

glitt mit mir von Stein zu Stein. verſunknes Jugendland. 


Mein Blick ſank in Silberfernen: 
wie aus tiefem Traum erwacht 
ſchritt ich im Zauber der Heimat 
durch die lichte Maiennacht. 
- Sigismund Banek. 


Heimkehr 
Das ijt bie alte Gafe, Schritt breite blühende Wege 
das ijt mein Vaterhaus: ins weite Leben hinein 
durch dieſe zerfallene Pforte und ſteh nun vor fremden Türen 
ging einſt ich ein und aus. einſam im Abendſchein. 


Und all mein Suchen und Sehnen 
durchrinnt ein wunder Schrei: 
mein Leben und mein Lieben, 
wie zog es hin und vorbei. 
Sigismund Banek. 


Die deutſche Kolonie Sadli. 81 


Am Mühlteich zu Gabti, 


Die deutſche Kolonie Gabi 


im Dobrzuner Lande 
Von Otto Lange. 


Gedenke der vorigen Zeit bis daher, u ar was 
Er getan hat an den alten Vätern. (5. Moſe 32, 

In ſüdlicher Richtung von dem an einem großen MR. 

See gelegenen Städtchen Skempe liegt hinter dem 14 Kilometer 

breiten Kiefernwalde des Gutsbeſitzers von Wioſka die deutſche 

Kantoratsgemeinde Sadki. Zu dieſem Kantorat gehören die Dörfer 

Jaſien und Turza-⸗Wilcza. Zwiſchen Wald und grünen Wieſen, durch 

welche ſich von hohen Erlen umſäumte Bächlein ſchlängeln, liegen 
die meiſt kleinen Gehöfte der Koloniſten. 


In grauer Vorzeit ſchon ſollen ſich hier in den unendlichen 
Wäldern deutſche Koloniſten, die aus Oſtpreußen kamen, angeſiedelt 
haben. Verlaſſen wie Einſiedler lebten zu jener Zeit bie Koloniſten 
einſam im ſtillen, weiten Walde, durch Roden und Brennen den 
Waldboden urbar machend. Harten Kampf mußte der Koloniſt auch 
gegen die in zahlloſer Menge im Walde lebenden Wildſchweine 
führen, denn ganze Rudel dieſer Tiere kamen des Nachts, zerwühlten 
und vernichteten die Saaten und Kartoffelfelder der Anſiedler. Ob 
dieſe erſten Anſiedler auch ſchon eine Schule hatten, iſt heute ſchwer 
zu ſagen. Erſt als ſich noch mehr Deutſche hier anſiedelten, kam es 
zur Gründung einer Schule, von welcher Genaues zu wiſſen iſt. 
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Der Gutsbeſitzer Wonſowiez aus Jaſien, dem die Wälder 
gehörten, in welchem ſich die Deutſchen niederließen, beſaß in der 
Nähe dieſer neuen Siedelung 70 Morgen Land. Auf dieſem Lande 
befand fih eine Bierbrauerei, eine Waſſermühle mit Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäuden und ein Wohnhaus für Arbeiter. Dieſen Teil 
ſeines Gutes nannte der Gutsbeſitzer „Sadki“. Da die Bierbrauerei 
ſchon feit Jahren nicht mehr in Betrieb war, wandten fih die Koloni- 
ſten an den Gutsbeſitzer mit der Bitte, ihnen dieſelbe zur Schule zu 
überlajjen. Dieſe Bitte blieb auch nicht ohne Erfolg. Im Jahre 
1843 übergab Gutsbeſitzer Wonſowicz den Evangeliſchen die Brauerei 
mit 2½ Morgen Land und einen Platz zum Kirchhof. Als Entſchä— 
digung verpflichteten ſich die Koloniſten dem Gutsbeſitzer 4 Rubel 


Jetziges Bet⸗ und Schulhaus zu Sadki. 


jährlich zu zahlen und in jeder Ernte 60 Tage unentgeltlich zu 
arbeiten. Koloniſten, die Pferde beſaßen, arbeiteten mit denſelben 
einen Tag. Die aber nicht im Beſitze von Pferden waren, mußten 
3 Tage Handarbeit leiſten. Dieſer Frondienſt währte bis zum Jahre 
1864, wo der Kaiſerliche Erlaß allem Frondienſt ein Ende machte. 
Da die Bierbrauerei aus Holzbohlen errichtet war, war es ein 
leichtes, darinnen einen Betſaal, eine Klaſſe und Wohnung für den 
Lehrer einzurichten. Es wurde auch von der Gemeinde ein kleines 
Glöcklein gekauft, welches über dem Bethauſe in einem Türmchen 
untergebracht wurde. Die neue Kantoratsgemeinde wurde der 
Kirchengemeinde Lipno angeſchloſſen. Im Laufe der Zeit ſiedelten 
ſich auch Deutſche in dem benachbarten Turza-Wilcza an. Sie gehörten 
auch zu der neuen Schulgemeinde Sadki, ſchloſſen ſich aber an die 
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Kirche zu Sierpc an, was fih aber bald genug als unpraktiſch erwies, 
fo daß jid) auch Turza-Wilcza der Kirchengemeinde Lipno anſchloß. 
Nach der Gründung der Schule war der hieſige Lehrer viele Jahre 
ohne jegliche Beſoldung tätig. Er unterrichtete die Kinder und hielt 
Leſegottesdienſte für die Nutznießung des Schullandes. Da dieſes zum 
Unterhalt des Lehrers nicht ausreichend war, mußte er zu einem 
Nebenverdienſt greifen. Mancher Lehrer iſt Leinweber geweſen, hat 
am Webſtuhl geſeſſen und zugleich die Kinder unterrichtet. Erſt in 
ſpäteren Jahren zahlte die Gemeinde dem Lehrer 15 Rubel jährlich. 
Das Gehalt wurde ſpäter jedes Jahr erhöht, ſo daß die Lehrer all⸗ 
mählich ein beſſeres Auskommen hatten. In jener Zeit ſtand der 
Lehrer unter der Aufſicht des Schulvorſtandes, zweier von der ganzen 


Das von der Bierbrauerei erbaute Schulhaus zu Gabfi. 


Gemeinde gewählter Koloniſten. Der Schulvorſtand beaufſichtigte den 
Lehrer und war befugt dieſen, wenn er nicht Gehorſam leiſten wollte, 
zu entlaſſen. Der Vorſtand hatte auch das Recht, den Schulunterricht 
zu beaufſichtigen und „Schulviſitation“ abzuhalten. Kam er in die 
Klaſſe, um die Kinder zu examinieren, ſo kam es oft vor, daß die 
Kinder größere Kenntniſſe aufwieſen, als der „Schulviſitator“. Konn⸗ 
ten die Kinder ihm die geſtellten Fragen und Leſeaufgaben nicht zu 
jeiner Zufriedenheit beantworten und vorleſen, jo wurden Lehrer und 
Schüler getadelt. War der Viſitator aber mit den Kenntniſſen der 
Schüler zufrieden, dann befahl er den Kindern, eilend nach Hauſe 
zu gehen, er aber und der Schulmeiſter begaben ſich in den hart am 
Schulhauſe liegenden Krug, wo ſie ſich, froh über die guten Kenntniſſe 
der Schüler, beim Gläschen gütlich taten. 
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Die Gemeinde beſaß auch das Recht, im Gutswalde ihr Vieh 
zu weiden, Streu zu harken und trockenes Holz zu ſammeln. Dasſelbe 
Recht beſaß auch die Schule. Im Jahre 1875 ſchloſſen die Koloniſten 
mit dem Gutsbeſitzer einen Vertrag, demzufolge die Koloniſten für 
die Preisgabe ihrer Rechte am Walde Land erhielten. So wurde der 
noch dem Gutsbeſitzer gehörende Teil von Sadki auch an die Koloniſten 
verteilt und die Waſſermühle wurde ſpäter von einem deutſchen 
Koloniſten gekauft. Die Schule erhielt auch noch 4 Morgen Land. 
Der Gutsbeſitzer wollte dieſes neue Schulland gleich an der Grenze 
des alten Schullandes zuteilen. Da aber der damalige Schulvorſtand 
mit dem Lehrer in Streitigkeiten lebte, wählte er ein Stück, welches 


Poſaunenchor zu Sadki. 
mit feinem Dirigenten und Kantor, 


3 Kilometer von der Schule entfernt liegt. Dieſer Schulvorſtand 


wollte dadurch dem damaligen Lehrer ſchaden, hat aber für die Zu⸗ 


kunft allen Lehrern, die hier tätig waren, große Schwierigkeiten 


bereitet. 


Im Jahre 1875 brannte die alte Schule nieder. Kurze Zeit 


darauf kaufte die Gemeinde das hölzerne Gutshaus aus Tluchuwek 


für 400 Rubel und baute es zu einer Schule um, welche der Gemeinde 


bis heute dient. Sie enthält eine Klaſſe, Wohnung für den Lehrer 


und einen ſchönen Betſaal mit einem Chor. An Stelle des kleinen 


Glöckleins wurde im Jahre 1881 von einer Warſchauer Glocken⸗ 


gießerei eine große Glocke gekauft. Paſtor Bartſch brachte im Jahre 
1875 zwei Lindenbäumchen, welche Lehrer Leichnitz vor der Schule 
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einpflanzte. Von Wielen Linden ijt aber nur eine gewachſen. Dieſe 
ſteht heute noch als eine wahre Zierde vor dem Schulhauſe. Es 
wurde bei der Schule ein großer Obſtgarten angelegt. Die meiſten 
Obſtbäume pflanzte hier Lehrer Keſſel, der in dieſer Gemeinde 
16 Jahre als Kantor und Lehrer tätig war. Er ſoll ein großer 
Gartenfreund geweſen ſein und hat Obſtbäumchen aus dem 4 Meilen 
entfernten Plock auf den Schultern nach Sadki getragen, um ſie 
in den Schulgarten einzupflanzen. Im Laufe der Zeit ſind viele 
Bäume vertrocknet, ſo daß der Garten jetzt nicht mehr das iſt, was 
er früher geweſen iſt. Wenn aber im Herbſt die Obſtbäume daſtehen, 
über und über mit den ſchönſten Früchten beladen, ſo wird auch jetzt 
noch in dankbarer Liebe des Lehrers Keſſel gedacht. 


OLONE 


Alte Waſſermühle zu Sadki. 


Bis zum Jahre 1927 hatte die Gemeinde einen Staatslehrer. 
In dem genannten Jahre wurde die Schule Sadki geſchloſſen. Seit 
Gründung bis zur Aufhebung der Schule waren an ihr 18 Lehrer 
tätig. Seit Schließung der Schule zahlt die Gemeinde 400 Zloty 
Pacht an die Gmina und unterhält auf eigene Koſten einen Kantor. 
Ein Zeichen, daß auch der jetzigen Generation das Erbe der Vor⸗ 
väter noch teuer und heilig iſt. 

Schon ſeit vielen Jahren beſteht bei dem hieſigen Bethauſe ein 
Poſaunenchor. Die jetzigen Inſtrumente wurden im Jahre 1925 
gekauft. Die Koſten trug die Gemeinde. Alle Sonntage begleitet 
der Poſaunenchor, welcher unter der bewährten Leitung ſeines Diri⸗ 
genten, Herrn Julius Patz, ſteht, den Gemeindegeſang und trägt 
ſomit zur Hebung der Gottesdienſte bei. 
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Wunderſchön iſt das Schulhaus gelegen. Obſtbäume, hohe 
Erlen und alte Kopfweiden umkränzen es. Vor dem Schulhauſe hält 
die große prächtige Linde ſtille Wacht, die während ihrer Blütezeit 
im Sommer ſüßen Duft verbreitet. Unweit des Schulhauſes blinkt 
die ſpiegelglatte Fläche des großen Mühlteiches. Aus dem Waſſer 
ragen die lieblichen Blumen der ſchönen Seeroſe empor und werden 
ſanft von den Wellen hin und her bewegt. An den warmen Sommer⸗ 
abenden verſammeln ſich hier die Burſchen des Dorfes, um in den 
kühlen Fluten zu baden und ſich im Schwimmen zu üben. Ein 
Vergnügen iſt es, im Kahn über den Teich hinzurudern. Schäumend 
und rauſchend ergießt ſich das Waſſer über das große Mühlrad und 
weithin ſchallt das Klappern der Mühlräder. Zwei Bächlein, die 
dem Mühlteich entfließen, umſchlängeln das Schulhaus von beiden 
Seiten. Murmelnd huſcht das Waſſer über die Baumwurzeln hin. 
Ueber Baum, Strauch und Haus, erhaben reſidiert ſtolz auf einer 
hohen Erle in ſeiner Hochburg Herr Adebar. In den Bäumen und 
Sträuchern ſingen und zwitſchern die verſchiedenſten Vögel: da lärmen 
die Sperlinge, pfeifen die Stare, bellt der Wiedehopf, gurrt der 
Tauber und ſchimpft der Rohrſperling. Die alten Kopfweiden mit 
ihren Löchern bieten den gefiederten Sängern die beſten Schlupf⸗ 
und Niſtgelegenheiten. Ein Hochgenuß iſt es, an den ſtillen Frühlings⸗ 
abenden, wenn das alte Schulhaus ſtill und verträumt im ſilbernen 
Mondenſcheine liegt, zu lauſchen, wie im Gebüſch des Schulgartens 
die Königin der Sänger, die liebliche Nachtigall, ihre bezaubernd 
hinreißenden Weiſen flötet. 

Friedlich ruht in all dieſer ländlichen Naturſchönheit das alte 
Schulhaus und träumt ſtill von längſt entſchwundenen Tagen. 


Garten und Storchneſt zu Sadki. 
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Die Schulgemeinde Nybitwy 


Von Carl Tomm. 


Es gibt wenige unter unſern deutſchen Kolonien, die eine ſo 
alte Geſchichte wie Rybitwy nachweiſen können. Dieſer Ort hat die 
Siedlung nur ſeiner Lage zu verdanken. Wie oberhalb Winduga und 
unterhalb Leg⸗Oſiek, jo liegt auch Rybitwy hart am Weitchſelſtrom. 
Das hier verhältnismäßig hohe Ufer war ſchon in der Urzeit von 
Menſchen bewohnt. Zeugen deſſen ſind Funde, die hier bei Grabun⸗ 
gen gemacht wurden. Es ſind dies Urnen, die auf dem Scheitel einer 
Anhöhe (dem Ufer der alten Weichſel), heute noch auf einer Strecke 
bis 150 Meter vorhanden ſind. Die Steinblöcke, die dicht unter der 
Erdoberfläche lagen, ſind heute nicht mehr zu finden; man hat ſie 
beim Ackern des Landes fortgeräumt. Die Urnen aber, die unter die⸗ 
jen Steinblöcken in einer Tiefe von 50 bis über 100 cm ſorgfältig 
verſenkt wurden, zeugen noch von jenen Urmenſchen, deren Grabſtätte 
an den heutigen Friedhof ſtößt. Ihr Alter iſt in die Zeit von über 
1000 Jahre vor Chriſto zu verlegen. In den Urnen findet man außer 
den Knochenreſten auch noch Bronzeſtückchen — vermutlich Schmuck⸗ 
ſachen — die man dem verbrannten Leichnam beigelegt hatte. 

Wie lange dieſes Stückchen Land, das heute den Namen Ry⸗ 
bitwy trägt, von ben Urmenſchen bewohnt wurde und wann der Name 
der Siedlung von den ſpäter ſich hier niederlaſſenden Fiſchern ge⸗ 
prägt wurde, iſt ſchwer zu beſtimmen. Eins iſt aber nachweisbar: 
ſchon vor 1598 hatte die Siedlung den Namen Rybitwy und gehörte 
zur katholiſchen Parochialkirche Przypuſt (am linken Weichſelufer, ge⸗ 
genüber Rybitwy). Noch in demſelben Jahre wird Rybitwy, nach der 
Uebertragung der Mutterkirche von Przypuſt nach Nieszawa, an die⸗ 
ſes Kirchſpiel angeſchloſſen. 

Die Bewohner Rybitwy's, deren Zahl gering war, beſchäftigten 
fid mit Fiſchfang (daher der Name Rybitwy). Ackerbau wurde nur 
nebenbei getrieben. Die Fiſcher beſaßen kleine Landflächen, bis zu 
zwei Morgen, und waren dem Staroſten von Bobrowniki unterſtellt, 
da das Land um Bobrowniki als ſtaroſteiliches Eigentum betrachtet 
wurde. Auch ihren Friedhof hatten ſie, deſſen Ort heute nur noch 
Skelette verraten. Dicht am Friedhof ſtand ein Muttergottesdenkmal. 
Heute ſind die alten Spuren verweht. Im vergangenen Jahrhundert 
gab es hier noch zwei polniſche Familien, die abgewandert ſind. 

Damals, noch eine polniſch⸗katholiſche Fiſcherſiedlung, war Ry⸗ 
bitwy von dichtem. Wald umgeben. Die heutigen, weiter von der 
Weichſel gelegenen Wieſen, waren Sümpfe, mit Erlenſträuchern um⸗ 
ſäumt. Zwiſchen der Weichſel und der Anhöhe zog ſich nur ein ſchma⸗ 
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ler Streifen Niederung hin, durchwoben von dichtem Weidengeſtrüpp, 
umſchloſſen von der langarmigen Weißpappel. Hier und da lugte von 
der halben Anhöhe aus dem Rieſengehölz eine Hütte in die Fluten 
der fiſchreichen Weichſel hinab. 

Es kamen unſere Ahnen und legten die Axt an die Wurzeln 
der Baumrieſen. Eine ſchwere und mühevolle Arbeit begann. Die 
Schöpfer der Siedlungen, die vereinzelt am linken und rechten Weich— 
ſelufer ſtromaufwärts entſtanden, ſind niederdeutſche Bauern aus 
Weſtpreußen und Pommern geweſen. In der Reihe dieſer wenigen 
Marſchhufendörfer, die im 16. und 17. Jahrhundert entſtanden, ſteht 
auch die Siedlung Rybitwy, die den Namen der Fiſcherſiedlung über⸗ 
nommen hat. 


Die am 9. Juni 1930 eingeweihte Kapelle zu Rybitwy. 


Einer der Nachfolger der Bobrowniker Staroſten, Andrzej Tuli- 
bowjfi, ſoll um die deutſchen Koloniſten vor 1700 geworben haben. 
Sie ſind der Erinnerung wert, jene Staroſten von Bobrowniki: Jan 
Czerſki, Andrzej Tulibowſti mit ſeinen Nachfolgern und Kajetan Gie- 
rakowſki, bie in der koloniſatoriſchen Tätigkeit eine hervorragende 
Stelle eingenommen haben. Es iſt ein Stück Kulturarbeit, die Dank 
ihrer Bemühungen auf den wüſten Landflächen des Staroſteibodens 
von fleißigen Deutſchen geleiſtet wurde. 

Es ſind Jahrzehnte verfloſſen, bis auch der Schulbaugedanke 
Wirklichkeit werden konnte. Erſt mußte die Wirtſchaft ſoweit gebracht 
werden, daß ſie allen Laſten gewachſen war. Die Gründung der 
Schulgemeinde Rybitwy fällt auf das Jahr 1780. In dieſem Jahre 
hat Rybitwy und Miszek, das in gleicher Zeit koloniſiert wurde, den 
Bau begonnen und im Spätherbſt vollendet. Es war natürlich, wie 
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alle andern, ein Holzbau. Da bie Seelenzahl der Gemeinde recht 
klein war — Rybitwy zählte nur 7 und Miszek 4 Gehöfte — wird auch 
das Schulgebäude dementſprechend erbaut worden ſein. Das Schul⸗ 
land (2 Morgen) neben der Schule, hat die Gemeinde geſchenkt und 
dem Kantor, der auch Lehrer war, zur Nutznießung überlaſſen. Am 
Anfang des 19. Jahrhunderts ſchloß ſich an die Schulgemeinde das 
neuentſtandene Zinsdorf Neu-Rybitwy an. 

1842 wurden die Bewohner von Rybitwy und Miszek Eigen⸗ 
tümer. Die Dörfer hörten auf, Zinsdörfer zu heißen. Das Staroſtei⸗ 
gut Bobrowniki, das ſeit 1792 Privateigentum geworden war, wurde 
1842 von 80 Zinsbauern (Rybitwy, Miszek, Alt: und Neu-Bógpomóż, 
teilweiſe Gnojno) für 120 000 polniſche Gulden oder 18 000 Silber⸗ 


Der 1929 gegründete Poſaunenchor zu Rybitwy. 


rubel angekauft. Aus einem Pachtkontrakt, den Rybitwy und Miszek 
1831 erneuerten, geht hervor, daß vor 1842 Rybitwy 679 und Miszek 
388 polniſche Gulden jährlich an das Staroſteigut zahlen mußten. 
Außerdem hatte jeder Rybitwer vor 1842 6 Tage in der Ernte zu 
arbeiten, 6 Tage Dung zu fahren und 12 Fuhren Holz aus dem Walde 
zu holen, ſowie alljährlich zu Martini 6 Hühner und 48 Quart But- 
ter dem Gut zuzuſtellen. 

Nach 1843 erfolgt ber Anſchluß der Räumung Bialeblota, das 
um 1750 vom Bobrowniker Magiſtrat koloniſiert wurde. Daß Bia⸗ 
lebiota fih ſolange von Rybitwy fernhielt, hatte feinen Grund darin, 
daß es zunächſt eine ſelbſtändige Schulgemeinde werden wollte, wel- 
cher Plan jedoch an der Koſtenfrage ſcheiterte. Daher ſchloß ſich Bia- 
jeblota an Rybitwy an und trug nun zur Vergrößerung des Schul- 
und Bethauſes bei. 
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In dieſer Zeit wies die Schulgemeinde Rybitwy folgende Fa- 
milienzahl auf: Rybitwy — 20 Familien, Miszek — 4 Familien, 
Neu⸗Rybitwy — 9 Familien und Bialeblota — 10 Familien. 1843 
zählte ſomit die Schulgemeinde zuſammen 43 Familien. Heute ſind 
es 56. 

Das nun inſtand gebrachte Schul- und Bethaus leiſtete der 
Gemeinde bis 1927 treuen Dienſt. Doch wurde es im Laufe der 80 
Jahre wieder baufällig. Und da es faſt anderthalb Jahrhundert alt 
geworden war, ſah man von jeglichen Reparaturen ab. Zudem trug 
man ſich ſchon ſeit 1900 mit dem Gedanken, ein neues Schulgebäude 
zu errichten. Während der Beſatzungszeit hat auch der Ortspaſtor 
(Oſſowka), Peterſen, an der Verwirklichung des Schulbaugedankens 
regen Anteil genommen. Das nötige Bauholz war der Gemeinde für 
einen niedrigen Preis angeboten worden. Da aber bei der Wahl 
des Bauplatzes kein endgültiger Entſchluß gefaßt werden konnte, 
durfte der Bau nicht begonnen werden. So kam es, daß 1922 nicht 
nur die Schule geſchloſſen, ſondern auch der vorgeſehene Ausgabepo⸗ 
ſten geſtrichen wurde. Der Unterricht war auf ein Jahr eingeſtellt 
worden. 1923 bis 1926 unterhielt die Gemeinde Privatlehrer, die 
auch von ihr beſoldet wurden. Die Kinder von Bialeblota wurden 
ber polniſchen Schule in Deböwiec zugeteilt. Dies erweckte unter den 
Eltern große Unzufriedenheit und ſie ſahen ſich gezwungen alles dran⸗ 
zuſetzen, um die verlorengegangene Schule wieder zurückzugewinnen. 
Gegen Ende 1926 wurde die Schule in Rybitwy wieder eröffnet. Ein 
von der politiſchen Gemeinde gemietetes Lokal diente als Klaſſe. 


Das alte Schulhaus aber ſtand einſam an der Anhöhe... Nur 
am Sonntag verſammelten ſich die Andächtigen dort zum Gottesdienſt. 
So hätte es der Gemeinde noch lange gedient, wenn es nicht von 
ruchloſer. Hand in Brand geſteckt worden wäre. In der Nacht zum 
Sonntag, den 26. Juni 1927, brannte die Schule nieder. And am 
Sonntag umſtanden dann die Gottesdienſtbeſucher die leergebrannte 
Stätte... O, es war ein Gottesdienit!... 


Die Gottesdienſte fanden nun von Zeit zu Zeit im Klaſſenzim⸗ 
mer ſtatt, wo Raummangels wegen nur ein geringer Teil der Ge— 
meindeglieder teilnehmen konnte. Da beſchloß die Gemeinde, ein Bet⸗ 
haus zu bauen und am 2. September 1929 wurde der Grundſtein dazu 
gelegt. Paſtor Dr. Lewandowſki ſah bald ſeinen bei der Grundſtein⸗ 
legung geäußerten Wunſch zur Wirklichkeit werden. Das Baukomitee, 
an Dellen Spitze die Herren: Guſtav Fandrey, Julius Farchmin, Emil 
Dejter und der Ortslehrer Tomm ſtanden, fand Mittel und Wege, um 
das begonnene Werk recht bald zu vollenden. Der Bauplatz, der an 
das Schulland grenzt, wurde für 500 Zloty erworben. So gelang es, 
trotz geldlicher Schwierigkeiten, die Kapelle mit einem Koſtenauf⸗ 
wand von 12 180 Zloty fertigzuſtellen. Und als der 9. Juni 1930 
kam, da konnte die Gemeinde ein dreifaches Feſt feiern. Pfingſten, 
Kapellenweihe verbunden mit Konfirmation und ihr 150jähriges Be⸗ 
ſtehen als Schulgemeinde. 
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Bei prächtigem Wetter ſcharte ſich eine große Menſchenmenge 
um das ſchlichte, aber doch ſchmucke Gotteshaus. An der Feier nah⸗ 
men die Paſtoren Woſch⸗Wiockawek, Krenz⸗Nieszawa und Dr. Le 
wandowfki⸗Oſſöwka teil. 

O, es war ein Freudentag, der Tag der Weihe! Die Gemeinde 
legte Zeugnis ab von ihrem ſtarken Zuſammengehörigkeitsgefühl und 
Daſeinswillen. i 

Das zweite, was nodj getan werden mußte, war ber Bau der 
Klaſſe. Im Juni 1931 wurde der Bau begonnen — zu einer ſehr 
ſchweren Zeit. Bis zum Oktober d. J. ſollte ein größeres Schullofal 
beſorgt werden, widrigenfalls der Schule die Schließung drohte. Der 
Termin wurde aber verlängert, ſo daß am 30. Oktober 1931 der Un⸗ 
terricht bereits in der neuen Klaſſe, die den Schulbedürfniſſen in vol⸗ 
lem Maße entſprach, aufgenommen werden konnte. Die Baukoſten 
der Klaſſe nebſt Kanzlei (die Lehrerwohnung ſoll erſt noch gebaut 
werden) betragen 2500 Zloty. Das Bauholz wurde geſpendet, und 
die Arbeiter geſtellt. Daß der Bau in dieſer ſchwerſten Zeit errichtet 
werden konnte, iſt den Mitgliedern des Baukomitees, den Herren A. 
Fandrey, E. Lange, H. Luks, O. Stojke und E. Molzahn, zu verdan⸗ 
ken, die ſich willig und unermüdlich in den Dienſt ihrer Gemeinde 
ſtellten und um die Erhaltung ihrer Schule mit deutſcher Mutter⸗ 
ſprache treue Wacht gehalten haben. . 

Wenn wir abſchließend zurückblicken auf bie Geſchichte biejes 
Dorfes, das, trotz herber Schickſalsſchläge, zu einer ſtolzen Schulge⸗ 
meinde emporgewachſen iſt, die während ihres 152jährigen Beſtehens 
deutſches Volkstum und deutſche Kulturgüter treu bewahrt hat, ſo 
müſſen wir ihr wünſchen, daß Gott ihr auch weiterhin Kraft verleihen 
möge, als ein geſundes Glied in unſerer Volksgemeinſchaft zu wirken. 


Gei mu 


Und geht es auch auf anderm Wege, 

als du gedacht in deinem Sinn — 

Sei ſtill! Auch durch die harten Schläge 
führt's Gott zum guten Ende hin. 


Und gingen dir die wilden Wogen 
auch bis zur Bruſt und höher jetzt — 
Sei ſtill! Der niemals dich betrogen, 
hat ihnen vorlängſt Ziel geſetzt. 


Nur bleib in ſiegendem Vertrauen, 
daß Er es ſtets am beſten meint — — 
Er iſt auch jetzt am großen Bauen, 
auch wo Er zu zerſtören ſcheint! 


Oktober 1918. Theodor Zödler. 
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Jaroſty bei Vetrikau 


Entſtehung und Entwicklung der Kolonie. 


Die Bibel ſetzt die Höchſtgrenze des menſchlichen Alters auf 80 
Jahre feſt. Es gibt aber auch heute noch gottbegnadete Menſchen, die 
dieſe Grenze weit überſchreiten dürfen. So ein Hochbetagter iſt Herr 
Franz Hirſekorn in Sienfi-Sarolinjfie bei Petri⸗ 
ka u. Von ihm ſteht urkundlich fejt, daß er im Jahre 1825 in 
Chojny bei Lodz geboren ijt, jomit zählt er bereits 107 Jahre. 
Kein Tropfen Branntwein iſt je über ſeine Lippen gekommen. Mühe 


Franz Hirſekorn, 
107 Jahre alt. 
Geboren in Chojny bei Lodz im Jahre 1825. 


und Arbeit hat er gekannt wie kaum ein andrer, trotzdem iſt ſeines 
Körpers Stärke noch immer bewundernswert: der 107jährige Greis 
klopft noch Steine an der Landſtraße und verrichtet auch andere 
ſchwere Arbeiten. 

Franz Hirſekorns Leben iſt aufs engſte mit der Entſtehung und 
Entwicklung der deutſchen Kolonie Jaroſty verbunden. Als 20- 
jähriger kam er um 1845 nach Jaroſty, damals ein Gut im Beſitz des 
Edelmanns Maliszewſki. Nur wenig Ackerland hatte das Gut, deſſen 
Fläche faſt ganz von Urwald beſtanden war. Erſt um 1860 übernahm 
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Friedrich Dalke das Gut, pargellierte es und gründete bie Ko= 
lonie Jaroſty. Es kamen Anjiedler aus Grünbach, Przytek, Wiskitno 
und andern Orten und gründeten hier neue Heimſtätten. Auch Franz 
Hirſekorn erwarb ein kleines Grundſtück und erbaute ſeine Hütte dar⸗ 
auf, die heute noch mit ihren halb zerfallenen Wänden und kleinen 
Fenſtern als Zeugin vergangener Zeiten, als das älteſte Haus 
der Kolonie daſteht. 

Arm und gering wie überall waren auch die Anfänge der Ko⸗ 
lonie Jaroſty. Am Hauptwege des Gutes hatte bereits eine Schenke 
geſtanden, von hier aus wurden zu beiden Seiten des Weges die An⸗ 
ſiedlerwirtſchaften angelegt. Um das Jahr 1870 waren ſchon ſo viel 
Deutſchevangeliſche vorhanden, daß ſie ſich ein hölzernes Schul- und 
Bethaus errichteten, in dem ſie 30 Jahre lang ſich an Gottes Wort 
erbauten und ihre Kinder den Unterricht in der Mutterſprache er⸗ 
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Das Bethaus in Jaroſty bei Petrikau. 


hielten. Im Jahre 1903 wurde ein neues maſſives Gebäude errichtet, 
in welchem ein Betſaal, die Schule und die Wohnung des Lehrer⸗ 
Kantors untergebracht waren. Den Betſaal dürfen die Evangeliſchen 
auch heute noch benutzen; die Schule iſt 1923 in eine polniſche öffent⸗ 
liche Schule umgewandelt worden. Im Jahre 1927 ſchaffte die Kan⸗ 
toratsgemeinde eine Glocke an, die nun an Sonn- und Feiertagen die 
Menſchen zur Andacht ruft und an den Sonnabenden den Wochen⸗ 
ſchluß verkündet. Vor einem Jahre iſt der Betſaal gründlich renoviert 
worden. Gebe Gott, daß bie Deutſchen von Jaroſty und Michalow 
noch lange an dieſer Stätte als in ihrem Gotteshauſe ſich in Andacht 
verſammeln dürfen! 
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Da in Jaroſty, Michaſow und Umgegend eine genügend große 
Zahl deutſcher Kinder vorhanden iſt, ſo iſt die Gemeinde zum dritten 
Mal zum Bau einer deutſchen Schule geſchritten, wobei fih Herr 
Gottfried Dalke, der Sohn des erſten Anſiedlers Friedrich Dalke, große 
Verdienſte erworben hat. Von Frau Julianna Marks wurde ein 
Platz gepachtet und darauf ein hölzernes Gebäude mit einklaſſiger 
Volksſchule nebſt Lehrerwohnung errichtet. In der Schule genießen 
zur Zeit fünfzig deutſche Kinder den Unterricht in der Mutterſprache. 

Auch an die Gründung eines Poſaunenchors iſt gedacht 
worden. Herr Emanuel Eisbrenner aus Mihatow, welcher 22 
Jahre der Kirche zu Petrikau mit der Poſaune gedient hat, legte den 


Evangeliſcher Poſaunenchor in Jaroſty bei Petrikau. 
In der Mitte ber Vorſitzende der . Po⸗ 
lens. Herr Artur Geisler⸗Lodz und Herr Albert Eisbrenner, 
Dirigent des Poſaunenchors Jaroſty. 


Grundſtein zu dem heutigen Jaroſter Poſaunenchorverein. Im Jahre 
1927 waren es kaum acht aktive Mitglieder, von denen noch Emil 
Dalke und Leopold Nehring in den Jahren 1930/1 nach Braſilien 
ausgewandert ſind. Am 8. Mai 1932 beſuchte der 2. Vorſitzende der 
Poſaunenchorvereinigung, Herr Artur Geisler= Lodz, den Poſau⸗ 
nenchor in Jaroſty, der nun in einen Poſaunenchor⸗Verein umgewan⸗ 
delt wurde. Er zählt jetzt 16 aktive und 12 paſſive Mitglieder. 

Möge es den aufrechten Volks⸗ und Glaubensgenoſſen von Ja⸗ 
roſty und Umgegend beſchieden fein, auch weiterhin im Geiſte der 
Väter zu leben und zu wirken. Und möge ihrem Patriarchen, Herrn 
Franz Hirſekorn, ein lichter Lebensabend beſchieden ſein. 

G. Haffner⸗Jaroſty. 


150 Jahre deutſche Kolonie Ruda-Bugaj 


1782—1932. 


Von Otto Emil Tomm. 


Die deutſche Kolonie Ruda-Bugaj im Kreiſe Lodz konnte am 
6. Januar 1932 auf eine 150jährige Vergangenheit zurückblicken. 

An jenem denkwürdigen Tage, dem 6. Januar 1782, wurde 
zwiſchen dem Großgrundbeſitzer von Bruzyca⸗Wielka, Herrn Walenty 
Chobrzynſki, einerſeits und dem deutſchen Unternehmer Gottfried Ar- 
nold (der vom Grundherrn zum Schulzen auf Lebenszeit ernannt 
wurde) anderſeits ein Siedlungsvertrag geſchloſſen. Dieſem Vertrag 
gemäß waren die deutſchen Koloniſten verpflichtet, von jeder Hufe 
übernommenen Waldes 18 polniſche Gulden als Grundgeld an den 
Gutsbeſitzer zu zahlen. Bis zum Jahre 1791 waren ſie dann von jeg⸗ 
lichen Laſten befreit. In dieſer neunjährigen Freizeit hatten ſie aber 
auch reichlich zu tun, um ihre Waldteile zu roden und das gewonnene 
Neuland zu beſtellen. Das gefällte Holz, welches damals keine Ab⸗ 
nehmer fand, wurde in großen Haufen aufgeſtapelt und verbrannt. 
Die Aſche wurde ſorgfältig geſammelt und an den Gutshof gegen Ver⸗ 
gütung abgeliefert. Wenn dieſe Zahlung auch kärglich war — für 
eine Tonne, d. i. 55 Garnetz königlich polniſchen Maßes, 131. 15 Gr. —, 
ſo war ſie doch ein guter Notgroſchen in damaliger Zeit. Noch heute 
zeigt der alte Koloniſt ſeinem Sohn die Stelle auf dem Acker, wo es 
trotz beſſerer Düngung ſchlechter gerät: die Brandſtellen, wo unſere 
Vorfahren das Holz zu Aſche verbrannten. Das Feuer hat allen Hu⸗ 
mus aus der Ackerkrume verzehrt und auch andere Stoffe, die den 
Pflanzen als Nahrung dienen, vernichtet. Darum das ſpärliche Wachs⸗ 
tum. — Wie aus dem Vertrag weiter zu erſehen ift, durfte jeder Koz 
loniſt Anſpruch auf ein Stück Sumpfwald erheben. Allerdings nur 
dann, wenn ſein Grundſtück keinen geeigneten Fleck für eine Wieſe 
aufwies. In dieſem Falle bekam er zu jeder Hufe 2 Morgen Sumpf⸗ 
wald. Die Wirtſchaftsgebäude mußten die Siedler auf ihrem Haus 
lande erbauen und mit einem Zaun umgeben. 

Nach Ablauf der neunjährigen Freizeit waren die Siedler ver⸗ 
pflichtet, alljährlich 60 Zloty von jeder Hufe an den Grundherrn und 
ſeine Erben zu zahlen; außerdem von jeder Hufe jedes Jahr zwei 
Tage ohne und einen Tag mit Geſpann für ihn zu arbeiten. 

Im Jahre 1791 wurde das gerodete Land vermeſſen und den 
Koloniſten übergeben. In dieſem Jahre bekam der Schulze von Ruda⸗ 
Bugaj eine halbe Hufe Ackerland, desgleichen auch der Lehrer. Außer⸗ 
dem bekam der Schulze für ſeine Amtstätigkeit die Schulzenwieſe im 
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Umfange von ungefähr 9 bis 10 Morgen. Leider weiß die heutige 
Generation nichts mehr von Schulzenland und Schulzenwieſe. Sul- 
zenland ſowie Schulzenwieſe waren ſchon im Jahre 1867 Privatbeſitz. 
Nur das Schulland iſt mit ſeinem vollen Recht auf „ewige Zeiten“ 
der Schule erhalten geblieben. Doch hat es in der letzten Zeit einen 
heftigen Kampf gekoſtet, den die Dorfgemeinde Ruda-Bugaj gegen die 
Gemeindeverwaltung und die Schulaufſichtsbehörde auszufechten hatte. 
Dieſer Kampf ruht jetzt. Gott gebe, daß er ein gerechtes Ende neh— 
men möchte. 

Den Koloniſten wurde erlaubt, auf dem Schullande ein Gul: 
haus zu bauen und eine beſtimmte Bodenfläche als Friedhof einzuzäu⸗ 
nen. Gleichzeitig wurde ihnen geſtattet, zweimal im Jahre den Pfar— 
rer zu holen. Laut dem Geſetz vom Jahre 1773 wurden ſie von jeg⸗ 
lichen Kirchenſteuern befreit; nur die Trauungen, Taufen unb Auf- 
gebote mußten ſie bezahlen, und zwar für jede Trauung 4 Zl., für jede 
Taufe 1 Zloty und für 3 Aufgebote 1 Zloty. 

Der Vertrag, aus deſſen Inhalt nur das Wichtigſte herausge- 
hoben iſt, wurde von dem anfangs erwähnten Grundherrn auf Grund 
ber Konſtitution und des Cejms vom Jahr 1768 verfaßt, von ihm 
eigenhändig unterſchrieben, mit ſeinem Petſchaft verſehen und in der 
Kanzlei der Stadt Lenczyca regiſtriert. 

Auf Grund dieſes Vertrages trafen ſchon im Frühling 1782 
einige deutſche Landwirte und Landarbeiter ein. Wie die Zivil⸗ 
ſtandsakten der Alexandrower evangeliſchen Kirchenkanzlei vermuten 
laſſen, kamen die erſten Einwanderer aus Schleſien und einige auch 
aus dem benachbarten Poſen. 


Die Anſiedlung ging anfänglich ſehr langſam, ſpäter aber ziem⸗ 
lich raſch vor ſich. Begonnen vom Jahre 1782, betrug die Zahl der 
Landwirtſchaften in der Kolonie Ruda-Bugaj bis zum Jahre 1789—23, 
und jtieg dann bis zum Jahre 1803 auf 58. Hier find auch bie fo- 
genannten „Morgen-Stellen“ miteingerechnet, deren Eigentümer 
Handwerker und Landarbeiter waren. Von dieſen ſogenannten „Mor⸗ 
gen⸗Stellen“ ſind heute nur noch 3 vorhanden. Die Zahl der Land⸗ 
wirtſchaften beträgt heute 52. Wie wir alſo ſehen, war die Anſied⸗ 
lung bis zum Jahre 1803 auf dem Gebiete des heutigen Ruda-Bugaj 
beendet. 

Für die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Kolonie ſorgte 
der Dorfſchulze. Er bildete mit ſeinen Beiſitzern die Dorfpolizei und 
das Dorfgericht. Bei ſolchen Dorfgerichtsverhandlungen hielt man 
ſich ſelten an Geſetzesvorſchriften, wie aus nachſtehender Abſchrift eines 
Kaſſationsurteils zu erſehen iſt: 


„In Sachen des Hauländer Mathias Frank wider die Dorf⸗ 
polizei Gerichte zu Puſtkowie (Ruda⸗Bugaj) hat iH nach den vere 
handelten Acten ergeben: 

daß Kläger den Johann Roehl, als derſelbe des letzteren Ei⸗ 
GT antajtete, mit 5 Stockſchlägen von biejem Unfuge vertries 

en hat. 
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Wenn nun die Dorfgerichte für dieſes Unternehmen des 
Frank, allen Geſezzen zuwider letzteren in eine Strafe von: a) 2 Ta⸗ 
ler in die Lade, b) 2 Taler für die Stockſchläge, c) 2 Taler 12 Gul⸗ 
den für 13 Quart Branntwein, d) 1 Taler 8 Gulden für eine Tonne 
Bier, e) 1 Taler 6 Gulden für 3 Gerichtsgebühren, f) 9 Gulden 
3 Groſchen für den Schreiber und Licht, überhaupt 9 Taler 11 Gul⸗ 
den 3 Groſchen genommen haben, dieſes aber keineswegs remt- 
mäßig und in dem Wirkungskreiſe der Polizei⸗Dorf⸗Gerichte ijt und 
letzten mithin nach den Geſezzen den doppelten Betrag als Strafe 
erlegen und alle Unkoſten tragen möchten; als iſt dahin erkannt 
worden: 

daß die Dorfgerichte für dieſes mahl in der Erwartung, daß 
ſie künftighin vernünftiger handeln und die Grenzen ihrer Beſtim⸗ 
mung nicht überſchreiten werden, alle Anterſuchungskoſten nach der 
anderjeitigen Nachweiſung bezahlen und die zur Ungebühr genom⸗ 
menen Getränke von denjenigen einzig und allein bezahlt werden 
ſollen, die dieſelben ausgetrunken haben. 

Uebrigens wird künftig gegen die ſich bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten betrinkenden Dorfgerichte mit ſtrenger Strafe verfahren worden. 

Sollten die Dorfgerichte auch künftig wieder ähnliche Sträfen 
wie im vorliegenden Falle erkennen, ſo werden ſie in die Strafe 
des doppelten Erſazzes genommen werden. Denn in der Schulzen 
und Dorfgerichte Inſtruktion von 17. Juny 1795 Tit: vor den Dorf⸗ 
gerichten § 2 iſt mit deutlichen Worten geſagt: daß die erſten nicht 
höher als 1 Thaler ſtrafen dürfen; demohnerachtet aber iſt dieſes 
nicht befolgt, ſondern über 9 rhth. geſtraft worden; weshalb die 
Gerichte denn auch als ſchuldigen Theil die Koſten zu tragen haben. 
Der Franke ſoll dagegen, wie ihm eröffnet worden, a) dem Roehl 
für die Schläge — 8 Gulden, b) für das ihm dato gewordene Er⸗ 
kenntniß — 16 Gulden, c) dem dortigen Schreiber — 4 Gulden be⸗ 
zalen. Weiter darf demſelben aber nichts abgefordert werden, bei 
irrenurkler (2) Strafe des doppelten Erſazzes. Wer nach ſich zu 
achten, und vor Schaden zu hüten. 


Gegeben Lesmierz, den 22ten October 1798. : 
Königl. Südpreuß. Landräth Officium 
(—) v. Lada. 
Decr. L. S. ; 
Der Johann Roehl muß dafür, daß er dem Franke ſein Eigen 
tum angetaſtet 8 Gulden Strafe in die dortige Gemeinde-Lade er⸗ 
legen.“ 


Von 1806—1814 werden die Laſten der Koloniſten faſt uner⸗ 
träglich. Dazu trugen die Kriegswirren in Europa weſentlich bei. 
Napoleons Feldzug nach Rußland machte ſich auch hier bemerkbar, und 
ſchlug der Kolonie beträchtliche Wunden, denn faſt ununterbrochen 
waren hier fremde Truppen einquartiert. In den Jahren 1807 und 
1808 ſtanden hier franzöſiſche Truppen. Von April 1812 bis Februar 
1813 quartierten hier ſächſiſche Kavallerie und Infanterie, und zwar 
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1 Rittmeiſter, 65 Reiter und 68 Pferde — ſpäter 69 Infanteriſten. 
Ab März 1813 waren hier einige Wochen hindurch Ruſſen einquar⸗ 
tiert: 19 Koſaken und 90 Infanteriſten. Die Unterhaltungskoſten für 
das einquartierte Militär betrugen jährlich annähernd 2000 Gulden 
und mußten von den Koloniſten aufgebracht werden. Die laufenden 
Steuern vom Rauchfang und der Pachtzins blieben auch nicht aus. 
Nach 1814 begann ſich die Lage der Koloniſten von Jahr zu 
Jahr allmählich zu beſſern. Indeſſen machten ſich auch wieder die pol⸗ 
niſchen Aufſtände 1831 und 1863 in der Kolonie fühlbar. Aus den 
Dorfakten iſt zu erſehen, daß die Kolonie dem Aufſtande gar manche 
materielle Hilfe gebracht hat. Der Weltkrieg 1914—1918 ſah zwar 
abwechſelnd Ruſſen und Deutſche in der Kolonie, doch kam es dort 
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Das ehemalige Pfarrhaus in Ruda⸗Bugaj. 


zu keinen Kämpfen. Die Wirtſchaftsgebäude blieben im allgemeinen 
von der ringsherum wütenden Kriegsfurie verſchont. 

Der Bau des Schulgebäudes fällt in die Jahre 1798 und 1799 
zurück. Das noch heute ſtehende alte Schulhaus wurde auf dem ge⸗ 
ſchenkten Schullande erbaut. Der tolerante Grundherr Rafael von 
Bratuszewſki half den Koloniſten Jer viel beim Bau, indem er ihnen 
das Bauholz aus ſeinen Wäldern ſchenkte. Schulhaus und Scheune 
waren zu Weihnachten 1799 fertig, ſo daß im ſelben Jahre das kleine 
Glöcklein vom neuen Schulhauſe die Ruda⸗Bugajer zum erſten Male 
zur Chriſtnacht rief. Von da ab wurde an allen Sonn- und Feier- 
tagen Gottesdienſt gehalten, und zwar bis zum Jahre 1817. 

Am 5. Januar 1801 ſchenkte der Grundherr von Groß⸗Bruzyca 
3 magdeburgiſche Hufen Land in Ruda⸗Bugaj für den Paſtor und ver⸗ 
ſprach, auf eigene Koſten ein Pfarrhaus zu erbauen, ſowie ſämtliches 
Bauholz für Stall und Scheune zu liefern. Dafür behielt ſich der 
Grundherr das Patronatsrecht vor in der Weiſe, daß der Gemeinde 
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wohl das Recht zuſtand, den Paſtor zu wählen, ihm aber das Recht, 
ihn zu beſtätigen. 

Im Oktober 1801 erhielt der Grundherr die behördliche Be- 
ſtätigung der neuen Kirchengemeinde Groß-Bruzyca mit dem Sitz in 
Ruda⸗Bugaj. Zu ihrem erſten Paftor wählten die Koloniſten ein- 
ſtimmig Friedrich Georg Tuve aus Oberſchleſien, der auch vom Paz 
tron beſtätigt wurde. Der Kandidat Tuve wurde dann in Warſchau 
vom Konſiſtorialrat examiniert und ordiniert. Die feierliche Inſtal⸗ 
lation erfolgte im Februar 1802 durch den Paſtor Withold aus Ilow 
in Gegenwart des Grundherrn und des Juſtizrats Dekker aus Lenczyca. 

Paſtor Tuve hielt anfänglich, bis 1817, die Gottesdienſte im 
Schulhauſe ab. Von 1817 bis 1827 wurden die Gottesdienſte in dem 
neuerbauten hölzernen Kirchlein in Ruda⸗Bugaj abgehalten. Im 
Jahre 1828 wurde die Parochie Groß-Bruzyca mit der Stadt Alexan⸗ 
drow vereinigt, wo inzwiſchen eine evangeliſche Kirche erbaut worden 
war. Das Kirchlein in Ruda⸗Bugaj wurde alsdann von der evange⸗ 
liſchen Gemeinde Alexandrow nach Lenczyca verkauft. An der Stelle, 
wo der Altar der Kirche in Ruda-Bugaj jtanb, wurde ein Denkmal 
mit einem Kreuz aufgeſtellt. 

Als Lehrer und Kantore wirkten hier der Reihenfolge nach: 
Johann Gottlieb Marſchner, Benjamin Haenſchke (bis 1808), Stenske, 
Weiß, Lange, Seyfert (letztgenannte drei im Jahre 1811), Jaſtrzem⸗ 
bomjfi (1812), Daniel Richter (1813—1833), Auguſt Job (1833—1877), 
Edmund Brauer (1878—1880), Johann Fuchs (1880—1885), Auguſt 
Follar (1885—1895), Rudolf Wilhelm Hoffmann (1895—1902), Leo 
Koßmann (1902—1907), Anna Raths (1908—1909), Michael Riemer 
(1909—1912), Otto Zielke (1912—1915), Marta Krüger (1915—1917), 
Otto Emil Tomm (1917—1931), Artur Albin Krieſe (1928—1929), 
Edwin Janowſki (1929 — 1930), Helena Debowſka (1930 — bis zur Ge- 
genwart), Adolf Bauer (1931 — bis zur Gegenwart). 

Auf Grund von den Eltern im Jahre 1919 eingereichter Dekla— 
rationen iſt der Schule die deutſche Unterrichtsſprache geſichert worden. 
Seit dem Schuljahre 1928/29 iſt fie zweiklaſſig. Zu ihr gehören die 
deutſchen Kolonien Ruda-Bugaj, Lobobz und Kſieſtwo. 

Auch auf dem Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens macht die Ko- 
lonie Ruda⸗Bugaj Fortſchritte. So beſteht hier ſeit dem Jahre 1927 
eine Raiffeiſenkaſſe, die dem Verbande deutſcher Genoſſenſchaften an⸗ 
geſchloſſen iſt. Außerdem beſtehen noch: die freiwillige Feuerwehr und 
die Ortsgruppe des Deutſchen Volksverbandes. 

Der Gedenktag der Gründung von Ruda-Bugaj iſt in aller 
Stille vergangen. Doch in euren Herzen, ihr Nachkommen jener deut⸗ 
ſchen Siedler, darf er nicht vergeſſen werden. Möge die Geſchichte 
eurer Kolonie euch aufmuntern, damit ihr, wie eure Vorfahren, mit 
allen Kräften für eure Schule und Kirche eintretet. Gedenket daher 
der Worte des deutſchen Dichterfürſten Goethe: 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
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Ueber die Gründung der Stadt Gombin (14 Kim. ſüdlich von 
Plozk) iſt leider am Orte nichts Beſtimmtes zu erfahren. Im ſtädti⸗ 
ſchen Archiv befindet ſich als älteſtes Dokument, das ſich aus jahrhun⸗ 
dertealter, heilloſer Unordnung der Stadtakten in das neuerdings 
ziemlich ſauber geführte Archiv hinüberretten konnte, die Abſchrift 
eines Privilegs, das der Bürgerſchaft das deutſche (Kulmer oder Mag⸗ 
deburger) Recht verlieh. Ob dieſes Privileg den Anfang der Stadt 


P. Theodor Kunzmann, 
Superintendent der Procter Diözeſe in den Jahren 1876—1921. 


Gombin bedeutet? Vielleicht, denn faſt alle Städte Polens begannen 
ihre Laufbahn mit der Verleihung des deutſchen Rechts (juris teuto⸗ 
iei) Das betreffende Gombiner Privileg ſtammt aus dem Jahre 
1437 und iſt unterzeichnet von Semowita, dem Fürſten von Maſovien. 
Es wurde nachher von vielen polniſchen Königen beſtätigt, zuletzt von 
Staniſlaus Auguſt 1767, aus welchem Jahr auch die erwähnte Ab⸗ 
ſchrift datiert. 

Wie die meiſten polniſchen Kleinſtädte, blieb Gombin durch 
Jahrhunderte eine kleine Dorfſtadt; die Bürger pflügten ihr Feld, 
züchteten ſich nebenbei ein Stück Vieh, vollbrachten aber ſonſt nichts 
Bemerkenswertes, das in die Bücher der Geſchichte eingetragen wor⸗ 
den wäre. : R 
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Frühzeitig müſſen ſich dort Juden anſäſſig gemacht haben, denn 
die eigenartige, nach dem Volksmunde 400 Jahre alte Synagoge, ein 
hölzerner fremdländiſch wirkender Bau, ſcheint tatſächlich auf mehrere 
Jahrhunderte jüdiſcher Vergangenheit Gombins zurückzublicken. Am 
Eingang des Bethauſes wird eine Kette gezeigt, an die Verurteilte ge⸗ 
ſchloſſen wurden, damit die zum Gebet kommenden Gläubigen ſie be⸗ 
ſpeien und beſchimpfen konnten. Der mittelalterliche Pranger! 

Die größte Bedeutung Gombins ſcheint im Getreidehandel gele⸗ 
gen zu haben. Darauf weiſt ein am Marktplatz mit der Jahreszahl 


P. Bruno Löffler, 
Seelſorger der Gombiner ev.⸗ luth. Gemeinde in den Jahren 
1924—1929, gegenwärtig Rebtor des Hauſes der Barmherzigkeit 
au Motu, 


1809 verſehenes Haus hin, das ſich durch ſein ungewöhnliches Ausſe⸗ 
hen unterſcheidet. In dieſem Hauſe ſoll ſich einſt ein Weinladen be⸗ 
funden haben, der zugleich eine Art Getreidebörſe darſtellte, zu der 
polniſche Edelleute bis von Lenczyca und Kaufleute aus Thorn und 
Danzig zuſammenkamen. Die erſten Akten der evangeliſchen Kirchen⸗ 
gemeinde erinnern auch an häufigen Kirchenbeſuch durch die im na⸗ 
hen Weichſelhafen Dobrzyköw überwinternden evangeliſchen Schiffer. 

Der an die hundert Hufen umfaſſende Stadtwald lieferte den 
Einwohnern das nötige Brenn⸗ und Bauholz. Heute beträgt der Wald 
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immer noch feine 1175 ha und ijf bei ber jüdiſchen Bevölkerung der 
Nachbarſtädte, ja bis Lodz und Warſchau wegen ſeiner heilenden, 
trocknen Luft bekannt. Die Gombiner rühmen an ihm, daß er keine 
Mücken hat. Im Sommer zählt die Stadt etwa 500 Kurgäſte, es ſol⸗ 
len auch manchmal über 1000 geweſen ſein, unter ihnen viele Lungen⸗ 
kranke. Dank der Einkünfte aus der Waldwirtſchaft iſt die Stadt⸗ 
verwaltung in der Lage keine ſtädtiſchen Steuern erheben zu brauchen. 

1820 zählte die Stadt 1596 Einwohner, davon 1215 Juden und 
nur 381 Chriſten. Sie war alſo doppelt ſo groß als das damalige 


P. Bruno Gutknecht, 
der Seelſorger zu Gombin. 


Lodz. Die jüdiſche Bevölkerung lebte vom Kramhandel und die Ka⸗ 
tholiken vom Ackerbau auf den ſchmalen Landſtreifen, die ſich noch 
heute im Süden von Gombin kilometerweit erſtrecken. 

Damals ſetzte die oſtdeutſche Tuchmacherwanderung ein. Die 
kongreßpolniſche Regierung kam dieſer Bewegung mit offenen Armen 
entgegen. Man empfing und lockte die deutſchen Handwerker mit Ver⸗ 
ſprechungen, Schenkungen, Steuerbefreiungen. Man bedachte ſie mit 
je 115 bis 2 Morgen Land, baute ihnen auf Regierungskoſten Häuſer, 
ſchenkte ihnen häufig den Webſtuhl und lieh jedem von ihnen in Gom⸗ 
bin 600 poln. Gulden. 

Eine neue Stadt wurde auf der andern Seite des Nida⸗Baches 
ausgemeſſen mit Ring, Kirchplatz und Pfarrland. Die Tuchmacher 
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kamen. Nicht ſehr zahlreich; immerhin waren es 1828 ſchon 48. 1829 
zählte die Stadt bereits 3001 Einwohner, darunter rund 500 Evan⸗ 
geliſche. Hatten vorher die Juden die Ueberhand, ſo bildeten jetzt 
durch den Zuzug der evangeliſchen Tuchfabrikanten und ihrer oft ka⸗ 
tholiſchen Geſellen und Lehrlinge die Chriſten die Mehrheit. 


Das Handwerk blühte. Die Tuche und Flanelle wurden weithin 
bis nach Rußland verkauft. 

Nun war der rechte Augenblick zur Gründung der Kir⸗ 
chengemeinde ſowie zum Bau der Kirche gekommen. In meh⸗ 
reren gemeinſamen Zuſammenkünften der bereits länger beſtehenden 
deutſchen Weichſeldörfer ſowie der Schwabenkolonie Leonberg einer⸗ 
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Die evang.⸗luth. Kirche zu Gombin, 
eingeweiht am 3. Juni 1832, 


ſeits und der Gombiner Tuchmacher anderſeits wurden die notwendi⸗ 
gen Beſchlüſſe gefaßt. Die Regierung ſtellte das Geld und Bauma⸗ 
terial zur Verfügung. 

1829 waren Kirche und Pfarrhaus fertiggeſtellt. Der Paſtor 
war gewählt und wurde jeden Tag erwartet. 


Da brach ein ſchweres Unheil herein, der großpolniſche Aufſtand 
von 1830 brandete auf, und ſeine Wellen ſchlugen über das ganze 
Land hinweg. Krankheiten, Hunger, Krieg und teure Zeit ſuchten die 
Stadt heim. Als der Paſtor mit mehrjähriger Verzögerung in Gom⸗ 
bin eintraf, fand er die Kirche als Kriegsmagazin und im neu erbau⸗ 
ten Pfarrhauſe ein Lazarett vor. Er mußte ſich eine Privatwohnung 
mieten. 
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Nach dem unglücklichen Ende des Aufſtandes brach das Gombi⸗ 
ner Handwerk, wie vom Blitz getroffen, zuſammen. Noch wurde am 
3. Juni 1832 der neue Paſtor in ſein Amt eingeführt und die Kirche 
eingeweiht. Es mögen große Feſttage für die Gemeinde geweſen ſein, 
größer, als wir Menſchen des 20. Jahrhunderts das begreifen können. 
Da noch keine Orgel vorhanden war, kamen „Muſikanten“ aus Plozk 
zuſammen mit dem dortigen Paſtor. Welch freudige Gefühle mögen 
die erſten Muſikklänge bei den einfachen deutſchen Weichſelbauern und 
den armen ſtädtiſchen Tuchmachern ausgelöſt haben. Die Leute waren 
noch nicht verwöhnt! 

Es kamen ſchwere Zeiten für die Gombiner Evangeliſchen. Die 
Ruſſen verhinderten nach dem Aufſtand die Ausfuhr polniſcher Tuche 


Das Innere der evangeliſchen Kirche zu Gombin. 


nach Rußland und damit war die ſchöne Blüte der Gombiner Tuchma⸗ 
cherei geknickt. 1839 waren nur noch 11 Tuchmacher am Orte. Zum 
Teil wanderten ſie nach dem emporblühenden Lodz ab. Heute gibt es 
in Gombin keine Tuchmacher mehr. Nur manchmal klappert hier und 
da noch ein Webſtuhl, wie eine Erinnerung an jene rührige, freudige 
Zeit des Gedeihens, die als ſchönſte Blüte und Frucht die evangeliſche 
Kirche hervorgebracht hat. 

Auch die Zahl der in Gombin anſäſſigen Evangeliſchen ſchwand. 
Heute ſind es nur noch 50 Familien und es wundert ſich der Reiſende 
nunmehr darüber, warum die Gemeindekirche nicht in einem lebendi⸗ 
gen Sammelpunkt der Evangeliſchen, in der Niederung oder in Leon⸗ 
berg, errichtet wurde. 

Auch die leeren Plätze in der Umgebung der Kirche zeugen noch 
von dem Mißlingen des Tuchunternehmens. Die wenigen errichteten 
Tuchmacherhäuſer ſtehen in der Nähe der Kirche. Sie ähneln einander 
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mit ihren roten Ziegeldächern, wie De auch im Bau mit der Kirche und 
dem Pfarrhaus verwandt erſcheinen, als bildeten ſie eine Familie. 
Eine große Lehmgrube zeigt noch die Stelle, aus der die Ziegeln zu 
den Steinbauten der Tuchmacher gewonnen wurden. Die leer geblie⸗ 
benen Plätze, es waren über 40, wurden anfänglich an die verarmten 
Tuchmacher für billigen Zins verpachtet. Dann gingen ſie in den 
Beſitz der Stadtkaſſe über. 


Die Feſtteilnehmer an der Jubiläumsfeier vor der Kirche. 

Wir hoffen mit unſerer Schilderung, in der wir uns faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die ſtädtiſchen Akten und die heute noch ſichtbaren Spu⸗ 
ren der Tuchmacherei ſtützen, insbeſondere die Tuchmacherepiſode in 
ihrer Bedeutung für die Gombiner Kirchgründung dargelegt zu haben. 
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Sonnige Weide (Zeichnung von Erich Gruner) 
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Und ſchweigend fließt durch alle Weiten 
Die große Ruhe der Natur — 

Die Herde zieht mit fernem Läuten 
Auf feuchter Flur; 

Da ſchwindet alles Leid hienieden, 
Mir wird die Seele frei und heil, 

So hab auch ich am Weltenfrieden 
Mein ſtilles Teil. 
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Der Turmwächter 


Erzählung von Joſefine Feigen. 


Das kleine Landſtädtchen A. war in den letzten zwanzig Jahren 
aus ſeinem Dornröschenſchlaf immer mehr erwacht. Da, wo früher 
der Holunderſtrauch mit unzähligen, weithin duftenden Blüten alte 
Mauernreſte verſchönte, wo am blühenden Wildroſenſtrauch auf rieſi⸗ 
gen Feldſteinen grüngoldene Eidechſen huſchten und ſich ſonnten, waren 
in dieſen Jahren große Fabriken erbaut worden. Der Zauber der 
alten Brunnen und das holprige Pflaſter, bei dem aus jeder Alters⸗ 
narbe und Ritze neues Leben ſproßte, mußten den ſauber aſphaltierten 
Straßen und Plätzen weichen; Plätze, auf denen hier und da um⸗ 
gitterte, müde Anlagen in ihrer verſtaubten Lebensnot bem Natur- 
freunde Atembeſchwerden verurſachen. 

Doch wo Frau Wunderſam und ihr lieblichſtes Kind, das Mär⸗ 
chen, jahrhundertelang Heimatrecht hatte, ſind ſie ſo leicht nicht zu 
vertreiben. In klaren Sternennächten ſitzen ſie noch immer am 
klingenden Brunnen, raunen und flüſtern miteinander und weben aus 
goldenen Fäden ein feines Geſpinſt. 

Oft wandern die beiden miteinander durch die dunklen, engen 
Gaſſen der Altſtadt und ſchmücken mit ihrem Goldgeſpinſt die Madonnen⸗ 
und Heiligenbilder über den altersgrauen Türen der engbrüſtigen und 
kleinen Häuſer. 

Die Menſchen, die dort wohnen, ſind in ihrer Art noch gemäch⸗ 
lich und geruhſam. Klein und beſcheiden geht ihr Leben mit ſeinen 
Freuden und Wünſchen ſeinen Weg. An jedem Fenſter ſtehen in alten 
Topfſcherben Blumen, bunt und üppig, die ohne ſorgſame Pflege nicht 
ſo gedeihen könnten. Zeit haben die Menſchen noch, die in den engen 
Gaſſen wohnen, wichtig ſind die kleinſten Tagesereigniſſe und wollen 
von Tür zu Tür ausgiebig beredet werden. 

Kurz vor Mitternacht ſchreiten Frau Wunderſam und ihr blau⸗ 
äugiges Kind zu einer köſtlichen, alten Barockkirche, bie am Marktplatz 
liegt. Leiſe und behutſam ſteigen ſie die alte Wendeltreppe zum 
Kirchturm empor. Hoch oben im Turm ſteht unter einer Glocke ein 
weißhaariger Mann und kündet der ſchlafenden Stadt mit kräftigem 
Hammerſchlag die Mitternachtsſtunde an. Zwölf lange Schläge, immer 
im gleichen Abſtand und Rhythmus. Dann läßt er den Hammer 
ſinken und ſchaut über die ſtille Stadt, blickt zum hellgeſtirnten Him⸗ 
mel auf. Das friedſame Licht ſpiegelt ſich in ſeinen gütigen, faſt 
kindlich blickenden Augen und gibt ihnen hellen Glanz. 

Lautlos huſcht eine große Eule vorüber und ſtreift faſt den Kopf 
des ſtill⸗ſinnenden Mannes. Dann fekt fie jid) in einer Fenſterniſche 
dicht vor ihm nieder. „Alter Puhu, biſt du von deinem erſten Nacht⸗ 
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zaubzug ſchon wieder zurück“, ſpricht ber Türmer und jtreicht ihr über 
das glatte Gefieder. Ohne Scheu läßt ſie es geſchehen; ihre großen, 
rätſelvollen Augen ſchauen dabei den alten Mann unverwandt an. 

Das Himmelslicht der hellen Nacht ſinkt um den Turm, baut 
ſilberne Leitern vom Himmel zur Erde. Die Seele bes horchenden 
Mannes hat Flügel und ſteigt auf ihnen auf und nieder. — 

Hoch über der Stadt im Turm wohnt der Wächter mit ſeiner 
Frau nun ſchon vierzig Jahre. Sechs Kinder ſind ihnen aus dem 
hohen, luftigen Neſt in die Welt hinaus geflogen, um das Glück zu 
ſuchen. Leicht war das Leben der beiden Menſchen dort oben manch⸗ 
mal wirklich nicht. Dennoch iſt der alte Turmwächter Bales in der 
ganzen Stadt und weit darüber hinaus bekannt als ein humorvoller, 
kluger Mann. Welch ein merkwürdiges, wichtiges Amt bekleidet er 
aber auch in all den Jahren in ſeinem Heimatort. 

Der alte Kirchturm hat keine Uhr, und iſt der Türmer Bales 
die lebendige Uhr der Stadt geworden. Jede Stunde kündet er mit 
mächtigem Hammerſchlag den aufhorchenden Menſchen die Zeit an, 
Tag und Nacht, jahraus, jahrein. — 

Seitdem die Stadt ſich nun vergrößert hat, iſt unter die weiſen 
Stadtväter, die über das Wohl und Wehe ihrer Mitbürger zu beraten 
haben, hier und da ein Fremder, Zugezogener geraten. Einer von 
dieſen war es, dem kürzlich bei einer Verſammlung der Gedanke kam, 
daß es doch eigentlich grauſam ſei, einen Menſchen als Uhr anzuſtellen. 
Da wurden die Stadtväter nachdenklich und malten ſich zum erſtenmal 
dieſes merkwürdige Amt aus, und manch einem kroch dabei eine 
Gänſehaut vor Unbehagen über den Rücken. 

Jede Stunde der Nacht aus den warmen Federn, auch bei 
Sturm und Regen, und im kalten Winter. Alt und grau ſind ſie alle 
unter dieſem lebendigen Stundenſchlag geworden, ohne je zu über⸗ 
legen, was es heißt, Turmuhr der Stadt zu ſein. Was ſollten aber 
nun die in ihrem Herzen und Gewiſſen aufgerüttelten Stadtväter 
anders beſchließen, als die lebendige Uhr der Stadt zu penſionieren 
für alle Zeiten. — 

Als Abgeſandte dem alten Bales dieſen Ratsbeſchluß mitteilten, 
haben dieſe den ſtillen Mann zum erſten Mal aus ſeiner heiteren 
Ruhe und Faſſung kommen ſehen. — Was wußten die Stadtväter und 
die Leute da vor ihm von der Schönheit ſeines Amtes, von der Liebe, 
die ihn und ſein Weib mit tiefen, ſtarken Wurzeln an Turm und 
Glocke binden! — 

Zu den auf Antwort Harrenden ſprach der bis in ſein Innerſtes 
aufgewühlte Mann: „Lebendig bringt mich niemand von hier oben 
fort. Darum laßt mich weiter meinen Hammer ſchwingen und meiner 
Heimat die Stunden verkünden, bis mich unſer Herrgott von meiner 
Glocke abruft. Nach mir macht dann, was ihr wollt.“ — Die Stadt⸗ 
väter ſchüttelten den Kopf über die Antwort des Turmwächters; aber 
ſie ließen ihn weiter zwiſchen Himmel und Erde ſeines Amtes walten. 

Einmal in ſeinem Leben iſt der alte Türmer auf Reiſen 
gegangen, um ſein zehntes Enkelkind aus der Taufe zu heben. Böſe 
Zungen ſagten, er hätte damals von ſeiner Glocke zärtlicher Abſchied 
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genommen als von jeinem guten Weibe, bie in ber Zeit für ihn dem 
Hammer ſchwingen mußte. 

In der Nacht, fern ſeiner geliebten Glocke, ſtand der Mann jede 
Stunde auf, blickte verſtört um ſich, bis ſein Sohn, der bei ihm ſchlief, 
ihn ermunterte: „Vater, du biſt ja bei uns!“ 

Am anderen Morgen hielt nichts mehr den heimwehkranken 
Mann zurück. Ein verängſtigter, geſpannter Zug wich nicht von ſeinem 
Geſicht, bis er ſeinen Kirchturm wiederſah. So ſchnell wie damals hat 
Vater Bales ſonſt nur in jungen Jahren den Turm erjtiegen. Eben 
wollte feine Frau der Stadt bie erſte Nachmittagsſtunde verkünden, da 
nahm er ihr den Hammer aus der Hand: „Mutter, ich bin wieder da“, 
und ſchwang ihn nicht einmal, nein, immerzu, bis ſeine Frau ihm 
entſetzt in die Arme fiel. „Mann, was fällt dir ein, du bringſt uns 
um Amt und Brot!“ — Da erſt ließ der Mann, aufs tiefſte erſchrocken, 
den Hammer ſinken —: „Mutter, die Freude, die Freude iſt daran 
ſchuld!“ 

Zwei Tage war der alte Türmer Stadtgeſpräch; doch als man 
den Grund ſeines Freudengehämmers erfahren, war nicht einer, der 
ihm dieſes Amtsverſehen übel genommen hätte. Geneckt hat man ihn 
deswegen viel: „Ei, Bales, Ihr habt wohl mit Eurem Hammer die 
Enkelkinder gezählt, anſtatt uns die Stunde anzuſagen!“ — Jeden 
Tag, um die Mittagsſtunde, ſtehen vier Muſikanten an der Kirchturm⸗ 
tür. Dann erſcheint der weiße Kopf des Türmers zwiſchen ſeinen 
Blumen am Fenſter. Bald baumelt eine lange Schnur über den 
Köpfen der Männer. Der Turmſchlüſſel, wie etwas Zerbrechliches 
ſorgfältig zwiſchen zwei weichgepolſterte Säckchen gebettet, ſenkt ſich auf 
ſie nieder. Die vier ehrſamen Handwerker, aus den blumenreichen, 
engen Gaſſen der Altſtadt, ſteigen mit ihren Blasinſtrumenten den 
Turm empor. Unterhalb der Türmerbehauſung läuft eine Baluſtrade, 
dort nehmen ſie Aufſtellung. 

Sobald der alte Bales mit zwölf Hammerſchlägen den Mittag 
verkündet hat, blaſen die Männer einen Choral, viermal, nach allen: 
Himmelsrichtungen, und an jedem Tage der Woche einen andern. 
Dann ſteht der Türmer an ſeinem Fenſter und blickt auf ſie nieder, 
und auch die Mutter Bales läßt ſolange die fleißigen Hände ruhen. 
„Mutter“, ſagt er dann zu ihr, „nun weiß ich doch wieder nicht, welcher 
Choral der ſchönſte iſt.“ — Die alte Frau lacht ſchelmiſch dazu und ſagt: 
„Dann wirſt du es wohl auch nie herausbekommen.“ — Könnt ihr es 
verſtehen, daß Frau Wunderſam und ihr Märchenkind dort oben im 
alten Kirchturm Heimatrecht haben, daß die beiden die Stadt nicht 
verlaſſen mögen, ſelbſt, wenn die Fabrikſchornſteine noch zahlreicher 
werden ſollten in der aufblühenden Stadt? 


Feſter Grund ſei deinem Ich: Aber, auf dich ſelbſt geſtellt, 
Nie dein Wort zu brechen; Handle groß im Leben, 
Drum vor allem hüte dich, Gleich, als hätteſt du der Welt 


Großes zu verſprechen, Drauf dein Wort gegeben. 


Im Ewigen wurzeln wir! 


Im Gwigen wurzeln wir! 


Nicht im zeitlich Vergänglichen, 
nicht im Schwachen und Bänglichen, 
nein, im Ewigen wurzeln wir 

auch ſchon hier. 
Darum müſſen wir jedes Erlebnis halten, 
unſere Seelen und Hände darüber falten, 
um es ganz zu eigen zu haben. 


Alles Lebens lebendige Gaben 
fallen keinem mühelos in den Schoß, 
das iſt unſer Los, 
daß wir alles, ſelbſt unſer Sterben, 
uns erſt erwerben. 
Jeder muß ſich ſein Plätzchen ſelber erringen, 
muß ſchaffen, ſtreben, kämpfen und ringen 
bis zum Vollbringen. 


Alles in unſerem Leben 
iſt ahnvoll und planvoll. Eben 
darum wachſen und werden 
wir ſtändig zum Neuen auf dieſen Erden, 
ob wir uns auch ſträuben 
und auf kurze Spannen betäuben, 
übermächtig reißt uns das Rädergekreiſe 
hinein in die Bahn und auf die Gleiſe. 
Es dreht uns mit im Wirbel und Wallen, 
wir ſind in uns und ſind mit allen 
unſeren Werten, Wichtig⸗ und Nichtigkeiten 
ein Teil nur des Ganzen, 
und ein Ganzes der Zeiten. 


F. Hoepfner 
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Sonntagmorgen 


Feierlich ſtiller Sonntagmorgen liegt über den weiten Fluren 
und Wieſen des Dorfes. Strahlend ſteigt die Sonne hinter den 
Bäumen am wolkenloſen Himmel empor. Kein Werktagslärm ſtört 
die heilige Sonntagsfrühe. Nach ſechs Tagen raſtloſen Treibens ruht 
die Erde in wohltuender ſeliger Stille. Nur am Giebel des alten 
Schulhauſes lärmen die Spatzen in den ſtillen Frühlingsmorgen. In 
den Sträuchern und Bäumen des alten Kirchhofes jauchzen die Vögel 
dem ſonnigen Sonntagmorgen zu. Ein kühles Morgenlüftlein ſtreicht 
über die Roggenfelder und ſanft wiegen ſich die taufriſchen Aehren 
im goldnen Morgenſonnenſchein. Diamanten gleich hängen die Tau- 
tröpflein an dem Graſe und funkeln in Regenbogenfarben. Schwer 
hängen die violetten Dolden des Flieders und füllen die friſche 
Morgenluft mit ihrem ſüßen Duft. Haus und Baum, Felder und 
Wieſen liegen in ſeligem Sonntagsfrieden. 

Still ſteht auch die alte behäbige Windmühle auf dem Hügel, 
ſchaut weit übers ſtille Dorf hinweg und reckt ihre leeren ſteifen 
Flügel in den ſtillen Morgen. Still ſteht ihr Räderwerk, denn auch 
ſie feiert heute den ſtillen Sonntag mit. 

Meine Gedanken eilen weiter, über Felder und Wieſen und 
Wälder hinweg Ich denke an den ſchlichten Bauernhof, der da 
zwiſchen den großen, mit Blumen überſäten Wieſen liegt. Da ſchwingen 
ſich vom nahen Turme ganz feierlich die erſten Glockentöne, welche 
die Gläubigen zur Andacht rufen. Da tritt aus der Haustür ein vom 
Alter gebücktes Väterchen. Ein Geſangbuch in den altersſchwachen 


zitternden Händen, geht es den ſchmalen Feldweg, zwiſchen hohem 


Roggen dem einladenden frommen Sonntagsgeläut entgegen. Ein 
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ſanftes Morgenlüftlein jtreicht liebkoſend um ſein Haupt und ſpielt 
mit ſeinen grauen Locken. Es geht ein Greis in das Dorfgotteshaus, 
um dort mit der verſammelten Gemeinde Sonntag zu feiern. 


IP hi] Im 
ul Drum 


Ev.⸗luth. Kirche zu Lai. 


Plötzlich unterbricht die Stille aus der Ferne herübertönendes 
Glockengeläut. Von den hohen Domtürmen der hinter dem Walde 
liegenden Stadt ſchwingen ſich, dumpf ſingend, die erſten Glocken⸗ 
klänge in den ſtillen Sonntagsmorgen. Weit über den breiten 
Strom, weit in die Lande ſchwingen ſich jauchzend die feierlichen Töne 
und begrüßen den König Sonntag. O. Lange, Sadti. 
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15 Jahre deutſches 6gmnafium zu Sompolno 
1012-1032 


Daß von den vielen Kleinſtädten unjeres Landes, um welche 
ſich das deutſche Gemeindeleben Mittelpolens ſammelt, gerade in 
Sompolno eine deutſche Mittelſchule entſtand, war inſofern das 
Werk eines Mannes, als er es verſtanden hat, zur rechten Zeit die 
rechten Männer für ſeine Sache zu gewinnen. Es war dies der da⸗ 
malige Gemeindepfarrer, Paſtor Alexander Bierſchenk, der ſich 
mit dem Gedanken, am Orte eine höhere deutſche Schule zu gründen, 


P. Alexander Bierſchenk, 
der Gründer des Deutſchen Gymnasiums zu Sompolno. 


ſchon ein ganzes Jahrzehnt lang getragen und bereits vor dem Welt⸗ 
kriege durch Einrichtung eines Konfirmandenheimes verſucht hatte, 
für die heranwachſende deutſch-lutheriſche Jugend Bildungsmöglichkei⸗ 
ten zu ſchaffen. Unter ſeinem Vorſitz bildete ſich im Jahre 1917, dem 
400. Jubeljahr der Reformation, ein „Deutſcher Mittelſchul⸗ 
verein zu Sompolno“, welcher im Herbſt des Schuljahres 
1917/8 die „Lutherſchule“, wie bie Anſtalt von ihrem Gründer 


Volksfreund⸗Kalender 1933, 8 
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genannt wurde, eröffnete. Die Leitung der Schule, bie zunächſt nur 
drei (vereinigte) Vorſchulklaſſen und zwei Gymnaſialklaſſen zählte und 
von 98 Schülern beſucht wurde, hatte Herr Dr. Haaſe übernommen. 
Der Unterricht begann am 1. Oktober und fand zunächſt in gemieteten 
Räumen ſtatt. Doch gelang es dem Schulverein bald, ein entſpre⸗ 
chendes Grundſtück zu kaufen, auf dem ſogleich mit dem Bau, bezw. 
Umbau des Schulgebäudes begonnen wurde. Außer dem Di- 
rektor unterrichteten im erſten Schuljahre Frl. Elfriede Meyer, Herr 
Auguſt Müller, Herr Otto Paſchke und Herr Paſtor Bierſchenk. Am 
3. Juli 1918 endete das erſte Schuljahr. 

Einige Tage darauf, am 5. Juli 1918, konnte bereits das neuz 
errichtete Gebäude des Gymnaſiums feierlich ſeiner Beſtimmung über⸗ 
geben werden. Der erſte Teil der Einweihungsfeier fand in der 
Kirche ſtatt, wo Herr Paſtor Rutkowſki aus Dabie die Feſtpredigt 
hielt, der zweite Teil in der Aula des Gymnaſiums, wo Herr Direktor 
Dr. Haaſe und Kreisſchulinſpektor Chrosciel ſprachen. 

Der Feier folgte die Beſichtigung der Räume. „Große luftige 
Zimmer mit vollem Licht werden die Schüler zur Arbeit einladen, ein 
weiter Feſtſaal wird ſie zum Gebet und Feiern verſammeln, ein um⸗ 
fangreicher Spielplatz winkt ihnen zur Erholung im Spiel, zur kör⸗ 
perlichen Ertüchtigung im Turnen und im Sport. Im Dachgeſchoß be⸗ 
findet ſich die Direktorwohnung, damit der Leiter der Anſtalt von 
hoher Warte, mit weitausſchauendem Blick das Ganze überwache“. So 
leſen wir in dem Feſtbericht in „Unſerer Kirche“. In einem anderen 
Zeitungsbericht aus jenem Jahre wird mit Anerkennung hervorgeho⸗ 
ben, daß das neue Schulgebäude das bei weitem ſchönſte Bauwerk des 
kleinen Städtchens darſtelle. 

Das Schuljahr 1918/19 brachte die erſten ſchweren Erſchütterun⸗ 
gen. Am 12. November ſchied der bisherige Direktor aus dem Amte. 
Das Lehrerkollegium wählte nun aus ſeiner Mitte Herrn Oberlehrer 
Karl Grams zum ſtellvertretenden Leiter. An die Stelle des gleich— 
falls ausgeſchiedenen Herrn Paſchke trat Herr Hugo Riemer. Im 
übrigen war das Lehrerkollegium das alte geblieben. 

Als im März 1919 der „Deutſche Landesſchulverband“ aufgelöſt 
wurde, wäre beinahe auch bie deutſche Schule in Sompolno ber Bez 
ſchlagnahme anheimgefallen, da die Behörden den „Deutſchen Landes⸗ 
ſchulverband in Polen“ mit dem „Deutſchen Mittelſchulverein in Som- 
polno“ gleichſtellten. Daß die Schule dennoch erhalten blieb, iſt der 
Umſicht zweier deutſcher Männer zu verdanken, die rechtzeitig das ge- 
ſamte bewegliche und unbewegliche Vermögen des Mittelſchulvereins 
als perſönliches Eigentum käuflich erwarben. So beſtand denn wohl 
noch 1919 der Mittelſchulverein, auf deſſen Namen die Konzeſſion für 
die Schule lautete, er beſaß aber kein Vermögen. Die Schule befand 
ſich ſomit in einem von jenen Herren gekauften und ihr zur Benutzung 
überlaſſenen Hauſe und konnte ihren deutſchen Charakter ungeſchmä⸗ 
lert erhalten. 

Im Sommer des Jahres 1919 wurden die Schulräume von Mi⸗ 
litärabteilungen belegt und erſt nach längeren Vorſtellungen von den 
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Behörden wieder freigegeben. Deswegen mußte auch der Unterricht 
in dieſem Jahre um einige Wochen ſpäter beginnen. 

Im Jahre 1920 wurde die Erteilung der Konzeſſion zur Wei⸗ 
terführung der Schule vom Miniſterium von der Anſtellung eines aka⸗ 
demiſch gebildeten Direktors abhängig gemacht. Einen ſolchen zu ge⸗ 
winnen, war in jener Zeit nicht leicht, um ſo mehr, da die Lehrer hier 
ihon damals für etwa 24 des allgemein üblichen Gehaltes arbeiten 
mußten. Auch diesmal half ein gütiges Schickſal. Herr Oberlehrer 
Paul Fiſcher aus Lodz übernahm ab 1. September 1920 den Di⸗ 
rektorpoſten und bewies damit ſeine Hilfsbereitſchaft. Er hielt bis 
zum 1. September 1925 ſtandhaft aus und führte die Anſtalt trotz der 
Ungunſt der Inflationszeiten ſtetig aufwärts. Dies iſt ſchon aus dem 
ununterbrochenen, wenn auch langſamen Wachſen der Schülerzahl er⸗ 
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ſichtlich. Während am 1. Januar 1921 die Zahl der die Schule beju- 
chenden Schüler 131 betrug, ſtieg ſie im Laufe der nächſten vier Jahre 
auf 213 und ſank erſt im letzten Jahre ſeines Hierſeins infolge des 
Geburtenausfalls der Kriegsjahre und der Verſchlechterung der allges 
meinen Wirtſchaftslage auf 204 herab. 

Im Jahre 1920 waren die Herren Müller und Riemer ausge⸗ 
ſchieden, desgleichen auch Herr Lothar Nicodéme, der im Schuljahr 
1919/20 Latein unterrichtete. Ihre Stellen nahmen die Herren Dr. 
Martin Meiſter und Julian Will ein. Im Jahre 1921 kamen hinzu 
Herr Hermann Textor und Robert Klatt, im folgenden Jahre Herr 
Arnold Strauch und Herr Julius Maltzahn. Vorübergehend unter⸗ 
richteten in dieſen Jahren Frau Direktor Fiſcher, Frl. Pahl, die Her⸗ 
ren Richard Fiedler, Emil Kotzian, Ing. Kurt Müller, Paſtor R. 
Hoffmann, Artur Mielke und Joſef Fliſowſki. 
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Im Jahre 1921 löſten die Behörden den Mittelſchulverein auf. 
Obwohl biejer längſt nur noch formell als Inhaber der Konzeſſion be- 
ſtanden und keinerlei Tätigkeit entwickelt hatte, ſo wurde doch durch 
die Schließung des Vereins der Schule ihre rechtliche Grundlage des 
Beſtehens entzogen und ſie hing vollſtändig in der Luft. Das war der 
herbſte Schlag, der die Schule bis dahin getroffen hatte. Im erſten 
Augenblick griff damals tiefe Niedergeſchlagenheit unter der Lehrer- 
ſchaft um fid. Aber jhon am nächſten Tage erſcholl in der Morgen- 
andacht der alte Trutzchoral unſerer Vorfahren: „Ein feſte Burg iſt 
unſer Gott!“ Die Lehrer beſchloſſen, trotz allem bis zum äußerſten 
auf dem Poſten getreu auszuharren. Beim Miniſterium wurde ein 
Geſuch eingereicht, die vorläufige Fortſetzung des Unterrichtes zu be— 
willigen, was auch bis zum Ende des Schuljahres geſtattet wurde. 

Nun aber trat Herr Gutsbeſitzer Emil Kaſchube für die gute 
Sache ein. Er gab die vom Miniſterium geforderten wirtſchaftlichen 
Garantien und erhielt am 30. Juni 1921 die Genehmigung zur Wei⸗ 
terführung der Schule. Freilich war die Erteilung der Konzeſſion an 
manche einſchränkenden Bedingungen geknüpft. So durfte beiſpielsweiſe 
im Jahre 1921 die damalige 5. Klaſſe nicht als 6. weitergeführt wer⸗ 
den. Aber ſchon im Schuljahre 1922/23 war man ſo weit gekommen, 
eine ſechſte Klaſſe zu führen. Eine weitere Einſchränkung betraf die 
die Schule beſuchenden Kinder jüdiſcher Eltern. Den Beſtimmungen 
der neuen Konzeſſion gemäß durfte die Schule fortan nur Kinder deut⸗ 
ſcher Volkszugehörigkeit aufnehmen. Die Zahl der bie Anſtalt beju- 
chenden jüdiſchen Schüler nahm darum vom Jahre 1921, da Neuan⸗ 
meldungen nicht berückſichtigt werden konnten, ſtetig ab. 

Da die Unterbringung der Schüler am Orte nicht leicht war, 
mußte ein Schülerheim erbaut werden. Es gelang Herrn Paftor 
Bierſchenk, eine Geſellſchaft auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, „Bruz 
derhilfe der deutſchen Mittelſchule in Sompolno“ ins Leben zu rufen, 
die das geſamte Vermögen der Schule übernahm und die auch unter 
großen geldlichen Schwierigkeiten den Bau ausgeführt hat. Aber die 
Geſellſchaft mußte eine drückende Schuldenlaſt auf ſich nehmen, die 
das Ganze faſt dem Verderben nahebrachte. Herr Paſtor Bierſchenk 
fuhr deshalb im Jahre 1923 nach Amerika und ſammelte unter den 
vor dem Kriege aus der Sompolnoer Gemeinde dorthin eingewander⸗ 
ten Gemeindegliedern Spenden. Nach ſeiner Rückkehr konnte ein 
großer Teil der Schulden und Zinſen abgetragen werden, wodurch 
das Gymnaſium erhalten blieb. 

Nach dem Weggange Direktor Fiſchers im Jahre 1925 litt die 
Anſtalt darunter, daß beinahe Jahr für Jahr ein neuer Direktor ges 
ſucht werden mußte. In den folgenden 5 Jahren löſten nachſtehende 
Leiter einander ab: Oskar Diesner (Schuljahr 1925/26), Karl Grams 
1926/27, Dr. Theodor Odſtreil 1927/28, Prof. Eduard Habermann 
1928/29. 

Nun noch in aller Kürze einiges über die Lehrer, die in jener 
Zeit am Gymnaſium wirkten. Im Jahre 1924 verließ Herr Julian 
Will die Anſtalt, um Theologie zu ſtudieren. Sein Scheiden wurde 
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ſowohl von ber Lehrerſchaft als auch von den Schülern und deren 
Eltern aufrichtig bedauert. Das Gleiche gilt auch von Herrn Hermann 
Textor, der im Jahre 1926 die Schule verlaſſen hatte und an deſſen 
Stelle Herr Edmund Tondt als Deutſchlehrer trat. Herrn Strauch, den 
Lateinlehrer, der im Jahre 1926 ſchied, erſetzte bis 1928 Herr Joſef 
Lypfa, der wiederum von Frl. Irene Loppe abgelöſt wurde. Frl. 
Loppe übernahm auch den Unterricht im Polniſchen, der von 1918 bis 
1928 ununterbrochen in den Händen des Herrn Karl Grams gelegen 
hatte und deſſen Fortgang für die Schule ein Verluſt war, den ſie bis 
zum heutigen Tage nicht ganz verwunden hat. Im gleichen Jahre ver— 
lor das Lehrerkollegium ein langjähriges treues Mitglied, Frau El- 
friede Will. Auch Herr Julius Maltzahn ſchied in demſelben Jahre 
aus. Im Jahre 1929 verließ der Gründer und langjährige Reli⸗ 
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gionslehrer der Schule, Paftor Bierſchenk, Sompolno, um im Poſener 
Gebiet eine Pfarre zu übernehmen. 

Zeitweilig waren zwiſchen 1925 und 1930 folgende Lehrer an der 
Schule tätig: Frl. Emilie Schedler, die Herren Siegmund Siede, Hugo 
Bruno Hirſch, Otto Bauer, Joſef Janczur, Wladyſlaw Gajda, Frau 
Olga Tondt, Paſtor Philipp Kreutz, Frl. Sophie Hauptmann und Herr 
Eugen Oberländer. 

Erſt am 1. September 1929 gelang es wieder einen Direktor zu 
finden, der es vermochte, die Anſtalt durch raſtloſe Arbeit und treuen 
Dienſt am Werke wieder emporzuführen. Es iſt dies Herr Prof. 
Eduard Hauptmann, ein Kind der Sompolnoer Gemeinde. Un⸗ 
ter der Leitung dieſes erfahrenen Schulmannes arbeitet ſeit dem 
Jahre 1930 wieder ein einheitlich zuſammengeſetztes Lehrerkollegium, 
von welchem geſagt werden kann, daß es mit Ernſt und Umſicht das 
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Schifflein der Schule weiterleitet und ſeiner Aufgabe im ſteigendem 
Maße gerecht wird. Wie ehemals, während der beſten Zeiten der 
Schule, ſo wird auch gegenwärtig von ſeiten des Lehrerkollegiums al⸗ 
les getan, um die der Anſtalt anvertraute Schuljugend ſowohl in den 
einzelnen Unterrichtsfächern als auch am inneren Menſchen nachhal⸗ 
tigſt zu fördern, um ihr, der Jugend, den Weg durch die Schwierig- 
keiten des Lebens zu erleichtern. Als Beweis der gediegenen Schular⸗ 
beit, die im Gymnaſium geleiſtet wird, können die guten Prüfungs⸗ 
ergebniſſe der Schüler beim Eintritt in andere Lehranſtalten gelten. 

Es ſeien nun die Mitglieder des im Schuljahre 1931/32 an der 
Schule arbeitenden Lehrerkollegiums in alphabetiſcher Reihenfolge ame 
geführt: 

Direktor Eduard Hauptmann, ſeit dem 1. September 1929 in 
Sompolno tätig, erteilt Deutſch und Rechnen. 

Albert Breyer, ſeit dem 1. September 1926 an der Anſtalt, ſeit 
einer Reihe von Jahren Kaſſenwart der Schule, Leiter der von ihm 
gegründeten „Heimatkundlichen Arbeitsgemeinſchaft“, erteilt Biologie, 
Erdkunde, Phyſik und Zeichnen. 

Frl. mag. Roſe Halpern, ſeit dem 1. September 1930 an der 
Schule tätig, erteilt Polniſch. 

Frl. Marie Hausmann, ſeit dem 1. September 1929 an der An⸗ 
ſtalt, Mitglied des Heimausſchuſſes, unterrichtet Geſchichte, Erdkunde 
und Schönſchreiben. 

Frl. Dr. Martha Heiſe, ſeit dem 1. September 1930 am Gymna⸗ 
fium, erteilt Deutſch. 

Erwin Kiß, ſeit dem 1. September 1930 an der Anſtalt, Bücher⸗ 
wart bes Gymnaſiums, Leiter des Sportkreiſes, erteilt Turnen, außer⸗ 
dem Deutſch, Polniſch und Rechnen in den Vorſchulen. 

"Robert Klatt, ſeit 1. September 1921 an der Schule, Schrift⸗ 
führer der Anſtalt und Mitglied des Wirtſchaftsausſchuſſes, erteilt Ge⸗ 
ſang, Deutſch und Naturkunde. 

A Paſtor⸗Vikar Richard Kneifel, ein ehemaliger Zögling des 
Gymnaſiums und ſeit dem 1. September 1930 als Religionslehrer und 
Leiter des Schülerheims an der Anſtalt tätig, erteilt Religion. 

Bruno Witkowſki, jeit 1. September 1930 an der Schule, unter- 
richtet Latein, außerdem Polniſch. 

Frl. Eliſabeth Zawacka, ſeit 1. September 1931 an der Anſtalt, 
erteilt Mathematik und Schönſchreiben. 

Der vorliegende Bericht wäre jedoch unvollſtändig, wollte man 
nicht der lieben Diakoniſſen des Mutterhauſes Vandsburg gedenken, 
welche die auswärtigen Zöglinge im Schülerheim betreuen. Es ſind 
dies gegenwärtig neben der Oberſchweſter Marie Honig, die ſeit einer 
längeren Reihe von Jahren in Sompolno tätig iſt, Schweſter Johanna 
und Schweſter Gertrud. Die früheren Oberſchweſtern waren: Ottilie 
Dallig, Anna Kottermanſki, Berta Dreyer und Meta Böttcher. Von 
ihnen hat ſich beſonders Oberſchweſter Berta Dreyer um die Entwick⸗ 
lung des Schülerheimes verdient gemacht. 
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Zu Beginn des Schuljahres 1929/30 konnte auch eine oft be⸗ 
klagte Unzulänglichkeit der Sompolnoer Anſtalt beſeitigt werden. In 
dieſem Jahre erfolgte die Einfügung einer jog. erjten unteren Klaſſe 
(Sexta) zwiſchen der Vorſchule 3 und der eigentlichen 1. Klaſſe oder 
Quinta. Die Erfahrung der vorangegangenen Jahre hatte gezeigt, 
daß dieſe Einſchiebung notwendig war. 

Nun konnte auch mehr daran gegangen werden, das Lehrpro⸗ 
gramm dem Programm der ſtaatlichen Mittelſchulen anzupaſſen. Im 
Laufe der letzten 3 Jahre wurde das Sompolnoer Gymnaſium in der 
erläuterten Weiſe in eine ſechsklaſſige Vollanſtalt umgewandelt. Im 
kommenden Schuljahre werden neben 4 Vorſchulklaſſen ſechs normale 
Gymnaſialklaſſen geführt werden. 

Einer ſtattlichen Zahl von Söhnen und Töchtern der örtlichen 
und der umliegenden Gemeinden bot bie Sompolnoer Mittelſchule die 


Möglichkeit, in den verſchiedenen Wiſſensfächern voranzukommen und 
ſich einen Lebensberuf zu wählen, den ſie ſonſt kaum oder zum minde⸗ 
ſten unter bedeutend größeren Opfern erreicht hätten. 

Noch auf eins ſei in dieſem Zuſammenhang hingewieſen. Seit 
allem Anfang an beſtand ein inniges Verhältnis zwiſchen den ehema⸗ 
ligen Zöglingen und der Schule. Ein herzliches Band verknüpft ſeit 
jeher Lehrer und Schüler, die hier längere Zeit miteinander gearbei⸗ 
tet haben. Den Beweis dafür lieferte ſowohl die Jubiläumsfeier des 
15jährigen Beſtehens der Anſtalt am 26. Juni 1932 als auch die erſte 
Tagung der ehemaligen Zöglinge und Lehrer am 25. und 26. Auguſt 
1930. Von nah und fern waren die geweſenen Schüler und Schülerin⸗ 
nen, aber auch die ehemaligen Lehrer herbeigeeilt, um ihr Verbun⸗ 
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denjein mit ber Anſtalt darzutun. Hier mar es auch, wo allen Teil- 
nehmern jo recht zum Bewußtſein fam, daß fie eine Not- und Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft bilden und daß ſie alle an ihrem Teil berufen ſind, 
das hehre Banner des angeſtammten Volkstums hoch und heilig zu 
ſchätzen, nicht minder aber auch dem Staat uneingeſchränkt zu geben, 
was des Staates iſt. 

Fünfzehn Jahre treuen Dienſtes am deutſchen Kinde, fünfzehn 
Jahre aber auch hingebenden Opferſinnes unſerer deutſchen Land- und 
Stadtbevölkerung, die immer wieder einſprang, wenn es galt, das 
angefangene Werk zu erhalten. Es fei ihr dafür unſer Dank ausge- 
ſprochen, gleichzeitig aber auch der Wunſch, ſie möge auch in Zukunft 
dem Deutſchen Gymnaſium in Sompolno ihr Wohlwollen entgegen— 
bringen. Robert Klatt. 


Deutſchen Eltern zur Beherzigung 


Liebe Eltern, ihr ſeid die Pfleger der euch anvertrauten 
Pflänzchen, bie zu ſtattlichen Bäumen heranwachſen follen, an ihren 
Blüten und Früchten euch zu ergötzen, ſteht euch das Recht zu; im 
Schatten dieſer Bäume wollt ihr einſtens ausruhen, wenn die Ge- 
brechlichkeit des Alters euch jede zerſtreuende Arbeit aus den Hän⸗ 
den reißt. Wie man ſäet, ſo erntet man, und wie man in den Wald 
ſchreit, ſo hallt es wider. Habt ihr euch bemüht, das ihnen mitzu⸗ 
teilen, was ihr ſelbſt an Sprachkenntniſſen beſitzt, ſo werden die Kin⸗ 
der es euch lohnen. Denke daran, du biſt nicht immer arbeitsfähig, 
entweder ein Unglück oder eine heimtückiſche Krankheit wirft dich 
wochenlang aufs Krankenlager. Wirſt du dich darnach ſehnen, aus 
einem guten Buche eine intereſſante Geſchichte zu hören, die dich die 
Leiden vergeſſen macht oder die langen Tage und Nächte abkürzt? 
Wer wird dieſen Troſt in deinem Leiden geben können, da keines 
deiner Kinder deine Sprache leſen noch verſtehen kann? Wer ſoll 
aus erbaulichen Schriften vorleſen, um dir Mut und Kraft zu geben? 
Keiner der vielen Söhne iſt vielleicht imſtande, dem alten Vater 
ſein deutſches Lieblingsblättchen vorzuleſen. Der Winter deines 
Lebens rückt heran. Doch du wirſt die Eintönigkeit des Alters kaum 
verſpüren, wenn dein eigenes Ich in den friſchen, jugendlichen Ge⸗ 
mütern vielleicht in zehnfacher Auflage vor dir ſteht; wenn zehn 
kerndeutſche Kinder mit denſelben Liedern dich ergötzen, die einſtens 
du ihnen in deiner Mannesfriſche beigebracht haſt; es werden Zim⸗ 
merblumen ſein, die dem lebensmüden Greiſe ebenſo wohltun, wie 
Lilien und Vergißmeinnicht am froſtigen Fenſter in kalter Jahres- 
zeit. Traurig aber, wenn du von deinen Kindern ſagen mußt, was 
einſt der ſterbende Iſaak zu ſeinem Sohne ſagte: „Die Stimme ſcheint 
Jakobs Stimme zu ſein, aber die Hände ſind Eſaus Hände. Der 
Vater wird zwar die Kinder noch an ihrer Stimme als die ſeinigen 
erkennen, aber nicht an ihrem Gemüte, ihrem Weſen, ihrer Sprache. 
Nur kalte, geſchäftige Worte wird er vernehmen, nicht die Worte 
ſeines eigenen Herzens. Doppelt traurig iſt das Greiſenalter in der 
t der in der fremden Sprache und in fremdem Geiſte erzogenen 

inder. 


* e, í | 
Hr GG Es 
TE » 


Correr 
„ te 
d e. A be 28 ne. 


D A EUA e 
TAS ae 


SW 8 


SI N D ne a 


S 


: -190% 
m MEA s Zeit der Kindertage: SS 
PS n | e Ze DS ; 
N Nach einem warmen Regen, SS 
22 $ Sonntagmorgen RI 
AN Am Nod í X 
AY Durch das hohe Korn. 2 
K, Die Welt ſteht fill, um SS 
N Und nur die Wolken wandern; SS 
N Und aus den Gründen dampft der 7 Ss 
AES UT ~ 
ANC Die Welt ſteht ſtill. sc ZA 

DI T je Wolken wandern 

XA Und mur die Wolfen wand 


122 Die deutſchen „Holländereien“, 


Die deutſchen „Holländereien“ im Gebiete 
von Mittelpolen und Wolhynien 
Von Albert Breyer. 


Die erſten holländiſchen Einwanderer erſchienen in Oſtpreußen, 
im Amt Preußiſch⸗Holland, im Jahre 1527. Die rückſichtsloſe Unter⸗ 
drückung der Reformation durch den Kaiſer Karl V. war wohl eine der 
zwingendſten Urſachen der ſtarken Abwanderung. Aus der Grafſchaft 
Holland ſtammte die überwiegende Zahl der Landesflüchtigen. Auf 
dem Seewege über die Nord- und Oſtſee kamen die Holländer in 
Danzig und Königsberg an. 

Der größte Teil der holländiſchen Einwanderer ſetzte ſich in der 
Nähe von Danzig, im Danziger „Kleinen“ Werder an, wo ſie ähnliche 
Bodenverhältniſſe wie in der alten Heimat vorfanden. Auch im Ge- 
biet der Nogat-Tiege-Mündung, des Drauſenſees ſiedelten ſie ſich an. 
Wüſter Bruchwald, mit Schlickbänken und eintönigen Sandflächen 
durchſetzt, von zahlreichen Flußläufen durchquert, bildete die Beſiede— 
lungsfläche. In wenigen Jahrzehnten ſchufen die Holländer hier wohl⸗ 
entwäſſerte Kulturlandſchaften. Sie brachten die Milchwirtſchaft zur 
Blüte. Der von ihnen hergeſtellte Käſe wurde in Danzig unter dem 
Namen „Holländiſcher Käſe“ verkauft. Ihre Häuſer ſtanden auf Wur⸗ 
ten. Wohnhaus, Stall und Scheune wurden unter einem Dach ver- 
einigt, denn um die Wurten nicht zu groß werden zu laſſen, mied man 
eine weiträumige Bauweiſe. Neben der Rindvieh- und Pferdezucht 
wurde auf den günſtiger gelegenen Landflächen der Anbau von 
Weizen, Gerſte und Roggen betrieben. 

Der Wohlſtand ſtellte fid) in den neuangelegten Holländerſied⸗ 
lungen bald ein. Von Jahr zu Jahr erweiterte ſich die Anbaufläche. 
Die adligen Beſitzer, die Magiſtrate der Städte, ja ſelbſt die katholiſche 
Geiſtlichkeit nahmen die „waſſerkundigen“ holländiſchen Siedler mit 
offenen Armen auf. 

Um das Jahr 1564 finden wir in der Umgegend von Graudenz, 
in der Neuenburg-Kulmer Niederung, einige holländiſche Marſch⸗ 
hufendörfer, die vornehmlich von Mennoniten bewohnt waren. Die 
Stadt Thorn ſetzte in ihren Niederungsdörfern um 1600 ganze Scharen 
von Koloniſten an; wie die Namen ergeben, waren auch dieje hollän— 
diſcher Abkunft. Freilich wurden gerade Mennoniten unter ihnen 
nicht geduldet, da die ſtädtiſche Obrigkeit von Thorn ſtreng auf die 
Reinheit des lutheriſchen Bekenntniſſes hielt (Schmid, Geſch. i. L. 
Poſen, S. 318). 

Gegenüber der Stadt Thorn, im Amte Dybow, ſiedelte der 
Staroſt Podniewſki in Groß- und Kleinneſſau dennoch Mennoniten 
an, die die ſumpfigen Weichſelauen bald in ſaftige Wieſengründe ver⸗ 
wandelten. 
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Aus ber Thorner Niederung ergoß fih im Laufe der Jahrzehnte 
ein mächtiger Siedlerſtrom von ſtarker holländiſcher Blutmiſchung 
weichſelaufwärts und beſetzte die beiden Weichſelufer bis hart vor 
Wloclawek. So entſtanden: Slonſk im Jahre 1605, Alt⸗Bogpomoz 1616, 
Neu⸗Bogpomoz 1630, Lentzen 1632. Bis ins 18. Jahrhundert werden 
dieſe Siedler in den Kirchenbüchern der evangeliſchen Gemeinde Thorn 
tets als „Holländer“ bezeichnet. In den Willküren der deutſchen 

eichſeldörfer iſt ſtets die Rede: „Der Kaufmann ſoll ein hol⸗ 
ländiſcher Mann ſein, der ſich in die holländiſche Weiſe zu 
alten weiß“ (Kepa Antonina 1752). Späterhin löſt dieſen Namen bie 

enennung „Ackersmann“ oder „Bauersmann“ ab. Aehnliches erfährt 
der Zuname „Holländer“, „Holendry“ bei den meiſten Weichſel⸗ 
dörfern. Auf der Quartiermeiſterkarte des Jahres 1825 tragen nur 
die Weichſeldörfer Woliszewo, Stajenczynki, Wiecz (Lentzen), Miszek, 
Nowy⸗Ciechocinek, Wygoda den Zunamen „Holendry“, hingegen heißen 
Glonjf, Leg⸗Oſiek, Rybitwy, Bogpomoz, Witoszyn nur mehr „Kolonie“. 
Gegenwärtig tragen die deutſchen Weichſeldörfer, mit Ausnahme des 
Dorfes „Holendry⸗Zakrzewo“ ſüdlich von Plozk und der Dörfer bei 
Kozjenitze den Zunamen „Kepa“ (Kämpe“) und „Leg“ („Lengden“, 
wie es in alten Schriftſtücken heißt), nördlich von Wloclawek zum Teil 
»Rumunki^ („Räumungen“). 

Die Siedlungstätigkeit der Weichſeldeutſchen ruhte ein volles 
Jahrhundert. Der beſchränkte Raum erlaubt mir nicht, auf die Ur⸗ 
ſachen dieſer Unterbrechung einzugehen. Im Verlauf der Koloni- 
Hindi entſtehen nacheinander: Dab Wielki 1745, Troszyn, Kepa 

okarſka, Borki 1759, Sady 1770, Kazuń leine geſchloſſene Men- 
nonitenſiedlung) 1776, Wilkow 1777, Rajszewo 1786, Rydzyna Kepa 
1812. Um die Wende des 18. Jahrhunderts kommt es zur Gründung 
der nördlich und ſüdlich der Pilica gelegenen deutſchen Weichſeldörfer: 
„Holendry“ Kuzminſkie, Wolczanſkie, Piotrkowſkie, Celejowſkie, Wilcz⸗ 
kowſkie und Magnuszewſkie. um 1830 wird Podole, Sadoles und 
Ptatkownica gegründet. Es ijt anzunehmen, daß um diefe Zeit jämt- 
liche Sumpfauen der Weichſel, des Bug und des Narew mehr oder 
weniger unter Kultur geſtanden haben, es ſomit der weiteren Sied⸗ 
lungstätigkeit an entſprechendem Raum fehlte. Nach einigen Jahr⸗ 
zehnten begann dann die Auswanderung nach Wolhynien, von der 
wahrſcheinlich bie Itower Niederung ſtark betroffen wurde. 

Im Jahre 1564 ſetzt der Graf Leszezynſki am rechten Bugufer, 
ſüdlich der Stadt Breſt, auf ſumpfigem, verſtrauchtem Gelände deutſche 
Siedler aus Vorpommern an, die irrtümlicherweiſe den Namen „Hol⸗ 
länder“ erhielten. Neudorf und Neubrau oder Neubruch werden dieſe 
neuangelegten Dörfer genannt, die bis auf die Gegenwart hin Nach⸗ 
kommen der erſten Siedler bewohnen. Im Laufe der Zeit wurden 
die Einwanderer ihrem Volkstum untreu, halten jedoch zähe am 
überkommenen Glauben. Die anfänglich eine Hufe betragenden Hof⸗ 
ſtellen werden allmählich aufgeteilt und ſo bildete ſich eine landarme 
Bevölkerung heraus, die ihren Unterhalt außerhalb des Heimatdorfes, 
und zwar als Erdarbeiter bei dem Bau von Eiſenbahnen, zu verdienen 
gezwungen war. 
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Ein Teil bes Bevölkerungsüberſchuſſes ſchritt auch zur Grün⸗ 
dung von Neuſiedlungen. Dazu bot ſich willkommene Gelegenheit in 
dem vor 100 Jahren noch bevölkerungsarmen Wolhynien. So ent⸗ 
ſtanden am Ausgang des 18. Jahrhunderts die Dörfer Swierzewſkie 
und Zabuſkie Holendry; Olekszyce wird 1812 gegründet, Józefin, 
nördlich von Luck, 1836. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wird die Kolonie Alexandrow angelegt. Erfreulich iſt es feſtzuſtellen, 
daß die Jugend dieſes letzten Dorfes bereits den Weg zum Volkstum 
der Vorfahren, der erſten Siedler, gefunden hat, daß zu den wohl— 
klingenden deutſchen Namen: Hildebrandt, Hüneborg, Lodwich, Baum, 
Selent, Riehl, Kuntz, Bütow nun auch die deutſche Mutterſprache tritt. 

Neben den tatſächlich ſtark mit holländiſchem Blut durchſetzten 
deutſchen Siedlern der Weichſel, Narew- und Bugmündung treten im 
Weſten von Mittelpolen, in dem Warthebruch, auf der Kujawiſchen 
Seenplatte zahlreiche Dörfer mit dem Beinamen „Holendry“ auf. 
Dieſe Siedlungen liegen zumeiſt auf ſumpfigem Gelände und zeichnen 
ſich durch Wieſenreichtum aus. Viele von ihnen ziehen ſich in dem 
Warſchau⸗Berliner Urſtromtal hin. Vereinzelte haben nur jandigen 
Boden. Die Graswirtſchaft ſteht bei den meiſten im Vordergrund. 
Es liegt nahe, die „Holländereien“ dieſer Gegenden denen der 
Weichſelmündung ſtammlich wenigſtens gleichzuſtellen, die Deutſchen 
ebenfalls als Nachkommen der „Holländer“ anzuſprechen. Dies wäre 
ein Irrtum. Der größte Teil der deutſchen Einwohner dieſer „Hollän⸗ 
dereien“ find Nachkommen ber aus Pommern eingewanderten Koloni- 
ſten, der kleinere Teil ſtammt aus Schleſien. 

Aus welchem Grunde tragen nun die Siedlungen den Beinamen 
„Holendry“? 

Auf der Quartiermeiſterkarte des Jahres 1825 ſind ſämtliche 
deutſchen Dörfer des Kaliſcher Landes, der Kujawiſchen Seenplatte, 
des Warthebruchs und des Lodzer Induſtriebezirks mit dem Zunamen 
„Holendry“ verſehen. Dieſe Bezeichnung ſollte beſagen, daß die 
Siedlung von freien deutſchen Ackerleuten bewohnt iſt, die durch einen 
freiwilligen Vertrag die Höhe der zu leiſtenden Zinſen, Getreide- und 
Geflügelabgaben, Spanndienſte, mit einem Wort des „zaciag“ feſt⸗ 
ſetzten. Als durch kaiſerlichen Ufas im Jahre 1864 bie Laſten ber 
Dorfbewohner dem Gutsherrn gegenüber abgeſchafft wurden, verlor 
die Bezeichnung „Holendry“ ihren rechtlichen Sinn. 

Wie iſt es nun gekommen, daß ſich in der Wojewodſchaft Lodz 
28 Dörfer mit dieſem Zunamen finden, in der Wojewodſchaft Warſchau 
20, in der Wojewodſchaft Kielce 5, in der Wojewodſchaft Lublin 22 

Bei näherer Betrachtung ſtellt ſich eine eigentümliche Sache 
heraus. Mit geringen Ausnahmen dient gegenwärtig der Name 
„Holendry“ zur Unterjheidung gleichnamiger älterer Siedlungen. Vor 
150 bis 160 Jahren ſiedelte z. B. ein Beſitzer des Gutes 3Batnom freie 
deutſche Bauern an und nannte ſelbſtredend die Neuſiedlung „Patnow⸗ 
lie Holendry“; ein Beſitzer von Gadow hatte feine Gadowfkie Hol., 
von Paproé — Paprockie Hol. uſw. Wollte man heute dieſen Dör⸗ 
fern den gegenſtandloſen Beinamen „Holendry“ nehmen, ſo entſtünde 
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die Notwendigkeit einer neuen Namengebung: Gadow dwör, Gadow 
wies, der aber nicht immer beide Seiten befriedigen würde. Aus 
praktiſchen Gründen alſo iſt man gezwungen, dieſe alte Bezeichnung 
zu gebrauchen. Dies ſei uns ein Beweis mehr, daß Ortsnamen in 
den meiſten Fällen ein Stück Siedlungsgeſchichte wiedergeben. Wir 
kennen viele Dörfer in Mittelpolen mit dem Zunamen „Holendry“, 
in denen jedoch keine deutſchen Landleute wohnen. Wie kommt das? 
Nun, vor der Auswanderung nach Wolhynien war das Dorf deutſch, 
dann zogen ſämtliche Wirte fort — und heute zeugt nur noch der 
Name der Siedlung von den ehemals deutſchen Einwohnern. 
Zuſammenfaſſend ſtellen wir feſt, daß der Zuname „Holendry“ 
für ländliche Siedlungen von echten Holländern, die aus der Weichjel- 


Thorn. 
Gegründet durch den deutſchen Ritterorden im Jahre 1231. 


niederung in den Netzebruch kamen (dies geſchah nach Schmidt im 
Jahre 1597), auf bie aus Pommern nach Großpolen, in ben Nege- und 
Warthebruch einwandernden deutſchen Bauern übertragen wurde. 
Dieſer Name findet auf ſämtliche in der Zeit zwiſchen 1600 bis 1800 
entſtandenen deutſchen Neuſiedlungen Anwendung, ohne Rückſicht auf 
die Wirtſchaftsweiſe, Stammesart und beſondere Rechtsform. Er 
behielt dieje Geltung bis zur preußiſchen Koloniſation (1772—1805) 
bei, wurde dann durch den Ausdruck „Kolonie“ („Koloniſt“) erſetzt. 
Vielfach wird der mißverſtandene Name „Holländer“ durch 
„Hauländer“ verdrängt, was nur auf den Mangel an ſiedlungs⸗ 
geſchichtlichen Kenntniſſen auch bei vielen Gebildeten zurückzuführen iſt. 
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Deutſches Volkstum 


Aus dem Volke wächſt der einzelne, er lebt aus dem aufge⸗ 
ſpeicherten Gut des Volkstums, mag es ihm auch niemals klar bewußt 
werden. Tauſend unſichtbare Taſter und Fühler gehen aus ſeinem 
Seelengrunde in die geiſtiſch⸗ſeeliſche Atmoſphäre, die ihn umgibt. 
Es liegt an dieſer, ob ſeine eingeborenen Weſenskeime ſich voll ent⸗ 
falten oder ob ſie verkümmern. 

Dieſe Atmoſphäre ſchafft in der Fremde die deutſche Mutter⸗ 
ſprache, die Verbundenheit mit deutſcher Geſittung und Kunſt und 
dem geiſtigen Leben der Volkesheimat, die Verbundenheit mit der 
Geſchichte vergangener Geſchlechter. 

In jedem Menſchen lebt das Streben, einen Wert in ſich zu 
fühlen. Und wenn wir in der Zugehörigkeit zum deutſchen Volks⸗ 
tum einen Wert erkennen, dann deshalb, weil wir wiſſen, daß wir 
nur durch dieſe uns eingeborenen Eigenſchaften, Neigungen und Fähig⸗ 
keiten uns emporentwickeln können, über uns hinaus wachſen können 
in das Ewige hinein. 

Wie alle Liebe hinter dem Menſchenbilde das Göttliche ſeh⸗ 
nend ſucht und darum immer einmal vor der Unzulänglichkeit des 
Bildes klagend ſteht, ſo ſucht auch die Liebe zur Sippe, zum eigenen 
Volke hinter der Weſenserſcheinung mit Sehnſucht und Schmerz, ja, 
ach! oft mit Scham, aber immer hoffendgläubig das Vollkommene, 
Große, das Leuchten Gottes. 

Nun ahne ich, was deutſch ſein heißt: die jenes Große, das 
Leuchten Gottes in der Sprache und im Kerne unſeres Volkstums 
uns vermitteln, die Dichter und Bildner, die Maler und Muſiker, 
ſie ſollen mich lehren, was Deutſchtum heißt. 

Und dieſes Deutſchtum will ich lieben 

M. Kahle. 
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Was hindert's mid), daß Polens Gaue 
Ich nenne als mein Heimatland, 
Daß all die Fluren, die ich ſchaue, 
Mir lieb ſind, weil hier meine Wiege ſtand, — 
Treu meinem Heimatland ich immer bin, 
Doch ift mein Herze deutſch und deutſch mein Sinn. 


Und wenn auch finſtre Geiſtestöter 
Die Sprache ſchmähn, den Glauben mein, 
Wenngleich ihr Haß und ihr Gezeter 
Ob ſolcher Güter mir bereitet Bein, 
Der Ahnen Erbe, heilig allezeit. 
Bewahre ich, wie man auch darob ſchreit, 


Nicht fürchte ich der Feinde Drohen, 
Es ſchreckt mich weder Bann noch Acht 
Der echten Treue heil' ge Lohen 
Raubt meiner Seele keiner Hölle Macht; 
Und folt auch immer Unbill ich erfahren, 
Ich bleibe deutſich, wie meine Ahnen waren! 
L. Mehlis. 
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Zur Geſchichte der Orgelmnfik in der evang. 
augsb. Kirche Mittelpolens 


Von Karl Grams. 


Solange die Orgeln noch ſo ſchwerfällig waren, wie im An⸗ 
fang, wo z. B. eine Orgel in Halberſtadt (12. Jahrhundert) mit 20 
Bälgen von 10 Kalkanten (Balgentreter) und 2 Organiſten bedient 
werden mußte, konnte an ihre größere Verbreitung und Verwendung 
in der Kirche nicht gedacht werden. Die nächſten Jahrhunderte 
brachten jedoch eine bedeutende Vervollkommnung im Orgelbau, und 
langſam erhielten alle Kirchen Orgeln als das paſſendſte Inſtrument 
zur Begleitung des Geſanges. Dieſe Begleitung war anfangs ſehr 
armſelig und ſchwerfällig, meiſt einſtimmig oder zweiſtimmig. All⸗ 
mählich entwickelte ſich das ſelbſtändige vielſtimmige Orgelſpiel, das 
den Geſang einzuleiten, zu begleiten und abzuſchließen hatte. Vor 
der Reformation war der mehrſtimmige unbegleitete Geſang ſo 
geformt, daß die Melodie im Tenor lag und von den anderen Stim⸗ 
men erdrückt wurde; den Vortrag beſorgten geſchulte Chöre. Zu 
Luthers Zeit wurde dann durch Verlegung der Melodie in den Sopran 
der Choralgeſang an die Gemeinde freigegeben. In der Oberſtimme, 
dem Sopran, hob ſich die Melodie deutlicher als im Tenor ab; die 
begleitenden Stimmen unterſtützten nur die Melodie und verliehen 
ihr den höchſten Schmuck. Der erſte, der dies getan, war der Kantor 
Johann Walther (geſt. 1570). Erſt jetzt konnte das Volk als ſolches, 
auch Frauen und Kinder, an der Kunſtmuſik teilnehmen. Dadurch 
wurde aber der Sängerchor, der bis dahin im Gottesdienſt eine ſo 
wichtige Rolle geſpielt hatte, übertönt. Kräftige Spielmuſik mußte 
die Vierſtimmigkeit aufrechterhalten. Dazu eignete ſich wiederum am 
beſten die Orgel, die bereits eine bedeutende techniſche Entwicklung 
durchgemacht hatte. Ihre Herrſchaft in der Kirchenmuſik war dadurch 
begründet. Die Orgelmuſik und der Gemeindegeſang erfuhren auf 
dieſe Weiſe neue Anregung und eine weſentliche Förderung. Wurden 
anfänglich hauptſächlich weltliche Lieder in den Gottesdienſt auf⸗ 
genommen, jo verfaßten nunmehr die Geiſtlichen und die Kirchen⸗ 
muſiker eigene Lieder und ſchrieben dazu auch die Melodie. So 
entſtanden eine Menge neuer Lieder, Choräle, Pſalmen, Motetten. 
Luther ſelbſt ging mit dem Beiſpiel voran. In dieſe Zeit fällt auch 
die große Anzahl der Schöpfer von Kirchenmelodien, wie Prätorius, 
Vulpius, Eccard, Haßler. Der letztere, Organiſt im Hauſe Fugger 
in Augsburg, dann Hofmuſikus Kaiſer Rudolf II., wurde wegen ſeiner 
vollendeten Kunſtleiſtungen in den Adelsſtand erhoben. Durch ſeine 
meiſterhaften, einfach ede aber urkräftigen Bearbeitungen der 
Choräle machte er ſich ganz außerordentlich beliebt. Einer ſeiner 
ſchönſten Choräle iſt der, nach dem heute das Lied „O Haupt voll 
Blut und Wunden“ geſungen wird. Seine 1615 in Nürnberg heraus⸗ 
gegebene Liederſammlung „Cantiones et djoteae ab modum Germano⸗ 
rum et Polonorum“ war auch für den Gebrauch der evangeliſchen 
Gemeinden Polens beſtimmt. In den für Polen bearbeiteten 
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Kantaten nimmt er bie ſlawiſche Art und Weiſe feiner öſtlichen 
Nachbarn an. (Vergl. Sowinski, SIownik muzyków polskich, Paris 
1874, S. 145). Dieſen großen Meiſtern ſchließt ſich eine ganze Reihe 
anderer Organiſten und Tondichter an. Vor allem Neander (von 
ihm ſtammen die Melodien „Eins iſt Not“, „Wunderbarer König“), 
Hermann („Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich“), Albert („Gott das 
Himmels und der Erden“), Dreſe („Jeſus geh voran“), Crüger („Jeſu, 
meine Zuverſicht“, „Nun danket alle Gott“), Ritter („Großer Gott, 
wir loben dich“), Ahle (Liebſter Jeſu, wir ſind hier“), Teſchner („Valet 
will ich dir geben“), König („O, daß id) tauſend Zungen hätte“) u. a. 

Vollends die Loſung, einen Choral zu bearbeiten, leitete die 
Muſiker zur Entwicklung großer, ebenſo ausdrucksvoller wie ale 
reicher Formen, die fih in Johann Sebaſtian Bach aufs herrlichſte 
vollenden ſollten. 

Den Verfaſſern der Choräle ſtehen zur Seite diejenigen Meiſter 
der Orgelmuſik, die durch ihre Kompoſitionen, wie Vor⸗ und Nach⸗ 
ſpiele, Fugen und Konzertſtücke, den Gottesdienſt weſentlich verſchöner⸗ 
ten. Zu dieſen gehören Fiſcher, Knecht, Vierling, Rinck, Körner, 
Heſſe und Volkmar, deren edle Schöpfungen nicht nur in der prote⸗ 
ſtantiſchen, ſondern auch in der katholiſchen Kirche Eingang gefunden 
haben. Die Liederſchätze der verſchiedenen Kirchenordnungen, Geſang⸗ 
und Choralbücher wurden geſichtet, umgearbeitet, durch harmoniſche 
Ausdrucksmittel neuerer Zeit gegenwärtigem Empfinden vertraut 
gemacht. Es entſtanden zahlreiche Choralbücher, deren Tonſätze ſich 
für die Orgel oder das Klavier, für den gemiſchten Chor oder das 
Quartett eigneten, mit belebtem Rhythmus oder behaglicher Breite 
ohne Hebung und Senkung der Melodieführung, mit kadenzierten 
Fermaten“) am Ende einer jeden Zeile und ohne Berückſichtigung 
der Verszeilenſchlüſſe, mit und ohne Vor-, Nach- und Zwiſchenſpiele. 
Da ſich die Organiſten und Kantoren verſchiedener Choralbücher 
bedienten, oder in den ärmeren Gemeinden, wie in Mittelpolen zur 
Zeit der letzten Einwanderung der Deutſchen, dieſe Choralbücher oft 
für eigenen Gebrauch ſelbſt zuſammenſtellen mußten, war der Ge⸗ 
ae ann und ſeine Begleitung mit der Orgel faſt in jeder Kirche 
anders. 

Dieſer Einheit und Regelmäßigkeit entbehrte ſelbſtverſtändlich 
der muſikaliſche Teil des Gottesdienſtes anfänglich auch bei uns in 
Polen. Um dieſen Uebelſtand zu beſeitigen, unternahm es um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der Organiſt an der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche zu Warſchau, Karl Auguſt Freyer, ein für die 
Verhälntiſſe der evangeliſchen Gemeinden angepaßtes Choralbuch 
auszuarbeiten, wobei er ſich der möglichſten Einfachheit und Voll- 
ſtändigkeit befleißigte, damit die Organiſten unſeres Landes, in der 
Regel ſchwache Orgelſpieler, und Liebhaber der geiſtlichen Muſik alles 
haben ſollten, was zur Begleitung des evangeliſchen Kirchengeſanges 
unumgänglich notwendig iſt. Jeder Choral war mit Einleitungs⸗ 
und Schlußakkorden, außerdem mit einem Vorſpiel und entſprechenden 
Vers⸗ und Strophenzwiſchenſpielen verſehen. Die Vorſpiele waren 
nicht ſchwer, dabei gediegen — und wenn ſie der Organiſt gut vor⸗ 
trug, ſo verfehlten ſie ihre Wirkung nicht. Leider waren dem Buch 


*) Kadenz — Schlußfall, eine Verzierung nach einem angehaltenen 
Ton vor dem völligen Schluß bes Tonſtückes. — Fer mate — das Ruhen 
des Geſanges oder Spieles auf einem Ton. 


td» Kalender 1938, 
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nur zwei Nachſpiele beigegeben: eins für frohe, feſtliche und eins für 
traurige Gelegenheiten. Daher war der Organiſt, der nach dieſem 
Choralbuch ſpielte, auch noch auf Sammlungen brauchbarer Vor⸗ und 
Nachſpiele, von anderen Orgelmeiſtern, wie Rinck, Heſſe, Körner 
angewieſen. Da viele Orgeln in den evangeliſchen Kirchen Polens 
keine Pedale (Fußtaſten) hatten, jo mußte das Choralbuch jo ein- 
erichtet ſein, daß alles darin Befindliche ohne ſie geſpielt werden 
onnte. Die Choräle, 105 an der Zahl, wundervoll harmoniſiert, 
entbehrten — da der wechſelnde Rhythmus in jener Zeit als unkirch⸗ 
lich und der Würde des Gotteshauſes nicht entſprechend erſchien — 
der rhythmiſchen Lebendigkeit. Dadurch wurde jedoch, namentlich bei 
einem würdevollen, nicht ſchleppenden Vortrag, das lebensvolle, 
kräftige Mitſingen der Gemeinde durchaus nicht gehemmt. 

Freyer, ein Organiſt erſten Ranges, gehört zu den hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten der evangeliſchen Kirche Polens. Er ijt 
als Organiſt und Tondichter nicht nur in unſerer, ſondern auch in der 
katholiſchen Kirche weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannt. 
In Mulda, unweit Dresdens, am 15. Dezember 1803 geboren, genoß 
er den erſten Unterricht im Klavier- und Orgelſpiel bei dem Orts⸗ 
fantor Geisler. Als 10-jähriger Knabe vertrat er ſeinen Vater, 
ebenfalls Kantor, im Orgelſpiel. 1827 kam er nach Warſchau, wo 
er ſeinen Lebensunterhalt durch Klavierunterricht verdiente. Gleich⸗ 
zeitig ließ er ſich von dem Begründer und Rektor der erſten Warſchauer 
Muſikſchule, Joſef Elsner, einem bedeutenden Tondichter, dem 
Lehrer des berühmten Chopin, in den Kontrapunkt einführen. Elsner 
war ebenfalls ein Deutſcher, der in ſeiner Jugend aus Schleſien nach 
Polen eingewandert war. Um ungehindert und viel auf der Orgel 
üben zu können, ließ ſich Freyer für ſeinen Flügel, auf dem er übte, 
einen mit 2 Oktaven Baßſeiten und Pedaltaſten verſehenen Kaſten 
(Klavier für die Füße) bauen, der ihm das Pedalwerk der Orgel 
erjete *). Zwecks weiteren Muſikſtudiums unternahm Freyer 1834 
eine Reiſe nach Deutſchland. Nachdem er einige Zeit in Breslau 
zugebracht hatte und hier mit dem Organiſten Adolf Heſſe näher 
bekannt geworden war, begab er ſich nach Leipzig, Dresden, Berlin, 
Hamburg, Kaſſel und Frankfurt a. M., wo er Kirchenkonzerte gab 
und neue Bekanntſchaften mit Künſtlern wie Spohr in Kaſſel und 
Mendelsſohn⸗Bartholdy in Düſſeldorf ſchloß. Nach ſeiner Rückkehr 
nach Warſchau übernahm er 1836 die Organiſtenſtelle an der dortigen 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen). Seit Beginn des Schuljahres 1837 
gab er Unterricht an ber evangeliſchen Kirchenſchule und von 1866 


) Der Verfaſſer des Stownik muzyków polskich“, Sowinfti, 
berichtet irrtümlich, Freyer hätte im feiner Wohnung eine eigene Orgel mit 
einem Pedal gehabt. Das Pedalklavier erwarb ſpäter Friedrich Karl Felix 
Loppe, der nachmalige Organiſt an der lutheriſchen Kirche zu Warſchau 
(geb. in Goſtynin, jtarb, laut Kirchenakte Nr. 564 im Alter von 63 hren 
am 5. 12. 1905 in arſchau), von dem es wiederum Schneider, ntor 
an derſelben Kirche, ein Schwiegerſohn Loppes, erbte. 

*) Vor Freyer war Organiſt an der evang.⸗luth. Kirche zu Warſchau 

Karl Friedrich Einert, geb. 1798 in Lomalſch. Er kam 1821 als Muſik⸗ 

lehrer nach Warſchau, dann ſpielte er Kontrabaß in der Warſchauer j 

Bon feinen zwei Söhnen iit Theodor als Tonſetzer bekannt. Er ſchrieb 

uptſächlich Klaviermuſikſtücke, die in Warſchau herausgegeben wurden. 

er zweite Sohn Marimilian ſchrieb auch Orcheſter⸗ und Orgelmuſik⸗ 
ſtücke. (A. Sowinſki, Stown. muzyköw; S. 91). 
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bis 1868 an den „Pädagogiſchen Kurſen ber evangeliſchen Haupt- 
ſchule“ (Lehrerſeminar) in Warſchau. In dieſem Jahre trat er in 
den Ruheſtand. Seit 1861 war er auch als Muſikprofeſſor am War⸗ 
ſchauer Muſikkonſervatorium tätig. Als Organiſt rief er einen guten 
Kirchenchor ins Leben, der die ſchönſten geiſtlichen Lieder, Welle 
motetten und ſchwierigſten Oratorien aufführte. Auf dieſe Weiſe 
führte er die jungen Organiſten in die Kirchenmuſik ein. Ihm vers 
danken auch viele tüchtige Organiſten des Landes ihre Ausbildung, 
meiſt Katholiken, wie Dabezynjfi und Szletynſki in Warſchau, und 
zahlreiche andere Muſiker und Komponiſten, wie — um nur einige 
zu nennen — Moniuszko, Münchheimer, Troſchel, Jarecki, Fijalkow⸗ 
jti. Freyer, der in den evangeliſchen Gemeinden des Landes nicht 
nur durch ſein Choralbuch, ſondern auch dadurch bekannt war, daß 


Deutſches Bauerngehöft in Grünberg bei Lodz 


früher unſere Organiſten und Kantoren bei ihm die Prüfung in 
Geſang und Orgelſpiel ablegen mußten, ehe ſie von den Kirchen⸗ 
behörden zur Ausübung ihres Amtes zugelaſſen wurden, hat auch 
zahlreiche andere Kompoſitionen für Orgel und für Geſangchöre ver⸗ 
faßt und herausgegeben. Er ſtarb am 28. Januar 1883 in Pilica 
bei feinem Schwiegerſohn Paftor Hilkner. (Sowinſki, Stownik 
muzyków, S. 116 u. 117; Orgelbrand, Encykl. Powszechna, Warſch. 
1897—1904;Lista stanu stuzby K. A. Freyera z dnia 6 kwietnia_1867 
im Archiv bes Lehrerſeminars mit deutſcher Unterrichtsſprache in Lodz; 
briefliche Erkundigungen.) 

Außer Freyer hat die evangeliſche Kirche Mittelpolens keinen 
bedeutenden, ſchöpferiſchen Kirchenmuſiker zu verzeichnen. In War⸗ 
ſchau, dem Mittelpunkt des evangeliſchen Kirchenlebens im ehemaligen 
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Kongreßpolen, dem Sitz des Konſiſtoriums und der deutſch-evangeli⸗ 
ſchen Lehrerbildungsanſtalt, in der die Kantoren und Organiiten 
ihre notdürftige muſikaliſche Ausbildung erhielten, gab es noch einige 
bedeutende deutſche Muſiker und Tonſetzer, die auch der Kirchenmuſik 
Aufmerkſamkeit ſchenkten, ſie kommen aber, da ſie katholiſch waren, 
für die evangeliſche Kirche des Landes nicht in Betracht. Von dieſen 
wäre zu erwähnen: Adam Münchheimer, geb. 1830 in Warſchau, 
ein Schüler Freyers, der, anfangs ein Violinſpieler des Warſchauer 
Großen Theaters, ſich jpäter der Opernkompoſition zuwandte und nach 
dem Tode Moniuszkos Direktor ber Warſchauer Oper wurde. Auch 
er ſpielte in ſeiner Jugend, damals noch Proteſtant, die Orgel in der 
evangeliſch-augsburgiſchen Kirche zu Warſchau und war nach feinem 
Uebertritt zum Katholizismus kurze Zeit nach Karl Bahr, dem 
Geſanglehrer des Warſchauer VI. Knabengymnaſiums, der auch in den 
Jahren 1874—1876 am Warſchauer Lehrerſeminar unterrichtete, 
neben J. A. Klemke, Geſang⸗ und Muſiklehrer an der genannten 
Lehrerbildungsanſtalt (Enzyklopädie von Orgelbrand, Sowinſki — 
Stownik muzyków und Aktenſtücke im Archiv des deutſchen Lehrer⸗ 
ſeminars in Lodz.) 

Katholiken waren auch Johann Sandmann, der erſte, ber 
die Pſalmen des berühmten polniſchen Kirchenmuſikers Gomälka (16. 
Jahrh.) umarbeitete und bei Sennewald in Warſchau und Hoffmeiſter 
in Leipzig 1838 herausgab, ferner die Zeitgenoſſen Freyers — Anton 
Teichmann und Karl Müller, die ſich um die polniſch⸗katholiſche 
Kirchenmuſik verdient gemacht haben. 


Für die Kantoren und Organiſten ber evangeliſch⸗augsburgi⸗ 
ſchen Landgemeinden kommt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts lediglich Julius Alexander Klemke in Betracht, der faſt 
drei Jahrzehnte lang am Warſchauer Lehrerſeminar als Geſang⸗ und 
Muſiklehrer (Violine, Klavier und Orgel) wirkte. Klemke, 1836 in 
Wë geboren, beendete in Berlin das Inſtitut für Kirchen⸗ 
muſik. Er war ein tüchtiger Organiſt und guter Kenner der Ton⸗ 
kunſt, aber kein geſchickter Lehrer. Zudem war die Anterrichtszeit 
am Seminar viel zu kurz, um die künftigen Kantoren, die mit kaum 
nennenswerten theoretiſchen und praktiſchen Muſikkenntniſſen in die 
Anſtalt eintraten, einigermaßen fachmänniſch ausbilden zu können. 
Nur diejenigen, die zu Hauſe in einer muſikaliſchen Umgebung auf⸗ 
gewachſen waren und nach Beendigung des Lehrerſeminars fleißig 
weiter übten, brachten es zu einer mehr oder minder großen Geläufig⸗ 
keit im Orgelſpiel. Solche gab es aber im allgemeinen nicht 
viel. Klemke war unter unſeren Organiſten auch der erſte, 
der für die urſprünglich rhythmiſche Geſangweiſe des evangeli⸗ 
ſchen Kirchenliedes eintrat. Alle ſeine gut harmoniſierten Choräle 
waren in einem beſtimmten, lebhaften, dem Inhalt der Lieder ſtreng 
angepaßten Taktmaß gehalten. Er trug ſich ſtets mit dem Gedanken, 
ein neues, den neuzeitlichen Anforderungen entſprechendes Choral- 
buch mit rhythmiſchen Chorälen herauszugeben. Ungünſtige wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe ſowie die Befürchtung, daß dieſes Choralbuch 
bei den Kirchenbehörden und den Gemeinden keinen Anklang finden 
würde, hielten ihn von dieſem Schritt zurück. Im Jahre 1903 wurde 
Klemke in den Ruheſtand verſetzt. Sein ſehnlicher Wunſch, ein neues 
Choralbuch herauszugeben, ſollte nicht zur Wirklichkeit werden. Er 
ſtarb in Warſchau am 11. Mai 1913 (Totenakte Nr. 196, 1913). 
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Unterdeſſen war der Gedanke des rhythmiſchen Kirchengeſanges 
unter den Paſtoren ſelbſt zum Leben erwacht. Man wurde ſich immer 
mehr darüber klar, daß das langſam, in gleichmäßig langen Noten 
geſungene, oft bis zum Ermüden ſchleppend vorgetragene Kirchenlied 
die Andacht unmöglich heben und das Herz erquicken könne. Die 
Geſangbuch⸗Kommiſſion im ehemaligen Königreich Polen beſchloß 
daher, dahin zu wirken, daß anſtelle des Freyerſchen Choralbuchs ein 
neues Buch, mit rhythmiſch abgefaßten Chorälen herausgegeben 
werde. Daraufhin wurde eine neue Kommiſſion gewählt, die das 
Choralbuch bearbeiten ſollte. Zur Kommiſſion gehörten die Warſchauer 
Paſtoren Philipp Holtz (verließ Warſchau 1883) und Auguſt Loth, 
ferner ber Profeſſor der Chopin-⸗Muſikſchule in Warſchau, kurze Zeit 


Zakopane: Blick auf Giewont⸗Gruppe 


auch Organiſt an der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Warſchau, 
Robert Becker“) und Adolf Hauptmann, damals Kantor in 
Wloclawek. Im Jahre 1884 erſchienen im Verlage der Paſtoren⸗ 
Witwen- und Waiſenkaſſe in Warſchau die neuen „Melodien zu dem 
Geſangbuch für die evangeliſch-lutheriſche Kirche unveränderter augs- 
burgiſcher Konfeſſion im Königreich Polen“, die bis auf den heutigen 
Tag in allen evangeliſchen Kirchen benutzt werden. Die beſten 
neueren rhythmiſchen Choralbücher wurden bei ber SR Die, 
neuen „Melodienbuches“ verwendet, bejonders das „Beyerſche Melo- 
dienbuch von 1875“ und das „Choralbuch von F. Brenner, Dorpat 


*) Er ſtarb in Warſchau im Alter von 72 Jahren am 30. November 
ae ere e waren Karl und Amalie geb. Szezepanſka (Totenakte 
E Ps! ^ 
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1872“, nur daß die aus ihnen entnommenen Melodien it ben rhyth⸗ 
mijen Geſang umgearbeitet wurden. Das jtrenge Taktmaß und ber 
äußerſt einfache, zugleich auch ungeſchickte und ſchwerfällige Tonſatz, 
ferner die dürftige und nüchterne Harmoniſierung der neuen Choräle, 
(angeblich aus Rückſicht auf die „mindergeübten und mit geringerer 
muſikaliſcher Bildung ausgeſtatteten Organiſten“ des Landes) laſſen 
ohne Zweifel darauf ſchließen, daß das neue „Melodienbuch“ nicht 
von den Organiſten, die als Mitglieder der erwähnten Choralbuch⸗ 
Kommiſſion angehörten, ſondern von Paſtoren bearbeitet worden iſt, 
denen ein tieferes muſikaliſches Empfinden und das Orgelſpiel 
weſentlich fremd war. Die Choräle find weder mit Einleitungs⸗ und 
Schlußſätzen, noch mit Zwiſchenſpielen verſehen. 
Zu den bedeutendſten Organiſten an den evangeliſch-lutheri⸗ 
ſchen Kirchen Mittelpolens der Gegenwart gehören: der bereits 
enannte Adolf Hauptmann, der ſeit 1880 bis 1892 in Wloc⸗ 
awek Lehrer und Kantor, ferner ein Jahr in Warſchau als zweiter 
Organiſt tätig war und ſeit 1893 in Zyrardow wirkt; deſſen Bruder 
duard Hauptmann, der in ſeiner Jugend in Sompolno, dann 
drei Jahre (1898—1901) in Zgierz, ſpäter auch in Poſen an der frei- 
lutheriſchen Kirche die Orgel ſpielte; Reinhold Kruſche, an ver⸗ 
ſchiedenen Gemeinden des Landes tätig, jeit 1894 in Rypin, jeit 1904 
in Zgierz, außerdem als Muſik⸗ und Geſanglehrer am Lodzer ſtaat⸗ 
lichen Lehrerſeminar mit deutſcher Unterrichtsſprache tätig, an dem 
gegenwärtig unſere Volksſchullehrer und Kantoren ausgebildet 
werden; Bertold Schubert, ſeit 1898 bis zum Ausbruch des Krieges 
in Lodz an der Trinitatiskirche (zuvor in Zgierz) und in Warſchau. 
Emil Heinrich Bunn, Sohn des Dorfſchullehrers Eduard Bunn aus 
Wlecz bei Lipno, der zuvor — ebenſo wie die bereits genannten 
Organiſten — das Lehrerſeminar *), außerdem aber auch bas War- 
ſchauer Konſervatorium beendet hat. Bunn hat in jüngſter Zeit ein 
Melodienbuch für die evangeliſchen Militärgemeinden bearbeitet. 
Neben den genannten lebenden Organiſten verdienen noch in dieſem 
Zuſammenhange als Förderer der Kirchenmuſik zwei Perſonen ge⸗ 
nannt zu werden: Alexander Türner, Leiter der Lodzer privaten 
Muſikſchule, und Gottlieb Teſchner, ebenfalls in Lodz, ein guter 
Celliſt, der einige Pſalmen vertont und auch geiſtliche Lieder 
komponiert hat. Dem Lodzer deutſch⸗evangeliſchen Publikum find 
en n ihre banfensmerte Mitwirkung an ben Kirchenkonzerten 
efannt. 


. *) Wenn darauf hingewieſen wird, daß unſere Organiſten das Lehrers 
Ee beendet haben, [o ſoll damit keineswegs gejagt fein, daß fte dieſer 
nſtalt auch ihre muſikaliſche Ausbildung verdanken. Denn manchen von 
ihnen ijt bas muſikgliſche Talent angeboren. andere haben es wiederum durch 
eifriges Ueben während der ſpäteren Amtstätigkeit zur vollſtändigen Be⸗ 
herrſchung der Orgel gebracht. So haben z. B. die Brüder Hauptmann, 
deren Vater Kantor war, bereits als Kinder den Gemeindegeſang während 
der Gottesdienſte auf der Orgel begleitet und im Geiſte 1 deſſen 
Choralbuch für fie die erſte „Muſikſchule“ bildete, die Choräle und Prä⸗ 
ludien mit tiefem Empfinden nachſchöpferiſch und improviſierend ausgeführt. 
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Der Kaſtanienbaum 
bei Schloß Silehne 


Es ſitzt auf ihrem Schloſſe im grünen Netzetal 

Sapiehas ſtolze Witwe allein mit ihrer Qual. 

Sie ſchaut mit trüben Blicken nach jener Zeit zurück, 

Da hold mod; wie die Sonne, ihr lächelte das Glück; 

Da ſie noch an der Seite des edlen Gatten ging; 

Und an den teuren Zügen ihr Blick mit Liebe hing; 

Da ſeine weißen Flügel noch Polens Adler ſchwang, 
Und durch der Heimat Wälder der Freiheit Lied erklang. 
Wie ſind doch dieſe Tage verſchwunden, ach, ſo ſchnell, 
Wie iſt ſo bald verſieget des goldenen Glückes Quell! 
Gelähmt iſt längſt vom Tode des Gatten ſtarke Hand, 
Geknechtet liegt in Banden das teure Vaterland. 

Es muß der Pole beugen ſein freiheitsſtolzes Haupt, 
Muß ſelbſt die Hände füllen, die alles ihm geraubt. 

„Ach, ſoll ich immer ſehen des Vaterlandes Schmach? 
Soll nie ihm wieder leuchten der Freiheit ſel'ger Tag?“ 
Der Fürſtin Bruſt durchzittert ein namenloſer Schmerz, 
Ihr tränenleeres Auge jtarit troſtlos himmelwärts. 

Und wie ſie ſchweigend ſitzet in gramgebeugtem Sinn, 
So tritt vor ſie der Diener mit dieſen Worten hin: 

„O Fürſtin, wende huldvoll auf mich dein Angeſicht 

Und nimm von mir entgegen in Gnaden den Bericht: 

Es hatten deine Diener in Reihen ſich geſtellt, 

Wo die Kaſtanienſtraße im die Berliner fällt. 

Hier harrten wir ſchon lange, geſchirmt vom kühlen Laub, 
Als wir im Wege ſahen aufwirbeln grauen Staub. 

Die Erde dumpf erdröhnte, wie wenn der Donner grollt, 
Des Königs!) Wagen kamen mit Macht dahergerollt, 
Und als das Flammenauge des Herrſchers uns geſeh'n, 
So hemmt ſein Wink die Wagen und heißt die Roſſe ſteh'n. 
Ich trete zu dem König, wie du geboten mir, 

Und bring ihm voller Demut den ſchönſten Gruß von dir; 
Doch taub ſind Friedrichs Ohren für meiner Worte Laut, 
Sein Auge wie gefeſſelt nach den Kaſtanien ſchaut. 
Nachdem er lange, lange auf die Allee geblickt, 

So ſpricht er zu mir freundlich, von ihrem Laub erquickt: 
„Es überraſcht mich freudig, hier in dem Netzdistrikt 

Zu finden eine Straße, wie ſelten ich erblickt. 

Auf der Kaſtanien Reihen mein Auge ruht mit Luſt, 
Und aus des Laubes Schatten weht Kühlung meiner Bruſt. 
Berichte drum der Fürſtin, wie ſehr ich mich gefreut, 
Und überbring' die Grüße, die meine Grad ihr bet." 
So ſprach zu mir der König, die Wagen brauſten fort, 
Ich eilte wach dem Schloſſe zu melden dir ſein Wort.“ 
Jetzt ward aus ihren Träumen die Fürſtin aufgeſchreckt. 


1) Friedrich der Große. 
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Die Rede hat auf's neue den alten Haß geweckt. 

Die bleiche Wang’ erglühet, ber Buſen heftig wallt, 

Vor Zorn ihr Auge funkelt, die Hand [i krampfhaft balli. 
„Wie?“ ruft ſie, daß es gellend im Saale widerhallt, 

„Wie? ſoll der König fügen noch Hohn zu der Gewalt? 

Wie? des Sapieha Witwe ſoll fühlen ſich beglückt, 

Weil die Kaſtanjenſtraße des Preußen Aug' entzückt? 

Nein, nimmer kann mich freuen, was meinen Feind erfreut, 
Nie das mein Herz erquicken, was jenem Labſal beut; 

Drum fort mit den Kaſtanien und ihrem Laubendach. 

Sie ſei'n von euren Händen gefällt noch dieſen Tag!“ 

Die Fürſtin hat's geſprochen, der Diener eilet fort; 

Er darf nicht widerſtreben dem gorngebor'nen Wort. 

Drauf ſieht man aus dem Schloſſe nach der Kaſtanien Grün 
Der Fürſtin Diener eilig mit Axt und Säge zieh'n. 

Ach, dieſe harten Herzen, ſie bleiben ungerührt; 

Schwer fallen ihre Streiche, von ſtarkem Arm geführt. 

Und wie die Axt ſcharf hauet, und tief die Säge ſägt, 

Ein Baumſtamm nach dem andern mit Krachen niederſchlägt! 
Noch hat fd) nicht geneiget der Sonne Strahlenhaupt 

So ijt die größte Strecke der Straße ſchon entlaubt. 

Es ſind nur wen'ge Bäume, die unverletzt noch ſteh'n, 

Und mit erhob'nen Zweigen vom Himmel Hilf! erfleh'n. 
Auch dieſe ſollen fallen durch ſcharfen Beiles Schlag; 

Sie follen niederſinken, bevor noch ſinkt der Tag. 

Schon naht des Eiſens Schärfe; da wird das treue Herz 

Des pflichtergrauten Dieners bewegt von herbem Schmerz. 
Es läßt ihm keine Ruhe an der Verwüſtung Ort; 

Der Bäume Reſt zu retten, treibt eilig es ihn fort. 

Er eilt zurück zur Fürſtin, er wirft ſich vor ſie hin 

Und ſtreckt die Hände flehend aus zur Gebieterin: 

„O Fürſtin, gnädige Fürſtin, Deh" mich hier kniend fleh'n, 
Laß über deinen Zorn den Tag nicht untergeh'n; 

Der Weg iſt, wie befohlen, des Schattendachs beraubt; 

Nur wen'ge Bäum' erheben noch ihr umlaubtes Haupt. 

O ſchone dieſer wen'gen, die noch nicht ſind gefällt, 

Daß ſie von deinem Zorne ſpät zeugen noch der Welt.“ 

Da ſchmilzt der Zorn der Fürſtin, mild wird ihr ſtrenger Blick, 
Wie wenn nach ſtarrem Winter der Frühling kehrt zurück. 
„Es ſei!“ ſo ſpricht ſie freundlich; „es ſei erhört dein Fleh'n! 
Unangetaſtet bleibe der Reſt der Bäume ſteh'n!“ 

Kaum hat das Wort vernommen des Dieners off'nes Ohr, 

So eilt er flüchtigen Fußes ſchon aus des Schloſſes Tor. 

Eh' noch am Abendhimmel der Sonne Rot verbleicht, 

Hat mit der frohen Kunde er die Allee erreicht; 

„Zurück“ ſo ruft er mächtig, „mit Axt und Säge fort, 

Dem Reſt der Bäume bring' ich der Fürſtin Gnadenwort!“ 
Wohl hemmt des Beiles Schläge ſogleich der Männer Hand, 
Allein — der Fürſtin Gnade, ſie ward zu ſpät bekannt. 

Denn ſchon iſt umgeſunken der Bäume letzter Reſt — 

Ein Stamm, und der verwundet, nur einer ſteht noch feſt. 
Und von der grünen Straße bleibt übrig er allein, 

Der Welt mit ſeiner Wunde ein Zeichen noch zu ſein. — 
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Aus der Notzeit des Proteſtantismus 


Die Vertreibung der proteſtantiſchen Salzburger und ihre Anſiedlung 
in Preußen im Jahre 1732. 


Von Dr. A. Müller. 


Zweihundert Jahre liegt es nunmehr zurück, als die chriſtliche 
| Melt Zeuge eines Vorgangs von ungewöhnlicher Härte war, ber 
i einerjeits in der Engherzigkeit und religiöſen Unduldſamkeit eines 
deutſchen Kirchenfürſten ſeinen Urſprung hatte und der anderſeits 
einem ebenfalls deutſchen weltlichen Fürſten Gelegenheit bot, an 
den ins Elend geſtoßenen Glaubensbrüdern chriſtliche Nächſtenliebe 
zu betätigen. Unter dem 31. Oktober des Jahres 1731 erließ der 
Erzbiſchof von Salzburg, Leopold Anton Eleutherius, Freiherr von 
Firmian, ſein zu trauriger Berühmtheit gelangtes Emigrationspa⸗ 
tent, das Zehntauſende ſeiner Untertanen von Haus und Hof jagte 
und des Landes verwies, und ein Vierteljahr darauf, unter dem 
2. Februar 1732, brachte der derzeitige König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm J., ein Patent zur allgemeinen Kenntnis, in dem er ſich, 
wie es in der Urkunde heißt, „aus Chrijt-Röniglihem Erbarmen und 
herzlichem Mitleiden“ bereiterklärte, den ihrer Heimat beraubten und 
in der Fremde umherirrenden Salzburgern „die hülfreiche und mild— 
reiche Hand zu bieten“ und ſie in ſeinem Lande aufzunehmen. Zwei 
Patente, zwei Regierungserlaſſe aus ein und derſelben Zeit, und 
welche Kluft zwiſchen beiden! Zwei zeitgenöſſiſche Fürſten des 
eiches, und welcher Gegenſatz! 
Das Goethejahr 1932, von der ganzen Welt gebührend began- 
en, iſt für das deutſche Volk auch ein Salzburgerjahr geworden. 
eite Kreiſe der Nation haben zuſammen mit den Nachkommen 
jener Vertriebenen dankerfüllten Herzens des 21. Juni 1732 gedacht, 
an dem die erſten Züge der Exulanten, wie man die Bedauernswer⸗ 
ten allgemein nannte, im oſtpreußiſchen Gumbinnen eintrafen, in ! 
dejien näherer und weiterer Umgebung jie alsbald ihre neue Heimat 
finden ſollten. Und fier ift man in Deutſchland auch des 29, April 


Aus ber Notzeit des Proteſtantismus. 139 
1732 eingedenk geblieben, des Tages, der einen der erſten Trupps 
der nach Oſtpreußen ziehenden Armen in Potsdam an dem von Rüh⸗ 
rung ergriffenen König ſelbſt vorüberführte. t 

Den vorſtehenden Zeilen ijt bie Aufgabe zugedacht, den geneig- 
ten Kalenderleſer an die Ereigniſſe jener Zeit zu erinnern, damit 
er Anteil an ihnen nehme, ſich erbaue. Weil an den vier genannten 
Zahlen, dem 31. Oktober 1731, dem 2. Februar, dem 29. April und 
dem 21. Juni 1732, der in gleicher Weiſe erſchütternde wie erhebende 
Vorgang ſich wie an Markſteinen ableſen läßt, deshalb ſind ſie hier 

leich an den Anfang geſtellt worden. Neben jeder richte ſich der 
Bejer jein Ruhebänklein zurecht und verweile im Geiſte etwas bet 
zahl indes wir im Folgenden den Vorgang, wie er ſich zutrug, ere 
ählen. - 
` Die Reformation hatte das deutſche Volk gewaltig aufgewühlt. 
Sämtliche Schichten waren von ihr erfaßt worden. Ueberall hatte 
man dem reinen Evangelium die Herzen zugewandt und ſich mit ihm 
erfüllt. Da gab es keinen Unterſchied zwiſchen Süd und Nord, zwi⸗ 
E Weft und Oſt. Soweit bie deutſche Zunge reicht, ſtand man 
er durch Luther heraufgeführten Neuerung gleich bejahend gegen⸗ 
über. Wenn heute im Süden, aber auch im Oſten und Weſten des 
geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiets die katholiſche Kirche nach wie 
vor die herrſchende geblieben iſt, ſo liegt das gewiß nicht an ihm 
KI, ſondern an Mächten, deren es in den Stunden ber Entſchei⸗ 
ung nicht Herr zu werden vermochte. 

Wie war's doch nur? Wer entſchied über die endgültige Ver⸗ 
teilung der Bekenntniſſe über das von Deutſchen bewohnte Gebiet 
Mitteleuropas? Die breite Maſſe des Volkes war ſchon nach Mb- 
lauf eines Jahrzehnts ſeit dem Auftreten Luthers hiervon ausge⸗ 
ſchaltet. Reichstage wurden abgehalten, Kriege geführt und Frieden 
geiöiefien: die Sprecher und die Unterhändler ſtellten die Stände bes 

eiches, die Fürſten und die freien Städte. Die Geſtaltung ber Bez 
kenntniskarte des Reiches hing von der Reichstagsmehrheit oder noch 
mehr von dem Glück der Waffen ab. Die breiten Maſſen des Volkes 
wurden nicht weiter gefragt; ſie hatten zu glauben, wofür ihre 
Obrigkeit, einerlei aus welchem Grunde, ſich entſchied. Cuius regio, 
eius zen — weſſen ft deffen Religion, jo faßte ber ein 
knappes Jahrzehnt nach Luthers Tode abgeliloffene Augsburger Res 
ligionsfriede in Worte, was hinfort, auch nach bem auf den Dreißig⸗ 
jährigen Aue folgenden Weſtfäliſchen Frieden, als Norm, als Geſetz 
beſtehen und Gültigkeit haben ſollte. 

Es ijt neben den rheiniſch⸗weſtfäliſchen und den ſüddeutſchen 
geiſtlichen Fürſtentümern im weſentlichen das Herrſchaftsgebiet 
gen Fürſtenhäuſer, der öſterreichiſchen Habsburger und der bayri⸗ 
chen Wittelbacher, das katholiſch geblieben ijt. Die freie, aljo letzten 
Endes zufällige Entſcheidung der Häupter dieſer Häuſer iſt maßge⸗ 
bend geworden für die bekenntnishafte Zuſammenſetzung des deut⸗ 
ſchen Volkes von heute. Ein Ergebnis einer geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung weniger Jahrzehnte, mit dem wir uns abfinden müſſen. 

Nicht leicht haben ſich die Betroffenen ſelbſt damit abfinden 
können. In den bayriſchen und öſterreichiſchen Ländern hat es noch 
lange, lange Zeit einen Proteſtantismus gegeben, der, als es ihm 
unmöglich gemacht wurde, ſich in aller Oeffentlichkeit frei zu entfal⸗ 
ten, im Verborgenen weiter wucherte und erſt ganz allmählich er⸗ 
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ſtarb. Gelegentlich gewann er neuen Auftrieb, wagte ſich hervor, 
ſtellte ſeine Forderungen an die Obrigkeit, Forderungen, die 
nicht immer abgewieſen werden konnten. Erſt nach dem ſchrecklichſten 
und längſten aller Kriege, die das deutſche Volk erlebt hat, dem 
Dreißigjährigen, wird es hier ſtille. 

Auch in dem von Bayern und Oeſterreich eingeſchloſſenen Erz- 
bistum Salzburg war das evangeliſche Feuer, das ſich in den Herzen 
des breiten Volkes entzündet hatte, nicht ſo bald zum Erlöſchen zu 
bringen. Immer wieder ſchlugen hier und da, in dieſem oder jenem 
Tale des bergigen Landes helle Stichflammen empor. Da gab es 
dann ein aufgeregtes Durcheinander, Geiſtliche und Pfleger verdop⸗ 
pelten ihre Anſtrengungen, um die Verſtockten zurück in den Schoß 
der alleinſeligmachenden Kirche zu führen, Gerichte griffen ein, die 
Kerker füllten ſich, und was ſchlechterdings nicht mürbe gemacht wer⸗ 
den konnte, mußte zuguterletzt das Land verlaſſen. 

Mehrere ſolcher Ausbrüche hat das Erzbistum Salzburg erlebt, 
zuletzt noch in den Jahren 1684—86. Da waren es bie ſtillen Bes 
wohner des Teferegger Tales, die um ihres Glaubens willen von 
Haus und Hof vertrieben wurden und, oft unter Zurücklaſſung ihrer 
Habe, ja ihrer unmündigen Kinder, ins Elend gehen mußten. Mehr 
als tauſend aufrechte Deutſche wurden damals von dem ſchweren 
Schickſal betroffen und irrten im Reiche umher, bei ihren evangeli⸗ 
ſchen Glaubensbrüdern Hilfe erflehend und Unterkommen ſuchend. 
Was nutzte es, daß andere Fürſten des Reiches ſich ihrer annahmen 
und ſich für ſie bei der erzbiſchöflichen Regierung verwendeten! Der 
geſtrenge Erzbiſchof forgte für reinen Tiſch, Ketzer wollte er in ſeinem 
Lande nicht dulden. 

Neue Erzbiſchöfe kamen und gingen. In den Tälern des ſchö⸗ 
nen Landes wurde es wieder ſtille. Nicht, daß alles wieder gut katho⸗ 
liſch geworden wäre. So ſchien's nur dem oberflächlichen Betrachter. 
In den Herzen der Bewohner glomm es weiter. Die heimlichen 
Proteſtanten machten äußerlich alle Gebräuche und Uebungen, welche 
die katholiſche Kirche und die Pfleger ihnen vorſchrieben, mehr oder 
weniger gewiſſenhaft mit, im Verborgenen aber kamen ſie zuſammen, 
holten ihre evangeliſchen Schriften aus den Verſtecken hervor, erbau⸗ 
ten ſich an ihnen, beſtärkten einander im Glauben und ſprachen ſich 
gegenjeitig Mut zu. Neben der Heiligen Schrift, dem Fundament 
aller evangeliſchen Erkenntnis, waren es vor allem die Sendbriefe 
Joſef Schaitbergers, eines Teferegger Exulanten, der ſich in Nürn⸗ 
berg niedergelaſſen hatte, hier in kümmerlichen Verhältniſſen als 
Holzhauer lebte und nun nicht müde wurde, die zurückgebliebenen 
Glaubensgenoſſen mit geiſtiger Nahrung, an der er ſelber ſo über⸗ 
reich war, zu verſorgen. 

Jahrzehnte hindurch ging es ſo. Niemand hörte etwas von 
den Salzburgern. Inzwiſchen dämmerte eine neue Zeit herauf. Re- 
ligiöſe Unduldſamkeit begann zu weichen und einer freieren, weit⸗ 
EEN Lebensauffaſſung Platz zu machen. Künftig jollte ein 
eder nach eigener Faſſon ſelig werden dürfen. Niemand um ſeines 
Glaubens willen irgendwie behelligt werden. Auch die Salzburger 
mochten ſich bereits dieſer frohen Hoffnung hingeben. Sie, die ſtillen 
Proteſtanten, in einem katholiſch regierten Lande. Ging es doch 
anderswo auch ganz gut, wo beiſpielsweiſe Katholiken unter prote⸗ 
ſtantiſcher Obrigkeit lebten; kein Haar wurde ihnen gekrümmt, nie⸗ 
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mand taſtete ihren Glauben an. Doch für die Salzburger ſollte es 
anders kommen. 

Im April des Jahres 1727 beſtieg der bereits eingangs gez 
nannte Leopold Anton Eleutherius, Freiherr von Firmian, den erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl zu Salzburg. Er war entſchloſſen, „die Ketzer“, 
wie er einmal im Rauſche geſchworen haben ſollte, „aus dem Lande 
zu vertreiben, und ſollten auch Dornen und Diſteln auf den Aeckern 
wachſen“. Unverzüglich leitete er den Feldzug ein. Bayriſche Jeſui⸗ 
ten wurden ins Land gerufen, Miſſionen abgeordnet. Man begann 
ES auf die Einhaltung ber von ber katholiſchen Kirche vorge⸗ 
chriebenen Zeremonien zu ſehen, Roſenkranz, Prozeſſionen und Wall⸗ 
fahrten ſollten wieder genauer gehandhabt werden. Die Salzburger 
ließen ſich das alles gefallen; ſie befolgten die Anordnungen der 
kirchlichen Obrigkeit ohne Murren, würden ſich vielleicht mit der Zeit 
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Das Schloß im Uniejów, 
die Südſeite der heutigen Burgruine bildend, wurde ber Familie 
Toll ſeitens der ruſſiſchen Behörde im Jahre 1863 zugeeignet. 
Jetzt iit das Schloß ſtaatliches Eigentum. 


auch daran gewöhnt und eine beſondere Art Proteſtantismus heraus- 
ebildet haben, wenn nicht in einem der ſonſt ſchon ſtraff gezogene 
ogen überſpannt worden wäre. | 

Im Jahre 1728 hatte ber Papſt einen neuen, noch heute in 
vielen katholiſchen Gegenden üblichen Gruß (es handelt ſich um das 
auch bei unſeren Katholiken gebräuchliche „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ 
= „Niech bedzie pochwalony Jezus Chrystus“) eingeführt und 
verheißen, daß dem Gläubigen für jede nwendung dieſes Grußes 
200 Tage, und ſo er ihn auf dem Sterbebette ausſpräche, 2000 Jahre 
von dem Fegefeuer abgerechnet würden. Die Jeſuiten hatten nun 
nichts Eiligeres zu tun, als dieſen Gruß, der doch von beiſpielloſer 
Heilswirkung jei, auch von den Salzburgern abzuverlangen. Das 
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wurde den ſonſt ſo Geduldigen denn doch zu viel. Nach ihrer Ein⸗ 
ſtellung zu der katholiſchen Lehre vom Fegefeuer mußte ihnen dieſer 
unter ſolch weitgehender Verheißung empfohlene Gruß geradezu als 
Läſterung erſcheinen. Sie verſagten ſich ihm, und je inſtändiger und 
heftiger man auf ihn hindrängte, deſto hartnäckiger und verſtockter 
zeigten ſie ſich. Wieder zogen Kommiſſionen, diesmal begleitet von 
Soldaten und Polizei, umher. Hausſuchungen wurden maſſenweiſe 
vorgenommen, die aufgefundenen evangeliſchen Bücher und Schriften 
eingezogen und die Betroffenen an Geld und Freiheit beſtraft. Von 
den Verdächtigen forderte man wieder dringlicher und häufiger als 
jemals den Eid auf das katholiſche Dogma und die TE der 
Lehre Luthers, und wer fid) Dellen weigerte, wurde als Rebell erkannt 
und behandelt. Es iſt klar, daß ſolchergeſtalt viele flüchten mußten, 
um ſich den Drangſalen der erzbiſchöflichen Gefängniſſe zu entziehen. 

Die Flüchtlinge wandten ſich an die evangeliſchen Stände des 
Reiches. Dieſe nahmen ſich ihrer an. Auch traten ſie beim Erzbiſchof 
für die zu Unrecht Bedrängten ein. Größeren Erfolg hatte das frei⸗ 
lich nicht. Im Gegenteil, die Bedrückungen nahmen ihren Fortgang. 
War man bislang lediglich gegen Einzelne vorgegangen, ſo ſpürte 
man bald ganze Gemeinden auf und zeigte ſie zur Beſtrafung an. 
Der Gaſteiner Pfleger dachte ſogar allen Ernſtes daran, die „lutheri⸗ 
ſchen Bauernhunde“, wie er ſich ausdrückte, von ſeinen katholiſchen 
Untertanen überfallen zu laſſen, drang aber damit bei der im allge⸗ 
meinen friedliebenden Bevölkerung nicht durch. Da die Evangeli⸗ 
ſchen in den Kirchen nichts als Schimpfreden über ihren Glauben 
hörten, blieben ſie nach und nach den Gottesdienſten fern. Das hatte 
neue Maßregeln und Geldſtrafen im Gefolge. Schließlich hielten es 
die Bedrängten nicht länger aus. Sie ſchickten Abgeordnete nach Re⸗ 
gensburg und ließen vor den dort verſammelten evangeliſchen Stän⸗ 
den des Reiches Beſchwerden führen. Der Erzbiſchof, hiervon unter⸗ 
richtet, gab eine beruhigende Erklärung ab des Inhalts, daß nunmehr 
eine beſondere Sonia den Stand ber Dinge unterſuchen werde. 

Dieſe Kommiſſion trat denn auch bald zuſammen. Ihre Auf⸗ 

abe war, feſtzuſtellen, wieviel Proteſtanten eigentlich im Lande 
eien. Es ging der Befehl heraus, die Nichtkatholiken möchten vor 
ihr erſcheinen und ſich in die ausliegenden Liſten eintragen. Hatte 
man hier geglaubt, die Evangeliſchen würden es nicht wagen, ſich 
offen als ſolche zu bekennen, ſo ſollte man bald eines anderen belehrt 
werden. Die Proteſtanten hielten Verſammlungen ab und kamen 
dahin überein, mit ihrem Bekenntnis mutig hervorzutreten. In drei 
Tagen waren bie Liſten ausgefüllt, mehr als 20 000 Namen jtanden 
darin. Das war mehr als ein Zehntel der Geſamtbevölkerung des 
Landes. Die wirkliche Zahl der Evangeliſchen mußte noch bedeutend 
größer ſein. 

Der Erzbiſchof bekam es mit der Angſt zu tun. Mit einer ſo 
großen Zahl atte er nicht gerechnet. Wie, wenn jetzt die zum Be⸗ 
wußtſein ihrer rein zahlenmäßigen Stärke gelangten Proteſtanten 
ſich uſammenſchlöſſen und ihre Soenen auf gemaltjamem Wege 
durchzudrücken fih unterfingen? Stünde er da nicht ungerüſtet einer 
vielleicht ſchon morgen ausbrechenden Revolution gegenüber? Schleu⸗ 
u ließ er in aller Stille Militär zuſammenziehen, um allen Ueber⸗ 
ra ungen ewan en zu fein. Gleichzeitig erging eine neue beruhi⸗ 
gende Erklärung, die jihere Abhilfe in Ausfi ili 
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mit der Verſicherung ſchwer in Einklang zu bringen, daß bald darauf 
plötzlich evangeliſche Bergleute von der Behörde entlaſſen wurden, 
dieſe auch ſonſt einen beſtimmteren Ton anſchlug und die Geiſt⸗ 
lichen ihre Bekehrungsverſuche verdoppelten. 

Die Salzburger ahnten nichts Gutes. Sie beſchloſſen, eiligſt 
eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, ihren oberſten Schutzherrn, zu 
ſchicken. An einem Sonntag im Spätſommer des Jahres 1831 kamen 
ſie in dem Marktflecken Schwarzbach zuſammen. Ihre dreihundert 
waren erſchienen. Auf Aufforderung eines ihrer Aelteſten ſchloſſen 
He hier ihren berühmt gewordenen Salz bund. Folgendes wird 
hierüber berichtet: In der Mitte des geſchloſſenen Kreiſes ſtand ein 
Tiſch und darauf ein Salzfaß. Um den Tiſch ſaßen die Aelteſten der 
Gemeinden. Aus dem Kreiſe traten die Männer einzeln an den 
Tiſch, tauchten die Finger in das Salz, führten es, wie das geweihte 
Brot des Abendmahls, zum Munde und ſchwuren mit zum Himmel 
erhobener Rechten, feſtzuhalten am evangeliſchen Glauben bis in den 
Tod, worauf alle zum Gebet niederknieten. Eine Geſandtſchaft an 
den Kaiſer, beſtehend aus 21 Aelteſten und Vorleſern, wurde be⸗ 
ſtimmt. Sie reiſte zwei Tage darauf auch tatſächlich ab, gelangte 
aber nicht bis nad) Wien. Anterwegs nahm man die Männer bis 
auf zwei, die entkommen konnten, feſt und lieferte ſie an den Erz⸗ 
biſchof aus, der ſie als Rebellen auf die Feſtung Hohenſalzburg brin⸗ 
gen und dort im Kerker gefangenhalten ließ, zugleich aber, als loderte 
die Empörung in ſeinem Lande bereits offen empor, den Kaiſer 
um Hilfstruppen anflehte, die nach einiger Zeit in einer Stärke von 
3000 Mann auch tatſächlich eintrafen. 

Jetzt ſah der Erzbiſchof den Augenblick für gekommen, ſeinen 
großen Plan auszuführen. Die Evangeliſchen wurden zunächſt mit 
Einquartierung bedacht, dann ſchritt man zu Gefangennehmungen. 
Siebzig Männer, meiſt ſolche, die die anderen zu weiterem ſtandhaf⸗ 
ten Ausharren aufgemuntert hatten, wanderten nach Salzburg ins 
Gefängnis. Hier hatten ſie nochmals allerlei Verſuche, ſie in ihrem 
Glauben wankend zu machen, abzuwehren. Daß ſie nicht zum ab⸗ 
ſchreckenden Beiſpiel hingerichtet wurden, hatten ſie einem ernſten 
Dazwiſchentreten des Kaiſers, zu deſſen Ohren die Kunde von den 
Vorgängen im Salzburgiſchen vorgedrungen war, zu verdanken. Nach 
längerer Kerkerhaft wurden ſie wieder auf freien Fuß geſetzt und des 
Landes verwieſen. Denen, die man bei den Verhaftungen übergan⸗ 
gen hatte, erging es nicht viel beſſer. Die einquartierten Dragoner 
ſorgten dafür. Verwendungen der evangeliſchen Stände des Reiches 
beim Kaiſer oder beim Erzbiſchof ſelbſt blieben ohne nachhaltigen 
Erfolg. Ganze Arbeit ſollte geleiſtet werden, auf halbem Wege 
wollte man nicht ſtehen bleiben. 

1 In ihrer Beſchwerde an bie evangeliſchen Stände des Reiches 
hatten die Salzburger dringend gebeten, auf den Erzbiſchof dahin⸗ 
gehend einzuwirken, daß ihnen ihr durch den Weſtfäliſchen Frieden 
verbürgtes Recht, auszuwandern, in vollem Umfange gewahrt bleibe. 
Wie nun die Stände beim Erzbiſchof in dieſem Sinne vorſtellig wur⸗ 
den, erging als Antwort darauf das ſchon erwähnte Emigra⸗ 
tionspatent vom 31. Oktober 1731. Aber welche Enttäuſchung, 
ja Beſtürzung mußte es bringen! Im Weſtfäliſchen Frieden war 
beſtimmt worden, daß denen, ſo um ihres Glaubens willen gezwun⸗ 
gen fein ſollten auszuwandern, einerlei ob begütert oder nicht, eine 
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Friſt von 3 Jahren gewährt werden ſollte, damit ſie in Ruhe ihre 
Vermögensverhältniſſe regeln, ihre Güter veräußern, auch ſonſt für 
die Reiſe alle Vorbereitungen treffen könnten. Auch war vorgeſehen, 
daß ihnen nach erfolgter Auswanderung das Recht zuſtehen ſollte, 
von Zeit zu Zeit in die alte Heimat zurückzukehren, um noch zu regeln, 
was zu regeln wäre. Nichts von alledem in dem Emigrationspa⸗ 
tent. Statt der drei Jahre wollte man den angeſeſſenen Salzburgern 
lediglich eine Friſt von einem bis drei Monaten geben; Tagelöhner 
und Arbeiter ſollten in noch kürzerer Zeit, nämlich in acht Tagen, 
das Land verlaſſen müſſen. Von einem Recht der zeitweiligen Rück⸗ 
kehr war nicht die Rede. Auf Zuwiderhandlungen ſtanden hohe 
Strafen. Nur wer innerhalb 15 Tagen erklärte, daß ſein Name ſei⸗ 
nerzeit durch Irrtum auf die Liſte der Evangeliſchen gelangt ſei, wer 
alſo zur katholiſchen Kirche wieder zurückkehrte, ſollte von den Härten 
des Patents nicht weiter berührt werden und im Lande bleiben 
dürfen. 

Das war, reichsrechtlich geſehen, nicht mehr und nicht weniger 
als eine kraſſe Verletzung der Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Frie⸗ 
dens und ihre Umkehrung in das Gegenteil. Proteſte ſeitens der 
evangeliſchen Reichsſtände blieben denn auch nicht aus. Sie hatten 
die Wirkung, daß der Erzbiſchof nach einigem Zögern den Auswan⸗ 
derungstermin verlängerte und auf den Georgitag, d. h. den 
23. April des nächſten Jahres feſtſetzte. 

Tage ſchwerſter Prüfung brachen jetzt für die Salzburger an. 
Der Winter ſtand vor der Tür. Was ſollte mit ihrer Habe geſchehen? 
Käufer waren nicht leicht aufzutreiben. Verſtoßen konnte man ſie 
auch nicht. Die Zeit drängte, denn ſchon begann das Militär die 
Säumigen 1 Bald ſetzten auch die regelrechten Vertrei⸗ 
bungen ein. Dieſe wurden ſo plötzlich eingeleitet, daß oft keine Zeit 
übrigblieb, auch nur das KEE zu regeln. Leute wurden 
von der Arbeit weggeriſſen, Familien geſprengt, großer Jammer und 
Geſchrei erhob ſich. Mütter ſuchten händeringend ihre Kinder, dieſe 
ihre Eltern. Die Betroffenen wurden in größeren Transporten nach 
Salzburg gebracht, wo ſie ihre Päſſe bekamen. Nun ging's weiter 
der bayriſchen Grenze zu. Gut, wenn man ſie dort gleich weiter⸗ 
ziehen ließ. Oft mußten fie aber tage-, ja wochenlang warten, bis 
ihnen die Erlaubnis erteilt wurde, bayriſches Gebiet durchreiſehalber 
zu betreten. Wohin ſollten fie jetzt ihre Schritte lenten? Sie wuk- 
ten's ſelber nicht. So irrten ſie, namentlich um die Jahreswende, 
bei Kälte und Entbehrungen ohne Ziel und Hoffnung umher. 

Währenddeſſen nahmen in der alten Heimat die Verdrängun⸗ 
gen ihren Fortgang. Die Nichteingeſeſſenen mußten zuerſt daran 
3 1 In den Wintermonaten Januar-Februar wurden gegen 

500 Menſchen vertrieben. Schon kamen auch die Vermögenden dran. 
Bekehrungsverſuche, zu unzähligen Malen und in der verſchiedenſten 
Weiſe an ihnen vorgenommen, hatten nichts gefruchtet. Die Aufge⸗ 
forderten mußten ſich an vorher beſtimmten Tagen zwecks Entgegen⸗ 
nahme ihrer Päſſe vor dem Pfleger einfinden. Dann ae, zu 
größeren Gruppen zuſammengefaßt, und los ging's in langen Zügen 
ins Ungewijie. Wagen ſchloß fid) an Wagen, darauf jaken die Gretje 
und die noch nicht marſchfähigen Kinder der Wohlhabenderen; not- 
dürftig zuſammengerafftes Gepäck bildete die oft unbequeme Sitzgele⸗ 
genheit. Was leidlich rüſtig war, ging zu Fuß, die Aermeren mit 
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ihren Habſeligkeiten beladen, den Stab in der Rechten, ihre Frauen mit 
leicht zuſammengezimmerten oder geflochtenen Wiegen auf den 
Rücken, darin die Säuglinge. So boten ſie auf ihrer Wanderung 
ein Bild der Not und des Jammers. 

Ueberall regte ſich Mitleid für die Armen. Wo ſie durchzogen 
oder gar Halt machten, waren tauſend Hände beſchäftigt, ihnen Er⸗ 
quickung zuteil werden zu laſſen. Die Bevölkerung der Dörfer und 
Städte, durch die ſie der Weg führte, wetteiferte miteinander in 
gottgefälligem Nächſtendienſt. Da galt kaum ein Anterſchied des 
Bekenntniſſes; nur vereinzelt wurden Feindſeligkeiten ſeitens der 
Katholiken gemeldet. Erklärlicherweiſe war die Liebestätigkeit am 
größten in proteſtantiſchen Gegenden. Häufig kam man den Heran⸗ 
ziehenden in ganzen Prozeſſionen entgegen, den Pfarrer an der 
Spitze, und holte ſie unter Glockengeläute ein. Da war denn des 
Willkomms, der Reden, der Predigten kein Ende. Speiſungen 
wechſelten ab mit gemeinſamer religiöjer Erbauung, und gerade 
hierbei war es nicht immer entſchieden, wer der Gebende und wer 
der Empfangende war. 

Das Vorgehen des Erzbiſchofs und die Not der unglücklichen Ver⸗ 
triebenen fanden Widerhall weit über die Grenzen des Reichs hinaus. 
Allgemein verurteilte man den blinden Uebereifer des engherzigen 
Kirchenfürſten. Auch der Papſt foll mit [einem Tadel nicht zurück⸗ 
gehalten haben. Die Könige von Dänemark und von Schweden, wie 
auch die Generalſtaaten der Niederlande verſuchten zu vermitteln. 
Als das nichts fruchtete, drohten ſie, Gleiches mit Gleichem an ihren 
katholiſchen Untertanen zu vergelten. Glücklicherweiſe iſt es dazu 
nicht gekommen, das Uebel würde nur vermehrt worden ſein. In 
den verſchiedenſten Ländern Europas veranſtaltete man Kollekten 
für die ihrer Heimat Beraubten. Beträchtliche Summen wurden ſo 
RE und an die Armen weitergeleitet. Viel Not konnte 
adurch gelindert werden. 

Die Salzburger hatten anfangs gehofft, irgendwo in den ſüd⸗ 
lichen Ländern des Reiches unterkommen zu können. So war es ja 
vor einem halben Jahrhundert den Teferegger Talleuten geglückt. 
Es zeigte ſich jedoch bald, daß für ſolche Maſſen im Süden Deutſch⸗ 
lands eine Unterbringungsmöglichkeit nicht beſtand. Nur vereinzelte 
Familien konnten ſich in den Städten niederlaſſen. Die großen Züge 
wurden in ber erſten Zeit lange hin und her geſchoben. Einige 
fünfzig Familien durften nach Holland kommen. Andere, 363 an 
der Zahl, meiſt Bergleute, folgten einer Einladung nach Schweden. 
Der weitaus größten Menge öffnete Preußen ſeine Grenzen. 


Der preußiſche König, Friedrich Wilhelm J., hatte von allem 
Anfang an die Entwicklung der Verhältniſſe im Salzburgiſchen nicht 
aus dem Auge gelaſſen. Seinen Geſandten beim Reichstag in Regens⸗ 
burg hatten die Bedrängten oder Vertriebenen ſtets zuerſt angefleht, 
und dieſer war unter den Vertretern der evangeliſchen Stände des 
Reiches immer mit der erſte geweſen, wenn es galt, den Erzbiſchof um 
eine menſchlichere Behandlung ſeiner andersgläubigen Untertanen 
anzugehen. Eine Abordnung der Salzburger war noch im Herbſt, 
als es losging, nach Berlin gekommen und vor den König gelaſſen 
worden. Damals hatte der Monarch, nachdem eine von zwei Pröp⸗ 
ſten vorgenommene Prüfung erwieſen hatte, daß die Erſchienenen 
gute Lutheraner ſeien, die Verſicherung abgegeben, „er wolle, wenn 
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auch gleich etliche tauſend von ihnen in ſein Land kommen würden, 
ſie alle aufnehmen, ihnen aus höchſter Gnade, Liebe und Erbarmung 
Haus und Hof, Aecker und Wieſen geben und ihnen als ſeinen eige⸗ 
den Untertanen begegnen“. Als dann im Laufe des Winters die 
Vertreibungen ſich häuften, Züge über Züge abgeſchoben wurden, da 
entſchloß ſich der König zu dem Patent vom 2. Februar 1732, das 
die Umherirrenden aller weiteren Sorge um ihr Verbleiben entheben 


ſollte. 

Viererlei enthält dieſes Patent. Zum erſten gibt der König 
ſeine Willensentſchließung kund, die Vertriebenen und Umherirren⸗ 
den aufzunehmen und in gewiſſen Aemtern ſeines Königreiches ame 
ENEE Zum zweiten richtet er an den Erzbiſchof das Erſuchen, 
en zu vertreibenden Proteſtanten, ſeinen nächſtkünftigen Untertanen, 
wie er fie bereits bezeichnet, freien und ungehinderten Abzug zu ges 
währen, vor allem auch die Mitnahme des beweglichen Eigentums zu 
eſtatten. Drittens ergeht an alle Stände des Reiches die königliche 
Bitte, den etwa nach Preußen ziehenden Salzburgern keinerlei 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen, ihnen vielmehr „zu Fortſetzung 
ihrer mühſeligen Reiſe dasjenige, was ein Chriſt dem andern ſchul⸗ 
dig“ erweiſen zu laſſen, geſtalt er ſelber ſich ihnen hierfür, „bei 
allen ſich dazu findenden Gelegenheiten“ erkenntlich zeigen will. Und 
viertens, endlich, gibt er den Salzburgern ſelbſt die Verſicherung ab, 
daß ihnen in Preußen, alle diejenigen Freiheiten, Privilegien, Rechte 
und Gerechtigkeiten, welche andern Koloniſten daſelbſt competiren 
und zuſtehen, ebenfalls zu Gute kommen ſollen“, daß er ſie bei ihrem 
Vermögen ſchützen und insbeſondere dafür Sorge tragen werde, daß 
ihnen ihre im Salzburgiſchen zurückgebliebene Habe geſichert, auch 
etwaige Forderungen zu Recht beſtehen bleiben, und daß in Regens⸗ 
burg wie in einer Reihe weiterer auf dem Wege liegender Städte 
eigens dazu beorderte Kommiſſare ihnen in jeder Weiſe behilflich 
ſein und unter anderem, damit ſie unterwegs keinen Mangel leiden, 
die üblichen Tagegelder auszahlen werden. 


Als dieſes hochherzige Patent zur allgemeinen Kenntnis ge⸗ 
langte, ging ein Seufzer der Erleichterung durch die Reihen der 
Salzburger. In frommer Regung ſahen ſie in dem Anerbieten des 
Königs einen Finger Gottes, der deutlich genug zeige, wohin nun⸗ 
mehr ihr Weg ſie führen ſolle. Preußen wurde in ihrer Vorſtellung 
zu dem gelobten Lande, in dem ſie nun, nach langem Umherirren 
in der Wüſte, endlich ihre neue Heimat finden ſollten. Nichts konnte 
ſie jetzt länger zurückhalten. Alle drängten ſich zur Auswanderung, 
auch ſolche, deren Namen ſeinerzeit nicht in die Liſten der Evangeli⸗ 
ſchen eingetragen worden waren. Dörfer wurden leer, ganze Striche 
verödeten, ſo daß es die erzbiſchöfliche Regierung ſchließlich mit der 
Angſt zu tun bekam und vorübergehend die Päſſe ſperrte. Im gan⸗ 
gen find in den Jahren 1731 bis 1734 aus bem Salzburgiſchen über 
2000 Seelen ausgewandert, nach manchen Schätzungen gegen 30 000. 
Friedrich Wilhelm hatte nach Regensburg den Kommiſſar von 
Göbel entſandt, damit er die dort ankommenden Salzburger in 
Empfang nehme, ſie mit dem nötigen Zehrgeld verſehe und die Win⸗ 
terreiſe der nunmehr als Untertanen des preußiſchen Königs Gelten⸗ 
den in die Wege leite. Allein der Andrang wurde bald ſo groß, daß 
Göbel ſich kaum Rat geben konnte, auch wohl gelegentlich beſorgte, 
der König werde nicht alle Angekommenen unterbringen können. 
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Wiederholt ergingen Rückfragen von ihm nach Berlin, die den König 
in ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe, allen Flüchtlingen gegen⸗ 
über der Wohltäter zu ſein, nur noch mehr beſtärkten. Im ganzen hat 
Göbel in Regensburg 20 694 Salzburger angenommen und unter 
ſicherem Geleit nach Preußen geſchickt. 

Die meiſten Transporte nahmen ihren Weg über Berlin, an⸗ 
dere über Magdeburg und Stendal, noch andere über Frankfurt an 
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der Oder. Einzelne begegneten auf ihrem Durchzuge durch Potsdam 
oder in der Umgebung Berlins dem König, der ſie anhalten ließ, 
ſich auf das gnädigſte mit den Leuten unterhielt, auch wohl ſelber 
eine Glaubensprüfung vornahm oder ein Lied anſtimmte. „Ihr 
ſollt's gut haben, Kinder, ihr ſollt's bei mir gut haben“, rief er den 


148 Aus ber Notzeit des Proteſtantismus. 


am 29. April 1732 an ihm Vorüberziehenden nach, und „Reiſet 
mit Gott!“ klang's ein andermal aus. Fünf Monate währte der 
Durchzug 21 Berlin, 14728 Salzburger pajjierten damals in 24 
verſchiedenen Zügen die Stadt. 

Die Weiterreiſe ging in der Hauptſache über Stettin — Pillau 
mit dem Schiff nach Oſtpreußen, das der König für die Anſiedlung 
ſeiner Salzburger ins Auge gefaßt hatte. Wer eigenes Fuhrwerk 
beſaß, durfte, freilich unter Begleitung ſtarker Reiterabteilungen, den 
Landweg durch das damals polniſche Weſtpreußen nehmen. Alles in 
allem kamen in der Provinz Oſtpreußen 15508 Perſonen an. In 
Königsberg verſammelten ſich die Züge, um von dort alsbald an 
den Ort ihrer Beſtimmung weitergeleitet zu werden. 

Im äußerſten Often der Provinz, längs der polniſch⸗-litauiſchen 
Grenze, lagen weite Striche fruchtbaren Landes unbebaut. Die Ge⸗ 
gend war noch nie ganz dicht beſiedelt geweſen; der Deutſche Orden 

atte ſie als Wildnis zum Schutz gegen feindliche Einfälle ſtehen 
aſſen, und was ſich an Koloniſten in der nachfolgenden Zeit dort 
niedergelaſſen hatte, war von den Schwedenkriegen des 17. Jahrhun⸗ 
derts fortgefegt worden. Noch 1730 war dieſes Land, nach dem Aus⸗ 
ſpruch eines höheren preußiſchen Verwaltungsbeamten aus ſpäterer 
eit, „eine wahre Wüſte“. Nicht daß die Gegend völlig menſchenleer 
war, aber die vorhandenen Kräfte reichten nicht aus, die verödeten 
Ländereien wieder in Kultur zu bringen. 

Dieſe Arbeit ſollten nun nach dem Willen des Königs die 
Salzburger tun. Die Regierung ſammelte alle überſchüſſigen Län⸗ 
dereien, ſchlug ſie zu größeren und kleineren Bauerngütern zuſam⸗ 
men und teilte dieſe an die Angekommenen aus. Damit ihnen die 
Anſiedlung erleichtert würde, baute man ihnen nicht allein das 
Wohnhaus und bie Wirtſchaftsgebäude von ſtaatswegen auf, ſondern 
ſtellte ihnen, darüber hinausgehend, auch das Beſatzvieh und das 
Saatkorn unentgeltlich zur Verfügung. Jeder Vollbauer, das heißt 
jeder Beſitzer zweier Hufen, erhielt 4 beſchirrte Pferde, 4 Ochſen, 
3 Kühe, einen Wagen, einen Pflug, eine Egge mit eiſernen Zinken 
und eine Senſe und zur Ausſaat 60 Scheffel Roggen, 18 Scheffel 
Gerſte, 40 Scheffel Hafer und 2 Scheffel Erbſen, jeder Halbbauer 
oder jeder Gärtner, nach Maßgabe des Bedarfs, die Hälfte und noch 
weniger. Dann ſollten ſich alle während der erſten drei Jahre, bis 
zu ihrer vollkommenen Einrichtung alſo, des Genuſſes völliger Ab⸗ 
gabenfreiheit erfreuen. Die Austeilung der Ländereien ging nicht 
ohne Stockungen vor fih. Zu ſtark war der Andrang. Geduld und 
guter Wille auf beiden Seiten halfen auch hier manche Schwierigkei⸗ 
ten aus dem Wege räumen. 

Die Koloniſten ſchlugen im allgemeinen gut ein. In kurzer Zeit 
hatten ſie ſich alle notdürftig eingerichtet. Bald fanden ſie ſich auch 
in die völlig anders gearteten Verhältniſſe hinein. Vieles, was ihnen 
in der alten Heimat lieb und teuer geweſen war, verpflanzten ſie 
hier in den deutſchen Oſten. Das gilt insbeſondere für diejenigen, 
die ſich als Handwerker in den Städten Oſtpreußens niederließen; 
auch ihnen fiel es ſchwer, ſich beiſpielsweiſe von dem heimiſchen 
„Kuchgärtl“, das heißt Küchengärtlein, zu trennen. Daß viele von 
den Wohlhabenderen nicht erſt lange warteten, bis ihnen die Regie⸗ 
rung Land zuteilte, ſondern ſich für eigenes Geld ankauften, ſei nur 
beiläufig erwähnt. 
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Es war mit des Königs vornehmſte Sorge, daß feinen Salz- 
burgern auf ber Reiſe ſowohl als auch bejonbers in der fernen Pro- 
ving, hinreichende Seelſorge zuteil werde. Hatten fie doch das reine 
Evangelium ſo lange entbehren müſſen. Schon von Berlin aus wa⸗ 
ren ihnen 4 Prediger mitgegeben worden, die nun in ihrer Mitte 
den Dienſt am Worte ausüben ſollten. So verſäumte der König 
auch nicht, in den entſtehenden größeren Kolonien Kirchen zu bauen 
und die umliegenden kleineren Siedlungen dieſen neuen Gemeinden 
einzupfarren. Auch ließ er überall, wo es geboten erſchien, Schulen 
Gm bie Schulmeiſter ſtellten die Salzburger zum großen Teil 
elber. 

Jahre und Jahrzehnte gingen ins Land. Wo einſtmals 
Füchſe und Wölfe in aller Ungeſtörtheit einander Gute Nacht ſagten, 
bedeckten bald blühende Siedlungen das Land. „Man findet dort den 
Kartoffel⸗ und Tabaks⸗Bau in größerem Flor, und ſelten ein Dorf, 
das nicht im Schatten von Obſtbäumen läge“, ſchrieb um die Jahr⸗ 
hundertwende der vorhin erwähnte höhere preußiſche KN 
beamte, als er jene Striche friſch bereiſt hatte. In den Dörfern aber 
wohnte und wohnt bis auf den heutigen Tag ein Völkchen, ſo ganz 
anders geartet als die zum Teil deutſch⸗fremde Umgebung, bas jid) 
ſeiner Herkunft, ſeines Zuſammenhanges mit den Volksgenoſſen da⸗ 
heim durchaus bewußt geblieben iſt, und die Zweihundertjahrfeiern 
des jüngſtvergangenen Sommers werden dieſem Bewußtſein in den 
Kolonien nur neuen Auftrieb verliehen haben. 

Zweihundert Jahre trennen uns von den erzählten Ereigniſſen. 
Den Erzbiſchof wie den König deckt die Erde. Beide haben im Voll⸗ 
bewußtſein deſſen, was ſie tun, gehandelt, und beide werden auch 
beſtimmt bereit geweſen ſein, ihre Handlungsweiſe vor dem Aller⸗ 
höchſten zu verantworten. Der eine durfte vor ſeinen Zeitgenoſſen 
das unleugbare Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, ſein Land von 
der „Seuche der evangeliſchen Ketzerei“ für immer gereinigt zu haben, 
der andere konnte von hinnen ſcheiden in dem Gefühl, ſeiner Lieb⸗ 
lingsprovinz Menſchen zugeführt zu haben, durch deren Hände Fleiß 
ſie alsbald emporblühen ſollte. Dem einen war die Bekenntnisein⸗ 
heitlichkeit ſeiner Untertanen alles, und mochte das Land darüber 
Schaden nehmen, dem andern hinwiederum kam es in erſter Linie 
auf den Wohlſtand des Landes an, den es in jeder Hinſicht zu fördern 
galt, während ihm das Bekenntnis mehr eine Sache war, die der 
einzelne mit ſeinem Gott abzumachen hat. Zwei Welten, zwei ganze 
Zeitalter fanden in beiden ihre Verkörperung. Des einen Inneres 
war noch ganz in mittelalterlichen Vorſtellungen befangen, während 
das des anderen bereits von den Strahlen der herüberkommenden 
en Da erhellt wurde. Noch heutigen Tags ſcheiden fid) an beiden 
ie Geiſter. 


Merkſpruch! 


Bringt auch dasSchickſal manchePlagen Sei immer ſtark und ſtürme weiter! 
Und reicht dir trüben Leidenswein, Der Kopf muß immer oben ſein! 
So darfit du keineswegs verzagen Dann lacht der Himmel dir auch heiter 
Und gleich darüber mutlos ſein. Und lacht dir heller Sonnenſchein. 
L. L. 


Letzte Genie 


Ich brachte in ſiebzig Jahren viele Ernten ein, 

dies ſoll mein letztes Fuder wohl geweſen ſein! 

Die Gäule ſcheuten am Tore, ſie jagten mit Gewalt, 
ich ſchrie und riß an der Leine, aber mein Arm iſt alt. 


Vor ihren polternden Hufen der Staub flog auf wie Rauch, 
Die Garben ſchleiften die Steine, — mein alter Rücken auch. 
Mutter, was hilft das Weinen? Das iſt nun, wie es iſt. 
Siebzig Jahre und drüber war doch eine ſchöne Friſt. 


Daß ſie den Schmidt nur holen, ein Eiſen fehlt dem Voß, 
und hinterm Hof am Tore, da iſt ein Pfoſten los. 

And daß ſie nicht vergeſſen: da, wo die Pappeln ſtehn, 
im letzten Schlag am Berge, da follen jte Roggen jën. 


Kommt jeder an die Reihe, König, Bauer und Knecht! 
Iſt's unſers Herrgotts Wille, ſo iſt es mir auch recht. 
Was ſtehſt du vor dem Bette und beugſt dich drüber dicht? 
Meinſt du, Mutter, ich ſähe die Totenlichter nicht? 


Vier Lichter an der Lade, wie ſich's zu Recht gehört, 
vier Pferde vor dem Wagen, der mich vom Hofe fährt, 
der weißen Klageweiber zween vor meiner Truh, 

im breiten linnen Laken vom Kopf bis auf die Schuh! 


Mutter, kommen die Kühe ſchon vom Kamp herein? 
Die Schwarze brüllt am Tore, da muß es Melkzeit ſein. 
Ich höre die Knechte ſingen vor der Dielentür, — 
morgen um Feierabend bin ich nicht mehr hier! 


Viel Hände braucht die Ernte. Der Herrgott hat's gewußt. 
Gottlob, daß ich nicht früher habe fortgemußt! 
Und wenn ich Feierabend heut machen ſoll, — 
gemäht ſind die letzten Aehren, und alle Scheuern voll! 


— — 
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Die wilde Jagd 


Eine Sage 
erzählt von Hermann Textor. 


Der Großknecht Johannes Eberling hatte Jahre lang den 
Acker des Dorfſchulzen Fechner gepflügt, hat ſein Korn gemäht, hat 
es gedroſchen, hat des Sonntags Pferde und Vieh im weißen Klee 
geweidet und iſt glücklich geweſen. Er war im Dorf geboren, ihn 
kannte jung und alt, jedermann liebte ihn, denn er war flink zur 
Arbeit, gegen alle Menſchen hilfreich und gut, und er hatte ein 
Paar blaue Augen, in denen ſich der klare Himmel widerſpiegelte 
und aus denen eine ganze Welt mit ihrer Schönheit und ihrem Glanz 
hervorblickte. Sein Geſicht leuchtete, als hätte er Königreiche zu 
verſchenken, und er war doch armer Leute Kind. And pfeifen konnte 
er wie eine Nachtigall, und Lieder konnte er ſingen und Geſchichten 
erzählen. Man wußte nicht, woher er alles hatte, ob ihn die Lieder 
der Vogel in den Zweigen gelehrt, ob er die Sagen und Märchen 
dem Kleefeld abgelauſcht hatte, wenn er die Ochſen und Pferde met: 
dete. Und fehlte er abends auf der Gemeindehütung, wo Knechte 
und Jungen die Zugtiere bewachten, dann war eben nichts los. 
Entweder erzählte dann der ſtarke Lutz derbe Witze, über die er 
ſelbſt am meiſten lachte, oder es langweilten ſich alle. 

So lebte der ſonnige Menſch Johannes Eberling glücklich und 
zufrieden, bis ihm Chriſtine, die ſchöne Tochter des reichen Bernhard 
Mauch einmal am Aehrenfeld allein begegnete und ihm tief in die 
Augen ſah. Sie hielt ſeine Hand länger feſt als je, und ihre un⸗ 
ruhigen Augen glitten über ſeine Geſtalt und trafen dann ſeinen 
Blick. Ihm war's, als hätten ſie eine unbekannte Saite in ihm 
berührt, die nun ſchöner klang als alle andern. Er ſuchte nun ihre 
Nähe, beſonders aber Sonntags beim Tanz. Er träumte von ihr, 
wo er ging und ſtand, bei Tag und Nacht. Aber wo dachte er hin! 
Er war doch Knecht, armer Knecht, und ſie war eben die Tochter 
des reichen Mauch! Sollte er vielleicht hingehen und dem alten 
Mauch ſagen: „Ich liebe Eure Tochter, gebt ſie mir zur Frau?“ Der 
hätte ihn ja ſchön angeſehen, hätte ihm ins Geſicht gelacht und ihn 
gefragt, ob er verrückt geworden ſei hinter ſeinem Pflug. Alſo wie 
ſollte es werden? Sollte er fliehen, in eine andere Gegend gehen, 
um dieſe zu vergeſſen, andere Menſchen ſuchen, die ihn nicht foppten 
und auslachten? 


*) Die Sage vom „wilden Jäger“, kennen nur die germaniſchen 
Völber, und ſie iſt auf die Geſtalt Wodans zurückzuführen. Auch unter 
den, Deutfehen Mittelpolens ift dieje Sage in verſchiedener Faſſung le⸗ 
endig. 
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Als er jo mit feinen Sorgen einmal wieder am frühen Mor- 
gen auf das Feld hinausgezogen war und mit ſchwerem Herzen hinter 
den Pferden einherſchritt, wurden dieſe plötzlich wild. Sie ſchnauf⸗ 
ten und wären ihm beinahe durchgegangen, hätte er ſie nicht mit 
ſtarker Hand zurückgeriſſen, daß ſie ſich faſt rückwärts auf den Acker 
ſetzten. Dabei fiel ſein Blick ſeitwärts auf die Grabenborte, und da 
wurde er ſelbſt blaß und wäre beinahe zuſammengeſunken, wären 
die Roſſe im nächſten Augenblick nicht wieder vorangeſtürmt und 
hätten ſie ihn nicht mitgeriſſen. Erſt auf dem Hof blieben ſie mit 
zitternden Weichen ſtehen. Er meldete dem Schulzen Fechner, daß 
draußen am Grenzgraben eine tote Frauengeſtalt liege. Dieſer 
wollte es zuerſt nicht recht glauben, denn ſeit Menſchengedenken war 
auf hieſigen Feldern noch nie ein toter Menſch gefunden worden. 
Als aber der Knecht hoch und heilig beteuerte, daß er die Leiche mit 
eigenen Augen geſehen habe, kratzte ſich der Schulze hinter dem rech— 
ten Ohr und überlegte, was da zu tun ſei, denn immerhin war das 
eine ſehr unangenehme Sache. Schließlich begab er ſich in ſeiner 
Eigenſchaft als Dorfſchulze und als Beſitzer des Grundſtücks mit meh- 
reren Zeugen an den Tatort, um die Sache in Augenſchein zu neh- 
men. Sie fanden an der bezeichneten Stelle tatſächlich ein totes 
Mädchen, das vielleicht ſiebzehn Jahre alt geweſen ſein mochte. Das 
Gras ringsum war zertreten und zeugte davon, daß vorher ein 
Kampf ſtattgefunden haben muß. Am Hals hatte ſie eine Wunde, 
wie es ſchien, eine Bißwunde, die Schlagader war durchgebiſſen, und 
neben ihr befand ſich eine große Blutlache. Ihr Antlitz, das trotz 
des grauſigen Mordes ſchön war, war allen fremd. Niemand kannte 
die Tote. Die Bauern ſtanden entſetzt da, niemand wußte, was er 
ſagen ſollte, bis ſchließlich der Schulze eine Wache zurückließ und 
ſelbſt den Fall bem. Amtsporjteher meldete. Die Kommiſſion, die 
aus dem benachbarten Städtchen herauskam, konnte aber auch nichts 
Näheres feſtſtellen, und ſo wurde die Leiche ſchließlich beerdigt. 

Bei der Aufregung, die im Dorfe herrſchte, fiel es nicht weiter 
auf, daß in dieſer Zeit ein fremder junger Mann mit dunklem Haar 
und funkelnden Augen auftauchte und Bekanntſchaft mit der Dorf⸗ 
jugend ſuchte. Er nannte ſich Forko und wollte ſich gern im Dorf 
als Knecht verdingen, fand aber keine Dienſtſtelle bei den deutſchen 
Bauern, denn niemand wußte, woher er komme und wer er eigent⸗ 
lich ſei. Aber trotzdem blieb Forko im Dorfe, und er verſtand es, 
das Vertrauen einiger junger Leute zu gewinnen. Auch bei Johan⸗ 
nes Eberling verſuchte er ſich einzuſchmeicheln, aber der mochte ihn 
nicht. Sein Herz krampfte ſich zuſammen, wenn er die unruhigen, 
liſtigen Aeuglein und die runden, vollen Wangen, den widerlich 
lächelnden Mund des Fremdlings ſah. Sein Haß ſteigerte ſich noch, 
als offenbar wurde, daß Chriſtine Mauch je länger je freund⸗ 
licher zu Forko war als zu ihm. Und als der einmal zu ihm heran⸗ 
trat, ihm auf die Schulter klopfte und mit gleißneriſcher Freundlich⸗ 
keit zu ihm ſagte: „Nicht wahr, Hans, das fremde Mädchen war 
gut? ... Du Doft auch ſcharfe Zähne ...“, da war Johannes zuerſt 
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ſprachlos über ſo viel Unverſchämtheit und Unverfrorenheit, dann 
aber biß er die Zähne zuſammen, daß ſie knirſchten, packte Forko an 
die Gurgel, daß ihm die Augen hervorquollen und ſchmetterte ihn 
an den Steinzaun, daß er wie tot liegen blieb. Dann |pudte Jo⸗ 
hannes aus, drehte ſich um und ging auf und davon. 

Die Dorfjugend aber, die auch zugegen war, ſtand ſtarr und 
ſprachlos da; einige wußten nicht, was überhaupt los war, andere 
aber verſtanden es und nahmen natürlich Partei für ihren Jugend⸗ 
genoſſen Johannes Eberling. Nur Chriſtine ſchrie dem Davonſchrei⸗ 
tenden nach: „Du Mörder!“ Dann holte ſie Waſſer und benetzte 
die Stirn Forkos. Dieſer öffnete nach einer Weile wieder die Augen. 
Als ſie ihn aber in ihres Vaters Haus führen wollte, ſchmiß ihn 


dieſer raus und ſagte ihm, er ſolle gehen, woher er gekommen ſei. 
Chriſtine ſah den Vater mit haßerfülltem Blick an, drehte ſich um 
und ging hinter Forko her. Da brach der Alte zuſammen, ſank auf 
einen Schemel nieder, rieb ſich die Stirn und flüſterte: „Geh, du 
ungeratenes Kind!“ 

Eine Julinacht. Dunkelblau breitet ſich der Himmel über der 
weiten Weide aus. Das Lagerfeuer kniſtert, wenn es von den jün⸗ 
geren Knechten neue Nahrung bekommt. Das Reiſig brennt in lich⸗ 
terloher Flamme, in deren Schein man die Umriſſe der graſenden 
Tiere ſieht. Glitzernde Funken löſen ſich vom Rauch und ſteigen gen 
Himmel, ſo daß man zuletzt nicht weiß, ob Sterne das Auge locken, 
oder Funken am Firmament ſchweben, ob eine Sternſchnuppe am 
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Himmelsgewölbe niedergleitet, oder ob ein Funke im friſchen Luft⸗ 
zug ſtirbt. 

Gähnend liegen die Burſchen um das Feuer, in alte, zer— 
ſchliſſene Mäntel eingewickelt. Dieſer und jener ſchnarcht ſchon laut. 
Die anderen unterhalten ſich mit gedämpfter Stimme über die letzten 
Ereigniſſe im Dorfe, namentlich über Chriſtine Mauch, die mit dem 
fremden Forko verſchwunden ſei. Auf einmal reibt ſich der ſtarke 
Lutz den Schlaf aus den Augen und ſagt mit ſeiner tiefen Stimme: 
„Nein, Jungens, das iſt mir zu traurig, ich mag nicht Trübſal bla⸗ 
ſen, ſoll die Chriſtine ihre Freude bei Forko ſuchen, euch werde ich 
aber was Luſtiges erzählen.“ Und nun wiederholt er die alte 
Geſchichte, die alle ſchon hundertmal gehört hatten, wie er einmal 
auf dem Felde des geizigen Inte in der Nacht ein Feuer gemacht 
hatte, wie Inte glaubte, das Geld brenne, wie er angelaufen kam 
und einen Stiefel hineinwarf, um das Geld zu bannen, und wie er 
wohl geflucht haben mag, als er am nächſten Morgen mit dem Spa⸗ 
ten kam, um die Schätze zu heben, und nur ſeinen eigenen verkohlten 
Stiefel fand. 

Und als ſich erſt einmal Lutzens Zunge gelöſt hatte, da jagte 
ein Schwank den anderen, und die Knechte hielten ſich die Seiten 
und wälzten ſich vor Lachen. 

Dem Johannes Eberling aber, der ohnedies ſchon abſeits gele- 
gen hatte, wurde das Treiben zu laut, und er ſtand auf und ging 
ans andere Ende der Weide, um ungeſtört allein zu ſein, denn er 
trug Leid in ſeinem Herzen. Ein tiefes Weh durchflutete ſeine 
Bruſt, wie ein wilder Strom, deſſen Wogen ſchäumend gegen die 
Felſen prallen. Er hatte ihr ſo ganz ſeine Seele zu Füßen gelegt, 
und ſie hatte ſie verſchmäht und war mit dieſem Menſchen auf und 
davon gegangen. Nun war er allein auf der weiten Welt, niemand 
konnte ihm heilenden Balſam auf die Wunden legen, die ſo heiß 
brannten. Er wollte ſtark ſein und ſich aufrichten, aber er konnte 
nicht, er, armer Leute Kind. Da zog eine alte, weiche Weiſe durch 
ſeine Seele: 

Jetzt gang i ans Brünnele, trink aber net. 
Jetzt ſeh' ich meinen herztauſigen Schatz bei 'nem andern ſtehn. 
Und bei 'nem andern ſtehn jehn, ei, das tut weh..... 

Sein Herz krampfte ſich zuſammen. „Bei 'nem andern ſtehn 
ſehn, ach, das tut weh.“ Warum mußte gerade ihn dies harte Los 
treffen, ihn, den ſonnigen Menſchen mit der unendlich weichen Seele?! 
Warum war er armer Leute Kind? Warum hatte er der Chriſtine 
in die Augen geſchaut? Warum hatte ſie ſich den beſten Platz in 
ſeinem Herzen ausgeſucht und war dann mit jenem davongegangen? 
Warum mußte er weinen, während ſeine Kameraden dort am Feuer 
ſcherzten und lachten? Ja, die ſaßen zuſammen, ſie lachten und ſan⸗ 
gen frohe Lieder, und er war hier allein mit ſeinem Weh, das tiefer 
war als deren Luſt. Er griff ſich an die Stirn; die brannte wie 
Feuer. Er ſenkte ſein Haupt, daß die kühlen Grashalme an ſeinen 
heißen Wangen ſpielten, und das Gras unter ſeinem Antlitz war 
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naß, man wußte nicht, ob vom Tau oder von feinen Tränen. Er 
ſtreckte ſeine Arme und umklammerte einen großen Feldſtein. Der 
war hart und kalt. 

Lange mochte er ſo dagelegen haben. Da fühlte er plötzlich, 
wie ihn jemand an der Schulter anfaßte und rüttelte. Er erhob die 
Augen und erkannte einen Kameraden. „Menſch, was machſt du 
hier? Schläfſt du, oder biſt du verrückt? Komm, erzähl uns lieber 
etwas, der Lutz wird uns langweilig mit feinen Geſchichten.“ Jo- 
hannes Eberling ſtierte noch eine Weile vor ſich hin, als ſähe er 
irgendwo in der Ferne etwas Schreckliches. Plötzlich ſprang er mit 
einem Ruck auf und ſtand kerzengerade da. „So ſei es denn, ich 
konnte es nicht abwenden! Komm zum Lagerfeuer, ich erzähle 
euch etwas.“ 

Er kam, ſetzte ſich in den Kreis und ſah mit traurigen Augen 
in das Feuer. Dann ließ er ſeinen Blick langſam zu den Kameraden 
hinübergleiten. Alle ſchwiegen. Endlich ſagte er: 

„Hört, ich habe ſoeben etwas ganz Entſetzliches geſehen, aber 
davon werdet ihr morgen erfahren. Jetzt darf ich davon nicht 
ſprechen.“ 

„Warum, warum?“ r 

„Fragt nicht. Ich erzähle es nicht. Und übrigens ijt auch 
keine Zeit dazu. Seht ihr die Wolke dort über dem Walde auf⸗ 
ſteigen?“ Sie ſahen alle hin, und wirklich, dort hing eine ſonderbare 
ſchwere Wolke am Himmel. 1 

„Seht, die Wolke iſt düſter, und ſie verdeckt die Sterne. Die 
Luft iſt ſchwül, vielleicht gibt es ein Gewitter. Schaut, wie ſchnell 
ſie näher kommt und wie ſonderbar ſie ausſieht. Iſt es nicht ein 
rieſiges, ſchwarzes Roß?“ 

„Tatſächlich, ein richtiger Gaul!“ 

„Nein, kein Gaul, ſondern ein ſchnelles Roß. Da, es ſtreckt 
ſich und fliegt im Galopp daher! Schaut, alle Wetter, da ſitzt ja 
ein Reiter drauf, und der hat einen wallenden Bart. Und da, der 
lange Mantel! Wie der hinter ihm herfegt! Und neben ihm die 
zwei ſchwarzen Hunde! Hu, ſchauerlich. Und jetzt ſieht man vor 
ihm Raben fliegen. Der eine verdeckt den Mond. Und hinter ihm! 
Seht ihr die dunkle Reiterſchar heraufjagen? Und jetzt, hört ihr 
Peitſchenknallen?“ 

Die Burſchen ſchauerten zuſammen. Eine Gänſehaut überlief 
ſie. Sie ſahen die ſchwarzen Gewitterwolken heraufziehen, ſie hörten 
das Grollen des Donners, aber ſo ſonderbare Wolkengebilde hatten 
ſie noch niemals geſehen, ſolch eigentümliches Krachen hatten ſie noch 
niemals gehört. 

„Du Hans, du weißt, deine Geſchichten hören wir gern, aber 
daß du uns ja nichts Häßliches herbeizauberſt. Mit dem Böſen 
wollen wir nichts zu tun haben.“ 

Johannes Eberling fuhr ruhig und unbeirrt fort: 

„Jungens, ſagt mal, habt ihr ſchon je was vom wilden Jä⸗ 
ger gehört?“ 
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„Ach, das iſt ja der Teufel, der Leibhaftige!“ ſchrien ſie erregt, 
„rufe uns ja nicht den Teufel herbei.“ 

Johannes ſchwieg eine Weile, ſtrich ſich mit der ſchwieligen 
Hand über die Stirn und ſagte: 

„Ich habe auch immer gehört, daß es der Teufel ſei, doch das 
iſt Unſinn. Ich weiß, der wilde Jäger war einmal ein Gott, ein 
Gott der alten Deutſchen, der um die Weihnachtszeit in den heili⸗ 
gen zwölf Nächten durch die Lüfte ritt und ſie mit Getöſe erfüllte. 
Später haben ihn auch die Leute zur Sommerszeit geſehen und 
gehört. Wenn er ſo über der Erde hinwegreitet, dann hört man 
Peitſchenknallen, Hundegebell, Jagdrufe in der Luft erſchallen. Wißt 
ihr, Jungens, ich möchte mal jo mitreiten und mitjagen... Es muß 
doch eine Luſt fein, jo frei und leicht über das Erdreich hinwegzu⸗ 
fliegen... Wer von euch würde mitmachen?“ 

„Pfui!“ ſchrien fie, während ihnen die Haare zu Berge ſtan⸗ 
den, „pfui, red' nicht ſo, ſonſt biſt du nicht mehr unſer Kamerad! 
Hörſt du?“ 

Nein, ſo hatten ſie ihren lieben Kameraden noch nie ſprechen 
hören, ſo ſündhaft und gruſelig. Er war über Nacht ſo ganz anders 
geworden und erſchien ihnen fremd. Die Gewitterwolke war inzwi⸗ 
ſchen näher heraufgezogen, der Donner krachte ſchon über der Weide, 
die Pferde drängten ſich um das Hirtenlager und ſpielten unruhig 
mit den Ohren. Nur die Ochſen graſten unbekümmert weiter. Ueber 
dem Walde heulte ſchon der Sturmwind, die Feuerflammen wurden 
unruhig, als fühlten ſie die nahende Gefahr. Blitze durchzuckten die 
dunkle Wolke. 

„Das Unwetter iſt nahe, wir müſſen ſchnell nach Hauſe reiten“, 
ſagte Lutz. 

„Ach was, wir find doch keine Weiber, daß wir vor dem Dik- 
chen Regen ausreißen werden!“ erwiderte Johannes biſſig. 

„Wir ſind keine Weiber,“ riefen die anderen, „wir bleiben 
hier!“ 

„Ich bin auch nicht aus Zucker, ich bleibe auch,“ brummte Lutz. 

Im nächſten Augenblick brach auch das Unwetter richtig los. 
Ein plötzlicher, gewaltiger Windſtoß. Die Funken des Lagerfeuers 
ſprühten auseinander und wirbelnd durch die Luft. Ein zweiter, 
ein dritter Windſtoß, und dann fegt der Sturm mit ſeiner ganzen 
Wucht über die Ebene dahin. Ununterbrochen toſt und heult er, 
ſchluchzt und ächzt er, als kämpfen Wut und Weh Bruſt gegen Bruft. 
Dann praſſelt der Regen nieder wie ſcharfe Peitſchenhiebe, und die 
Pferde ſtemmen ſich rückwärts dagegen, und die Knechte ſuchen Schutz 
unter ihnen. Nur Johannes Eberling braucht keinen Schutz und 
will keinen Schutz. Er ſteht allein neben den ziſchenden Kohlen, er 
reißt ſein Hemd von der Bruſt und richtet ſeinen Blick zu den Wol⸗ 
ken. Er wird vor den Augen ſeiner Kameraden, die ſich unter den 
Pferden ducken, größer und größer und wächſt zu einem Rieſen 
heran, Delen Haupt bis an die Wolken reicht. Sie fragen jid) ängſt⸗ 
lich: „Iſt das Johannes, oder iſt es der Teufel, der dort vor uns 
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ſteht?“ Aber die Frage beantwortet ſich niemand mehr, denn im 
nächſten Augenblick fahren ſie ſchreckerfüllt zuſammen. Ihre Zähne 
klappern, die Augen glühen, dieſem und jenem fliegt die Mütze vom 
Kopf. Sie hören ſie nun ganz deutlich über ſich, die wilde Jagd, 
fie hören das Heulen und Johlen, das Lachen und Krachen, das 
Wiehern und Kläffen, das Sauſen und Brauſen. Und Johannes 
reißt das Hemd vollends vom Leibe und läßt die Fetzen im Sturm⸗ 
wind davonfliegen, er ſtreckt die Arme, als wollte er die Wolken 
faſſen und feſthalten, ſeine Bruſt wallt auf, und ein wilder Schrei 
aus ſeiner Kehle miſcht ſich mit dem Getöſe um ihn. Da kracht es 
über ihm, und ein Pferdeſchinken fällt ſchwer und wuchtig neben ihn 
auf die Feuerſtelle, von der dichter Rauch ziſchend aufſteigt. Und 


Der erſte Schulausflug. 


eine Donnerſtimme ruft aus den Höhen: „Johannes, du haſt die 
Prüfung beſtanden, du haſt mitgejagt, du ſollſt auch miteſſen!“ Ent⸗ 
ſetzt ſtürzen ſich die anderen auf die Roſſe und jagen davon. Er iſt 
nun ganz allein, alle haben ihn verlaſſen, auch ſeine Kameraden, 
nur ſeine Tiere verlaſſen ihn nicht, denn ſie ſind treuer als Men⸗ 
ſchen. Er ſteht mit offener Bruſt und ſchaut auf die Aſche, die Haare 
kleben wirr an ſeinem Haupt, und der Regen rauſcht und rauſcht 
hernieder. Sein Pferd nähert ſich ihm und ſtreckt den Hals nach 
ihm aus. Er geht ihm einen Schritt entgegen, lehnt ſein Haupt an 
ſeine Mähne und ſchließt die Augen. Fort ſind ſie alle: ſein Mäd⸗ 
chen, es liegt tot irgendwo in einem Grenzgraben, er fühlt es, er 
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weiß es, fort ſind ſeine Freunde, nur ſein Schmerz iſt ihm geblieben. 
Doch da bäumt ſich ſeine Seele noch einmal auf: „Trutz aller Welt!“ 
Er will nicht weinen und jammern, er will nicht klein und ſchwach 
ſein, er will alles auf ſeine Schultern laden und es tragen, und 
ſei es die ganze Welt mit ihrer Wucht und Schwere, mit ihrem Weh 
und Leid. So wird er ſtark in der Einſamkeit. 

Das Gewitter iſt längſt vorüber. Der Regen rauſcht nicht 
mehr. Der Himmel iſt klar und fängt an, ſich im Oſten rot zu fär⸗ 
ben. Das Pferd ſchnauft und weckt Johannes aus ſeinem Sinnen. 
Er reibt ſich die Augen, fährt mit ſeiner ſchwieligen Hand durchs 
Haar, ſchwingt jid) dann aufs Pferd und reitet langſam nach Hauſe. 
Er legt ſich auf ſein Lager nieder, bekommt heftige Kopfſchmerzen 
und vergißt, was ſich um ihn tut. Als er zur gewohnten Zeit am 
Morgen zur Arbeit nicht erſcheint, wundert ſich der Schulze und 
geht ihn ſuchen. Er findet ihn auf dem Lager. Sein Haupt glüht, 
er ſchlägt wild um ſich mit den Händen und redet wirres Zeug. 
Nun kommen auch die anderen Knechte und erzählen dem Schulzen 
von der ſchrecklichen Nacht. Dieſer ſchüttelt nachdenklich mit dem 
Kopf und brummt vor fih hin, als tauche vor ihm eine ferne Erin- 
nerung auf: „Ja, ja, der wilde Jäger. Er iſt wieder einmal durch 
das Land geritten.“ 

Aber an demſelben Tage kam noch eine viel ſchrecklichere Nam- 
richt. Im dritten oder vierten Dorf hat man auf einem Grenzrain 
am Aehrenfeld die Chriſtine Mauch tot aufgefunden, ähnlich wie vor 
Wochen jenes fremde Mädchen. Auch ſie hatte am Halſe eine blutige 
Bißwunde. Und Forko war verſchwunden ... Nun ging den Dorf- 
bewohnern erſt ein Licht auf. Forko kam, als man jenes Mädchen 
tot auffand, Forko verſchwand, als Chriſtine ermordet wurde. Ohne 
Zweifel, er war der Mädchenmörder. Grauſig. Aber iſt es möglich? 
Kann ein Menſch überhaupt auf dieſe Weiſe unſchuldige Geſchöpfe 
töten? Iſt das noch ein Menſch? Nein, das kann nur der Teufel 
ſein. Das iſt der wilde Jäger... Aber nein, der wilde Jäger kann 
es nicht ſein. Johannes Eberling, der jetzt im Fieber liegt, haßte 
doch den Forko, er hätte ihn beinahe totgeſchlagen, in der Nacht aber 
hielt er es mit dem wilden Jäger und jagte mit. Nein, es tun ſich 
wunderliche Dinge, die der Menſchenverſtand nicht begreifen kann. 

Am Lager des Johannes Eberling ſaß nun mehr als alle 
anderen der alte Mauch. Er kühlte ihm die Stirn und ſtreichelte 
ſie ihm liebevoll, und als der Kranke endlich zu ſich kam, drückten 
ſich beide Männer die Hand, und Mauch ſagte: „Johannes, warum 
haſt du bloß nichts geſagt, ich hätte ſie dir ja gegeben. Jetzt aber 
haben wir ſie beide verloren!“ 

„Verloren!“ wiederholt Johannes Eberling mit Wehmut. 
Dann fällt ſein Kopf wieder zurück auf das Kiſſen. Es vergehen 
noch Tage, bis er wieder geſund und kräftig iſt. Dann ſchnürt er 
ſein Bündel und zieht hinaus in die weite Welt. So verliert er 
auch die Heimat, die er liebte und in der er mit ſeinem ganzen We⸗ 
ſen wurzelte. 
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umu 
Die Heimat des Liedes 


Eine Sage. 


Wer kennt nicht den Zauber, welchen der Geſang auf die Seele 
des Menſchen ausübt, wem hat nicht zu dieſer oder jener Stunde 
ſeines Lebens ein Lied ſelber das Herz bewegt? Mächtig und viel⸗ 
geſtaltig ſind in der Tat die Affekte, die unſere Bruſt in ſolchen 
Augenblicken ergreifen, ja, ſie haben ſogar entſchieden etwas Ver⸗ 
edelndes, Hohes und Heiliges an ſich, das bald die eine, bald die 
andere gute Saite in uns anſchlägt. 

Und woher dieſe auffallende Wirkung, der ſich auch jene Men⸗ 
ſchen, welche ſich ſonſt beſſeren Gefühlen zu verſchließen pflegen, nicht 
zu entziehen vermögen? Wer hat das erſte Lied mit ſeinen wun⸗ 
derſamen Tönen erdacht? 

Das erſte Lied iſt nicht auf unſerer armen Erde erklungen, 
nicht Menſchenlippen haben es zuerſt angeſtimmt, ſeine Heimat iſt 
vielmehr der Himmel, der ewige Urſprung alles Schönen. 

Es war um die Abendſtunde mitten in herrlicher Sommerzeit. 
Der bunte Lärm des Alltags fing allmählich an zu verſtummen, um 
ſich in jenen trauten Frieden zu verwandeln, der die Nacht einzu⸗ 
leiten pflegt. Schon neigte ſich die Sonne zum Untergange, Feld 
und Flur mit ihren letzten Strahlen vergoldend. Wie ein müdes 
Kind bereitete die Welt ſich nach des Tages regem Treiben zum 
Abendſchlummer. 

Da öffnete ſich das Himmelstor, und eine Lichtgeſtalt ſchwebte 
herab. Sie war mit glänzenden, weißen Gewändern angetan, und 
an den Schultern trug ſie Engelsflügel. Ihr Antlitz war das ſchönſte, 
das man ſich denken konnte. Himmliſche Reinheit lag auf ihrer 
hohen Stirn; ſie hatte helle, klare Augen und einen ſüßen Kinder⸗ 
mund, deſſen Ausdruck abwechſelnd von liebenswürdigſter Heiterkeit 
zu tiefſtem Schmerze überging. Juſt ſo ſchaute die Himmelstochter 
aus, als ob ſie mit allen Fröhlichen fröhlich zu ſein und mit allen 
Trauernden zu trauern begehre. 

Es war das Lied. Auf leichten Sohlen ſchritt es zum erſten 
Male über Feld und Flur. Da hielt der Wind im Walde den Atem 
an, bie Vöglein auf den Zweigen horchten voll Staunen und Ehr— 
furcht auf die liebliche, nie gehörte Stimme, und ſelbſt die Blümlein 
auf grüner Halde hoben lauſchend die ſchon geſenkten Köpfchen 
empor. Die Menſchen aber falteten andächtig die Hände, vielen trat 
eine Träne ins Auge, und die meiſten ſchauten betend zum Himmel 
hinan. 

Und wo das Lied ſich immer zeigte, verſchmolz ſich fortan auf 
der ganzen, weiten Welt der Ausdruck irdiſcher Luſt und irdiſchen 
Leides mit den Tönen, welche dem Munde dieſes holden Himmels⸗ 
boten entquollen. Sie wirkten wie ein Zaubermittel auf jung und 
alt und eroberten im Sturm die Herzen. Denn voll freundlicher 
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Güte erhöhte das Lied noch die Freude, wo es ſie fand. Milde und 
teilnehmend aber nahte es beſonders allen Schmerzen und legte ſich 
wie ein Balſam oft auf die tiefſten Wunden der Menſchenbruſt, daß 
ſie zu bluten aufhören mußten. Es verſchönte und verſöhnte alles, 
was ihm begegnete: es machte die Herzen der Menſchen gut, weich 
und fromm, mit einem Worte, es zog zum Himmel, zu ſeiner und 
ihrer Heimat, fort, als wiſſe es, wie leicht man da unten in der 
Fremde den Pfad verliert. 

Und das iſt noch heute die edle Miſſion, welche es ausübt. Das 
Lied lebt als ein göttlicher Bote unter den Menſchenkindern fort; es 
rührt mit feiner wunderbaren Macht auch an die verſtockteſten Her- 
zen und führt ſie ſacht zu dem Urheber alles Guten und Schönen 
hin, indem es ſie an Ihn und die unausſprechliche Herrlichkeit Seiner 
ewigen Wohnungen glauben lehrt, die Er all Seinen Geſchöpfen 
bereitet hat. 


Das denie Volkslied 


Ein charakteriſtiſches Merkmal des Deutſchen iſt die Geſellig⸗ 
keit. Kein Wunder darum, daß er ſo viel in Vereinen ſteckt. Außer 
den Familienkreiſen gibt es keine beſſere Pflegeſtätte deutſchen 
Geiſtes, deutſcher Art, deutſcher Fröhlichkeit und deutſcher Gemüt⸗ 
lichkeit als das Vereinsleben; hier auch findet die deutſche Mutter⸗ 
ſprache einen dankbaren Boden. Darum ſollen wir Auslanddeutſchen 
mit ganzer Seele darnach ſtreben, einen ſolchen Zufluchtsort zu 
ſuchen, und einem deutſchen Verein anzugehören. Es gibt bei uns 
viel blühender Vereine, in denen neben verſchiedenen allgemein nütz⸗ 
lichen Angelegenheiten auch der Mutterſprache in hervorragender 
Weiſe gedient wird. Dies darf in erſter Linie von unſeren deutſchen 
Geſangvereinen in Lodz geſagt werden, die im Dienſte des deutſchen 
Liedes Hervorragendes leiſten. Ueber den Wert der Pflege des köſt⸗ 
lichen deutſchen Volksliedes ſprach ſich eine bekannte Perſönlichkeit 
wie folgt aus: Weil das Volkslied am Ausſterben iſt, iſt wieder ein 
Stück Freude im Volksleben dahin. Das Volkslied wirkt auf des 
Volkes Innenleben zurück mit elementarer Kraft, hinreißend, erſchüt⸗ 
ternd, erlöſend, erhebend, tröſtend und erfreuend. Es iſt durchwirkt 
mit einem geſunden Optimismus, ſelbſt wenn Schwermut und Weh⸗ 
mut vorwalten; geht das Streben doch dahin, die trüben Seiten des 
Menſchenlebens dichteriſch zu verklären und die Mißklänge des Da⸗ 
ſeins in Wohlklang aufzulöſen. Es hat einen kräftigen, religiöſen 
Einſchlag, und iſt durchwoben mit ſtarken Fäden eines reinen und 
geſunden ſittlichen Empfindens. Gottesglauben und Gottvertrauen, 
Arbeitsfreude, Heimatliebe und Heimweh, Mutterliebe und Fami⸗ 
lienſinn, Brautliebe und Gattenliebe geben voll und ganz die Grund⸗ 
töne an; dazwiſchen lacht der Humor und taufriſche Heiterkeit.“ 
Da rum „Aus vollem Herzen ſtolz und frei 

Laßt deutſchen Sang erſchallen, 
Die liebe Mutterſprache ſei e 
Geprieſen laut von allen.“ K. G. 


HELLFVEICHRODT 1908 


Ein kleines Lied, wie geht's nur an, 
Daß man ſo lieb es haben kann, 
Was liegt darin? Erzähle! 

Es liegt darin ein wenig Klang 
Ein wenig Wohllaut und Geſang 
Und eine ganze Seele. 


Ma vie von Ebner⸗Eſchenbach. 


Zeichnung von Hellmut Eichrodtl: Ein Lied. 
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Das maleriſche Rothenburg ob der Tauber 


Im ſchönen Bayernlande, fernab von den großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen, liegt das Städtchen Rothenburg ob der Tauber, ein wahres 
Kleinod aus deutſcher Vergangenheit. Iſt doch dort viel Bedeut⸗ 
ſames erhalten geblieben, eine außerordentlich hohe Zahl wertvoller 
Baudenkmale, im glücklichen Einklang ſtehend mit den Reizen eines 
lieblichen Landſchaftsbildes. 

Als eine Heimſtätte urdeutſen Weſens hat Rothenburg ſich aus 
fernfernen Jahrhunderten herübergerettet in unſere Zeit des höchſten 
ſtofflichen Fortſchritts und — von Herzen ſei es geklagt! — der 
tiefſten ſeeliſchen Verarmung. 

Ihr tiefſtes Weſen enthüllt die alte und in unverblaßter 
Schönheit ewig junge Stadt dem flüchtigen Beſchauer nicht; nur 
dem beharrlich darum Ringenden, den Pilgern, die da ſuchen nach 
den Quellen deutſchen Geiſtes und deutſcher Schönheit, ihnen nur 
erſchließt ſie in ſtillen Stunden die geheimſten Kammern ihres uner⸗ 
ſchöpflichen Reichtums an heimatlichem, an vaterländiſchem Edelgut, 
das in dem Maße an Bedeutung und Wert gewinnt, in dem die 
Großſtadt durch die Zeitverhältniſſe zu einer gewiſſen Gleichmacherei, 
zur Aufgabe überkommener Eigenart gezwungen wird. 

Nicht nur Deutſchland, ſondern die ganze für die unwäg⸗ 
baren Werte reichen baulichen und geſchichtlichen Erbes empfängliche 
Welt ſchaut auf die einzigartige Stadt. 

Auf Weg und Steg tritt uns nicht nur die reiche Geſchichte 
des Rothenburger Gemeindeweſens, ſondern auch deſſen enge Ver⸗ 
bindung mit allgemein⸗deutſchem Geſchehen in der Erinnerung an 
beſonders bedeutende Perſönlichkeiten und Ereigniſſe lebhaft vor 
Augen. 

Was vermag nicht allein der Burggarten zu erzählen, die auf 
dem Gelände der „alten Burg“, dem nach Weſten gelegenen Berg⸗ 
vorſprung, entſtandene freundliche Anlage mit ihren immerfort 
wechſelnden Ausblicken auf Berg und Tal, wie auf die gleich mäch⸗ 
tigen Flügeln nach Nord und Süd ausgreifenden Stadtteile. 

Namen von hohem Klang trugen gar viele, die als Herren 
oder Gäſte ein⸗ und ausgingen durch die Tore der Burg; gerade die 
mächtigſten Fürſten aus den kaiſerlichen Geſchlechtern der Karolinger, 
der Salier und zumal der Hohenſtaufen waren durch die Bande des 
Blutes verbunden mit den Grafen und Herzogen von Rothenburg. 

Von frohem Spiel und Sang widerhallten gar oft die freien 
Plätze und die mächtigen Gelaſſe der weit berühmten Feſte; aber 
auch bitteres Herzeleid pochte — herriſch Einlaß fordernd — nicht 
ſelten an die Tore, und nicht Wehr der Mauern noch der Waffen 
vermochten fernzuhalten den trüben Gaſt. Seufzen und Weheklagen 
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erfüllte die ſtille Kemenate der Burgfrau, wenn die Kunde gekom⸗ 
men, daß den Gemahl Pfeil oder Lanze zu Tode getroffen in fernem, 
ſchweren Waffengang für Kaiſer und Reich, wie es dem Burgherrn 
Konrad dem Noten im Jahre 955 auf dem Lechfelde geſchah, wo der 


Nödertor unb Markusturm. 


vernichtende Sieg gegen die Hunnen vor allem ſeinem Heldenmut zu 
danken war. 

Viele Jahrhunderte waren im Wechſel von Freud und Leid 
über die Burg und die allmählich zu eigener bedeutender Macht 
emporgeſtiegene Stadt hingegangen; den letzten Hohenſtaufen deckte 
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längſt ſchon der grüne Raſen, da bäumte fih das Verderben auf im 
Schoße der Erde: ein furchtbares Erdbeben, gefolgt vom Brande der 
zuſammenſtürzenden Gebäude, zerſtörte am Sankt Lukas⸗Tag des 
Schreckensjahres 1356 die Feſte; mit ihr waren in wenigen Stunden 
an die 80 Burgen des Frankenlandes in Trümmer gefallen. 

Ein einziger Zeuge, die „Blaſiuskapelle“, kündet noch heute 
von der einſt ſo ſtolzen Wohnſtätte der gräflichen und herzoglichen 
Geſchlechter von Rothenburg. 

Die Stadt ſelbſt aber kam leidlich über den Tag des Unheils 
hinweg und ging neuem Ruhm, aber auch neuer Drangſal entgegen. 
Wenn du in lauer Mittſommernacht in einſamer Wanderung 
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Ploenlein. 


vorüberkommſt an dem mächtigen Rathaus der Stadt, dann magſt du 
es wohl wie Seufzen emporſteigen hören aus den Tiefen des Gebäu⸗ 
des, in denen Toppler, der Reichsſtadt größter Bürgermeiſter, des 
Verrats fälſchlich angeklagt, elend verſchmachtet iſt. 

Die alte deutſche Klage vom Undank gegen den überragenden 
Führer! Auch hier ſteigt vor dir auf die herzbeklemmende, traurige 
Weiſe. Toppler war tot, ſchmählich gemordet vom wüſten Neide 
gefährlicher Streber, vom Unverſtande des verführten Volkes. 

Die Stadt begann von der Höhe der Macht und des Anſehens 
zu ſinken, auf die der geiſtesgewaltige Mann ſie geführt, der den 
Ruhm ihres Namens, ihre Feinde bis an den Rhein verfolgend, in 
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Der Städtekrieg und innerer Streit ſchlägt ihr bald ſchwere 
Wunden. 

Durchbebt von dem unruhevollen Geiſte der Zeit, überlagert 
von drohendem Gewölk, tritt ſie in das Jahr des großen deutſchen 
Bauernkrieges ein; durch die eigenen politiſchen Zuſtände und die 
ſich überſtürzenden kriegeriſchen Geſchehniſſe wird ſie in das Lager 
der Aufſtändiſchen gedrängt und teilt das bittere Los der nach ſchwe⸗ 
rem Ringen von den in ſich zu zielbewußtem Handeln feſt zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Gegnern zu Boden geworfenen Bauernſchaft. 

Der ſtolzen Stätte, des herrlichen Marktplatzes ſchwarzer Tag 
brach herein: hier hielt Markgraf Kaſimir von Ansbach, der Führer 
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Altes Rathausportal, 


bes fürſtlichen Heeres, ein hart Gericht: „Wie Bächlein floß das Blut 
die Schmiedgaſſe hinab“, berichtet die Chronik. 

Noch einmal drohte um hundert Jahre ſpäter ſchweres Ver⸗ 
hängnis: Die Wogen des Dreißigjährigen Krieges branden im Spät⸗ 
herbſt des Jahres 1631 auch um die von den Schweden beſetzte Stadt; 
kräftig und entſchloſſen wehren mit dieſen die Bürger dem Anſturm 
der kaiſerlichen Truppen, bis Graf Tilly ſelbſt ſein Hauptheer heran⸗ 
führt und die Stadt den ſchließlich völlig ausſichtslos gewordenen 
Widerſtand aufgeben muß; verbittert durch die Verzögerung ſeines 
Durchmarſches, wie durch die ſchweren Verluſte, die ſein Heer bei 
der Belagerung erlitten, hält Tilly ſeinen Einzug; auf dem Markt⸗ 
platze werfen ſich ihm Kinder, Frauen und Greiſe gnadeflehend zu 
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Füßen; und es iſt, als ginge durch die mächtigen Häuſer um den 
Markt ein Beben und Fragen: „Sollen wir aufs neue hernieder⸗ 
ſchauen auf ein entſetzliches Trauerſpiel?“ 

Doch Tilly läßt, von dem Weheklagen der geängſtigten Menge 
erſchüttert, zur Milde ſich bewegen; nur die Ratsherren ſollen büßen 
für den Tod des tapferen Oberſten Schrenk und all die ſchweren Blut⸗ 
opfer, die das kaiſerliche Heer gebracht vor den Mauern der trutzigen 
Stadt. Barhaupt lief der Bürgermeiſter Bezold zwiſchen Wachen, 
um den Scharfrichter zu holen. Der treue Mann, Chriſtof Mader, 
weigerte ſich und bot lieber ſein Leben an, als ſeine Herren zu töten. 
Der kurze Verzug, den dieſes verurſachte, ward gut benützt. Der 


Der Sieberturm. 
große Kaiſerpokal, mit dem beſten alten Wein gefüllt, wurde herein⸗ 
gebracht und den Generälen kredenzt. Das mundete nach dem heißen 
Tag. Die Gemüter wurden milder. Tilly ſelbſt verhieß Gnade, 
wenn ſich einer unter den verſammelten Ratsherren finden würde, 
welcher den ungeheuren Becher auf einmal zu leeren vermöchte. Das 
unternahm der Altbürgermeiſter Nuſch und tat den beſten Trunk. 
„Es ſchadete ihm aber nichts,“ ſetzt die Chronik hinzu. Mit der freu⸗ 
digen Botſchaft lief der Ratsdiener dem Bürgermeiſter entgegen, und 
die Straße, wo er ihn traf, heißt das Freudengäßlein bis auf den 
heutigen Tag. — Ein Feſtſpiel verherrlicht heute noch alljährlich am 
Pfingſtmontag, von den Bürgern der Stadt aufgeführt, die Erlöſung 
aus dieſen ſchweren Tagen und bewahrt ſo ihr Andenken. 
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Die Stadt blieb, wie geſagt, durch Nuſchens kühne Tat vor 

dem Allerſchlimmſten bewahrt; hart genug litt ſie freilich, von den 

Verluſten an heldenmütigen Verteidigern ganz abgeſehen, in dieſen 

Tagen und auch ſpäterhin unter der Drangſal des fürchterlichen 

Krieges; und noch gar manchmal widerhallten auch nach dieſem die 

Gaſſen der Stadt vom feſten Tritt kriegeriſcher Scharen, vom Huf⸗ 
ſchlag der Pferde und dem Poltern der Geſchütze und der Wagen. 

Dann aber wurde es doch ſtiller, immer ſtiller innerhalb der 

alten Mauern und auch draußen in den fränkiſchen Landen; und 

eines Tages ſank gar das „Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation“ 

an unaufhaltſam gewordener Altersſchwäche in ſich zuſammen; Ur⸗ 


großvater Biedermaier und die Seinen lebten ſo geruhſam und allem 
lauten Weſen abhold dahin, daß ſchließlich die Stadt ſelbſt, an Be⸗ 
deutung auf der Stufe eines Landſtädtchens angelangt, von Tag zu 
Tag müder ward, bis ihr vor grauer Langeweile die Augen zu⸗ 
fielen... Es verſank in einen Dornröschenſchlaf, aus dem es erſt in 
den letzten Jahrzehnten der Märchenprinz in Geſtalt des wander⸗ 
luſtigen Poeten auferwecken ſollte. 

* 


Gütiges Geſchick hat uns dieſes Stadtbild ob der Tauber in 
einem großen Teil ſeiner Bauſchönheit bewahrt. Auch von jener 
Geruhſamkeit und ſtillem Genügen, das in natürlicher Art das Leben 
richtiger als der Anſpruchsvolle auffaßt, iſt noch mancher Hauch ver⸗ 
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blieben, trotz Kino und Kraftwagen und der Lokomotive unten im 
Grund, die freilich einen der erſten Seufzer der Maſchinentechnik 
verkörpert. 

Man muß mit dem gleichen Geiſt durch das Röder- oder Würz⸗ 
burgertor in die Reichsſtadt eintreten und darf keine mittelalterlichen 
Prachtenbauten ſuchen, wie ſie unter den ſogenannten Sehenswür⸗ 
digkeiten ſonſt neuzeitlich erbauter Städte figurieren. 

Die vielen architektoniſchen Schöpfungen, die ſich dem Blick 
darbieten, ſind das Weſentliche des Schönen der Stadt Rothenburg. 
Die vielbewunderte Bauſchönheit auch im bürgerlichen Profanbau iſt 
mit einfachen Mitteln geworden: durch Anpaſſung an das Gelände, 
an den Bauzweck, auch aus Neigung des mehr auf künſtleriſche Er- 
götzung als auf höchſte Nutzung bedachten Einwohners und ſchließlich 
auch wohl durch eine kleine, feine Berechnung deſſen, was wirkt. 
Daher haben wir in Rothenburg zuerſt bie wohlabgeſtimmten Durch⸗ 
blicke auf die beherrſchende Gotik der Hauptkirche. Beſonders ſehens— 
wert ſind die Glasmalereien der alten Kirchenfenſter, und im Innern 
der Kirche die koſtbaren Schnitzaltäre. Auf dem Marktplatz ſteht das 
prachtvolle Rathaus. Es iſt im 16. Jahrhundert erbaut, aber noch 
vollkommen erhalten. Vom Rathausturm hat man einen weiten 
Ausblick über das Städtchen und in die Umgegend. Ein liebliches 
Bild auf dem Rathausplatz ſind die zahmen Täubchen, die von den 
vielen Fremden gern gefüttert werden. N 

Beſonders eigenartig wirkt auch das Hegereiterhäuschen. Es 
hat ein ſteilſpitziges Dach, an welches ſich der auffallend eigentümliche 
Treppenturm lehnt. Das Häuschen hat feinen Namen von den Hege- 
reitern. Dieſen lag der Depeſchendienſt und der Schutz der mit Buſch⸗ 
werk bepflanzten Rothenburger Landesgrenze ob. 

Eine der größten Merkwürdigkeiten iſt die aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert herrührende Waſſerleitung, welche durch ein Druckwerk das 
Waſſer aus der ſo tief gelegenen Tauber auf den Berg und ſo der 
Stadt zuführt. . 

Mehr aber geben uns in bezug auf bie Anregung bes Gemütes 
die Giebelhäuſer und Brünnlein, die zahlreichen Verſchneidungen des 
Straßenbildes, vor allem das faſt berühmte Plönchen, die wechſelnd 
begrenzten Einſichten in die Gäßchen und die entzückenden Idylle und 
Stilleben vor den Toren, namentlich die überaus geſtaltreichen Sze⸗ 
nerien am Kobolzeller Tor. Beſonders eindrucksvoll iſt ein Spazier⸗ 
gang auf der die ganze Stadt umſchließenden Wehrmauer, von der 
man den Blick ungehemmt über die alten Giebeldächer und Türme 
gleiten laſſen kann. 

Wie ſchon geſagt: Man ſoll hier Zeit haben und den einfachen 
Sinn. Damit bedeutet der Gang durch Rothenburg Wertvolles für 
den Geiſt und freudige Erholung der Seele. Und wenn ein Ausland⸗ 
deutſcher den Weg nach Rothenburg findet, ſo wird bei ſeinem inne⸗ 
ren Erleben auch ein wenig Stolz darüber mitklingen, daß er zur 
großen deutſchen Volksfamilie gehört, die ſchon vor vielen Jahrhun⸗ 
derten ſolch prächtige Kulturwerke ſchuf. B. 
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Wenn die Aepfel reif find 


Eine Sommererzählung von Theodor Storm. 


Es war mitten in der Nacht. Hinter den Linden, die längs 
des Gartens ſtanden, kam eben der Mond herauf und leuchtete durch 
die Spitzen der Obſtbäume und drüben auf die Hinterwand des 
Hauſes, bis hinunter auf den ſchmalen Steinhof, der durch ein Sta⸗ 
ket von dem Garten getrennt war; die weißen Vorhänge hinter 
dem niedrigen Fenſterchen waren ganz von ſeinem Licht beſchienen. 
Mitunter war's, als griffe eine kleine Hand hindurch und zöge ſie 
heimlich auseinander; einmal ſogar lehnte die Geſtalt eines Mädchens 
an bie Fenſterbank. Sie hatte ein weißes Tüchlein unters Kinn 
geknotet und hielt eine kleine Damenuhr gegen das Mondlicht, auf 
der ſie das Rücken des Weiſers aufmerkſam zu betrachten ſchien. 
Draußen vom Kirchturm ſchlug es eben drei Viertel. 

Unten zwiſchen den Büſchen des Gartens auf den Steigen und 
Raſenplätzen war es dunkel und ſtill; nur der Marder, der in den 
Zwetſchen ſaß, ſchmatzte bei ſeiner Mahlzeit und kratzte mit den 
Klauen in die Baumrinde. Plötzlich hob er die Schnauze. Es 
rutſchte etwas draußen an der Planke; ein dicker Kopf guckte her⸗ 
über. Der Marder ſprang mit einem Satz zu Boden und verſchwand 
zwiſchen den Häuſern; von drüben aber kletterte ein unterſetzter 
Junge langſam in den Garten hinab. 

Dem Zwetſchenbaum gegenüber, unweit ber Plante, ſtand ein 
nicht gar hoher Auguſtapfelbaum; die Aepfel waren gerade reif; die 
Zweige brechend voll. Der Junge mußte ihn ſchon kennen; denn er 
grinſte und nickte ihm zu, während er auf den Fußſpitzen an allen 
Seiten um ihn herumging; dann, nachdem er einige Augenblicke ftill- 
geſtanden und gelauſcht hatte, band er ſich einen großen Sack vom 
Leibe und fing bedächtig an zu klettern. Bald knickte es droben 
zwiſchen den Zweigen, und die Aepfel fielen in den Sack, einer um 
den andern, in kurzen, regelrechten Pauſen. 

Da, zwiſchendrein geſchah es, daß ein Apfel nebenbei zur Erde 
fiel und ein paar Schritt weiter ins Gebüſch rollte, wo ganz verſteckt 
eine Bank vor einem ſteinernen Gartentiſchchen ſtand. An dieſem 
Tiſche aber — und das hatte der Junge nicht bedacht — ſaß ein junger 
Mann gänzlich regungslos. Als der Apfel ſeine Füße berührte, 
ſprang er erſchrocken auf; einen Augenblick ſpäter trat er vorſichtig 
auf den Steig hinaus. Da ſah er droben, wohin der Mond ſchien, 


170 Wenn die Aepfel reif find. 


einen Zweig mit roten Aepfeln, unmerklich erſt und bald immer 
heftiger, hin und her ſchaukeln; eine Hand fuhr in den Mondſchein 
hinauf und verſchwand gleich darauf wieder ſamt einem Apfel in 
den tiefen Schatten der Blätter. 

Der Untenſtehende ſchlich ſich leiſe unter den Baum und 
gewahrte nun endlich auch den Jungen wie eine große ſchwarze 
Raupe um den Stamm herumhängen. Ob er ein Jäger war, iſt 
feines ausgeſchweiften Jagdrocks unerachtet ſchwer zu jagen; in die- 
fem Augenblick aber mußte ibn jo etwas wie ein Jagdfieber iber- 
kommen; denn atemlos, als habe er die halbe Nacht hier nur ge— 
wartet, um den Jungen in den Apfelbäumen zu fangen, griff er durch 
die Zweige und legte leiſe, aber feſt, ſeine Hand um den Stiefel, 
welcher wehrlos an dem Stamme herunterhing. Der Stiefel zuckte, 
das Apfelpflücken droben hörte auf; aber kein Wort wurde gewechſelt. 
Der Junge zog, der Jäger fakte nach; jo ging es eine ganze Weile; 
endlich legte der Junge ſich aufs Bitten. 

„Lieber Herr!“ 

„Spitzbube!“ 

„Den ganzen Sommer haben ſie über den Zaun geguckt!“ 

„Wart' nur, ich werde dir einen Denkzettel machen!“ Und 
dabei griff er in die Höhe und packte den Jungen in den Hoſenſpie⸗ 
gel. „Was das für derbes Zeug iſt!“ ſagte er. 

„Mancheſter, lieber Herr!“ 

Der Jäger zog ein Meſſer aus der Taſche und ſuchte mit der 
freien Hand die Klinge aufzumachen. Als der Junge das Einſchnap⸗ 
pen der Feder hörte, machte er Anſtalten, hinabzuklettern. Allein 
der andere wehrte ihm. „Bleib' nur,“ ſagte er, „du hängſt mir 
eben recht!“ 

Der Junge ſchien gänzlich wie verleſen. „Herjemine!“ ſagte 
er. „Es find des Meiſters feine! — Haben Sie denn gar kein Stöck⸗ 
chen, lieber Herr? Sie könnten es mit mir allein abmachen! Es 
ijt mehr Pläſier dabei; es ijt eine Motion; der Meiſter jagt, es ijt 
ſo gut wie Spazierenreiten!“ 

Allein — der Jäger ſchnitt. Der Junge, als er das kalte 
Meſſer ſo dicht an ſeinem Fleiſche heruntergleiten fühlte, ließ den 
vollen Sack zur Erde fallen; der andere aber ſteckte den ausgeſchnitte⸗ 
nen Flicken ſorgfältig in die Weſtentaſche. „Nun kannſt du allen⸗ 
falls herunterkommen!“ ſagte er. 


Er erhielt keine Antwort. Ein Augenblick nach dem andern 
verging; aber der Junge kam nicht. Von ſeiner Höhe aus hatte er 
plötzlich, während ihm von unten her das Leid geſchah, im Hauſe 
drüben das ſchmale Fenſterchen ſich öffnen ſehen. Ein kleiner Fuß 
ſtreckte ſich heraus — der Junge ſah den weißen Strumpf im Mond⸗ 
ſchein leuchten —, und bald ſtand ein vollſtändiges Mädchen draußen 
auf dem Steinhof. Ein Weilchen hielt ſie mit der Hand den offenen 
Fenſterflügel; dann ging ſie langſam an das Pförtchen des Stake⸗ 
tenzauns und lehnte ſich mit halbem Leibe in den dunklen Garten 
hinaus. 


— — zJ — 
Wenn die Aepfel reif ſind. 

Der Junge reckte ſich faſt den Hals aus, um das alles zu 
betrachten. Dabei ſchienen ihm allerlei Gedanken zu kommen; denn er 
verzog den Mund bis an die Ohren und ſtellte ſich breitſpurig auf 
zwei gegenüberſtehende Aeſte, während er mit der einen Hand das 
geſchädigte Kleidungsſtück zuſammenhielt. 

„Nun, wird's bald?“ fragte der andere. 

„Es wird ſchon“, ſagte der Junge. 
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„So komm herunter!“ 
„Es iſt nur.“ erwiderte der Junge und biß in einen Apfel, 


daß der Jäger es unten hörte, „es iſt nur, daß ich juſt ein 
Schuſter bin!“ 

„Was denn, wenn du kein Schuſter wärſt?“ 

„Wenn ich ein Schneider wäre, würde ich mir das Loch von 


ſelber flicken.“ Und er fuhr fort, ſeinen Apfel zu verſpeiſen. 
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Der junge Mann ſuchte in ſeiner Taſche nach einer kleinen 
Münze, aber er fand nur einen harten Doppeitaler. Schon wollte 
er die Hand zurückziehen, als er von unten her ganz deutlich ein 
Klinken an der Gartentür vernahm. Auf dem Kirchturm drüben 
ſchlug es eben zwölf. — Er fuhr zuſammen. „Dummkopf!“ murmelte 
er und ſchlug ſich vor die Stirn. Dann griff er wieder in die Taſche 
und ſagte ſanft: „Du biſt wohl armer Leute Kind?“ 

„Sie wiſſen ſchon,“ ſagte der Junge, „'s wird alles ſauer 
verdient.“ 

„So fang' und laß dir flicken!“ Damit warf er das Geldſtück 
zu ihm hinauf. Der Junge griff zu, wandte es prüfend im Mond⸗ 
ſchein hin und wider und ſchob es ſchmunzelnd in die Taſche. 

Draußen auf dem langen Steige, an dem der Apfelbaum in 
den Rabatten ſtand, wurden kleine Schritte vernehmlich und das 
Rauſchen eines Kleides auf dem Sande. Der Jäger biß ſich in die 
Lippen; er wollte den Jungen mit Gewalt herunterreißen; der aber 
zog ſorgſam die Beine in die Höhe, eins ums andre; es war ver⸗ 
gebliche Mühe. „Hörſt du nicht?“ ſagte er keuchend. „Du kannſt 
nun gehen!“ 

„Freilich,“ ſagte der Junge, „wenn ich den Sack nur hätte!“ 

„Den Sack?“ 

„Er iſt mir da vorher hinabgefallen.“ 

„Was geht das mich an?“ 

„Nun, lieber Herr, Sie ſtehen juſt da unten!“ 

Der andere bückte ſich nach dem Sack, hob ihn ein Stück vom 
Boden und ließ ihn wieder fallen. 

„Werfen Sie dreiſt zu!“ ſagte der Junge, „ich werde ſchon 
fangen.“ : 

Der Jäger tat einen verzweifelten Blick in den Baum hinauf, 
wo die dunkle, unterſetzte Geſtalt zwiſchen den Zweigen ſtand, ſperr⸗ 
beinig und bewegungslos. Als aber draußen die kleinen Schritte 
in kurzen Pauſen immer näher kamen, trat er haſtig auf den 
Steig hinaus. 

Ehe er ſich's verſah, hing ein Mädchen an ſeinem Halſe. 

„Heinrich!“ 

„Am Gottes willen!“ Er hielt ihr den Mund zu und zeigte 
in den Baum hinauf. Sie ſah ihn mit verdutzten Augen an; aber 
er achtete nicht darauf, ſondern ſchob ſie mit beiden Händen ins 
Gebüſch. 

„Junge, vermaledeiter!“ — Aber daß du mir nicht wieder⸗ 
kommſt!“ Und er erwiſchte den ſchweren Sack vom Boden und hob 
ihn ächzend in den Baum hinauf. 

„Ja, ja!“ ſagte der Junge, indem er dem andern behutſam 
ſeine Bürde aus den Händen nahm, „das ſind von den roten, die 
fallen ins Gewicht!“ Hierauf zog er ein Endchen Bindfaden aus 
der Taſche und ſchnürte es eine Spanne oberhalb der Aepfel um 
den Sack, während er mit den Zähnen die Zipfel desſelben angezogen 
hielt; dann lud er ihn auf ſeine Schulter, ſorgſam und regelrecht, ſo 
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daß bie Laſt gleichmäßig auf Bruſt und Rücken verteilt wurde. Als 
dieſes Geſchäft zu ſeiner Zufriedenheit beendet war, faßte er einen 
ihm zu Häupten ragenden Aſt und ſchüttelte ihn mit beiden Fäuſten. 
„Diebe in den Aepfeln!“ ſchrie er; und nach allen Seiten hin praſſel⸗ 
ten die reifen Früchte durch die Zweige. 

Unter ihm rauſchte es in den Büſchen, eine Mädchenſtimme 
kreiſchte, die Gartenpforte klirrte, und als der Junge noch einmal 
den Hals ausreckte, ſah er ſoeben das kleine Fenſter wieder zuklappen 
und den weißen Strumpf darin verſchwinden. 

Einen Augenblick ſpäter ſaß er rittlings auf der Gartenplanke 
und lugte den Weg entlang, wo ſein neuer Bekannter mit langen 
Beinen in den Mondſchein hinauslief. Dabei griff er in die Taſche, 
befingerte ſeine Silbermünze und lachte ſo ingrimmig in ſich hinein, 
daß ihm die Aepfel auf dem Buckel tanzten. Endlich, als ſchon die 
ganze Hausgenoſſenſchaft mit Stöcken und Laternen im Garten um⸗ 
herrannte, ließ er jid) lautlos an der anderen Seite hinuntergleiten 
und ſchlenderte über den Weg in den Nachbarsgarten, allwo er zu 
Hauſe war. 


Die Sonnenblume 


In einem Vorgarten der ſtillen Villenſtraße, hart am Gitter, 
ſteht eine blühende Sonnenblume. Nur dieſe eine, einzige, nur ſie 
allein ſteht da und blüht und leuchtet in allerherrlichſter Pracht, ein 
Geſchöpf von erleſener Güte. 

Viele gehen an ihr vorüber. Nicht jeder empfing ja die Gabe, 
Schönheit zu ſchauen und zu werten. Doch manchen zwingt es, den 
Schritt zu verhalten, ſich ſtaunend und bewegt zu verſäumen und ſie 
mit liebenden Augen zu umfangen. 

Man muß zu ihr emporblicken, will man ihr Antlitz genau 
betrachten, dieſes ſeltſame Antlitz, das eine kleine, erdgeborene Sonne 
iit — Abbild, Abglanz des ewigen, göttlichen, urgewaltigen Himmels⸗ 
geſtirnes! So hoch iſt ſie gewachſen, daß erſt der zweite Mann, dem 
ſich die Schultern eines andern böten, ihr Geſicht zu ſtreicheln ver⸗ 
möchte. Immen und Schmetterlinge kommen und hängen ſich hei⸗ 
ſchend an die tiefbraune, glänzende Honigſcheibe oder ſchlüpfen in das 
goldene Strahlengewirr, das He umkrauſt. 

Und wie iſt es doch ſo eigen! Dieſe Große, Starke, Mächtige — 
nicht reckt ſie ſtolz und ſelbſtbewußt ihr Haupt in die Luft, nein, ſie 
beugt es ſanft herab, als wolle ſie es bergen zwiſchen den rieſenhaften 
grünen Blättern, die auf⸗ und niederpendeln im Spiel des Windes, 
Scham als neige ſie ſich unter der Laſt einer keuſchen, rührenden 

am. — 

Und ich denke: Steht nicht, mie bieles Blumenweſen, oft auch 
eine Frau an irdiſchen Wegen, hinter den Gittern, hoch und einſam, 
mit einem Herzen jo heiß und glühend wie eine Sonne? Und ſenkt 
ihr nicht auch die verſonnene Scheu des Ganzbeſonderen den Nacken? 
Auch ihr nur dürfte der Mann, der auf den Schultern der anderen 
ſtünde, die Wange liebkoſen. 

Aber achtlos gehen alle vorüber an der ſchlichten, herben Größe 
einer einſamen Blüte, einer einſamen Frau. H.. 


Hermann Löns, als Gartenfreund 


Der Dichter war nicht nur ein großer Freund des Gartens, 
ſondern auch praktiſcher Kleingärtner! Wer Hermann 
Löns iſt und bleiben wird, braucht man wohl kaum mehr zu erörtern. 
Mögen ſeine großen Romane auch nicht wertbeſtändig ſein, mit 
Ausnahme des „Werwolfs“, um in die Weltliteratur aufgenommen 
zu werden, ſo wird Löns' Schaffen als liebevoller Schilderer der 
Natur unvergänglich bleiben. Nichts in der Natur däuchte dem 
Dichter zu gering, um es nicht zu verherrlichen. Mochte es ein im 
Flußbett abgeſchliffener Kieſelſtein ſein, oder eine abſonderlich ges 
formte und gefärbte Blüte, oder ein ſchwirrendes Inſekt, er fing es 
mit ſeiner Malerfeder ein. Löns war, wie man heute weiß, ein 
Unſteter und Flüchtiger auf Erden, ein Gehetzter und vor fih und 
ſeinem inneren Dämon Fliehender! Wenn er aber für Wochen und 
Monate in ſeiner Heimatſtadt, Hannover, weilte, dann fand man 
ihn mit Sicherheit in einem kleinen, am Rande der „Eilenriede“, 
des Stadtwaldes von Hannover erpachteten Garten. Manche milde, 
helle Sommernacht verträumte der Dichter draußen in Gemeinſchaft 
weniger Getreuer in dem ſchönen Gärtchen, und als die erſten Ra⸗ 
dieschen erntereif waren, gab es eine feierliche Einladung, die mit 
„Hermann Löns, Gartenbeſitzer“ unterzeichnet war. Es war nur ein 
kleines Gärtchen, wohl nicht größer als fünfzig Schritt in der Länge 
und vierzig in der Breite, aber es war des Dichters ganze Seligkeit! 
Mit Eifer ging er dem Ungeziefer zu Leibe, fing manche feiſte 
Schnecke von den Kohlblättern und ſammelte die Raupen der Kohl⸗ 
weislinge. Aber, und in dieſem Weſenszug offenbarte ſich die feine 
Dichternatur, die auch im beſcheidenſten Lebeweſen die Offenbarung 
göttlicher Allmacht ſieht; keines dieſer Plagegeiſter des Gartenbeſitzers 
konnte er mit eigener Hand töten, und ſo nahm er die Raupen und 
Schnecken, tat ſie in eine Düte und beglückte damit einen Gärtner, 
der ſeinen Beſitz um einige hundert Meter entfernt liegen hatte. 

Immer, wenn der Dichter in Hannover weilte, war er ſtunden⸗ 
lang, ja ganze Tage, in ſeinem kleinen Gärtchen. Er ſchleppte müh⸗ 
ſelig Waſſer von einem entlegenen Brunnen, er düngte, grub, harkte 
und jätete. Und eines Tages paſſierte etwas ſo Nettes, das der 
Nachwelt nicht unterſchlagen werden darf. Juſt gingen wir, das 
heißt der Dichter, einige Freunde und ich, eine der feinſten Straßen 
der eleganten Stadt Hannover entlang. Es war Sonntags, viele 
Paſſanten begrüßten den berühmten Landsmann, der, wie ſtets, in 
ſeinem „bayriſchen Gewande“ ging. Da ließ gerade vor uns, mitten 
auf dem Fahrwege, ein mächtiger Grauſchimmel, das fallen, was 
man nicht gerade als „Aepfel der Heſperiden“ bezeichnet. „Famos“, 
jubelte Löns, und ehe wir uns verſahen, holte er aus ſeiner Taſche 
eine Papierdüte, ging auf den ſtattlichen, goldgelben Haufen zu und 
ſchaufelte ihn mit Andacht in den Papierbehälter! Staunend ſah 
eine Menge zu! 

„Ein Gartenbeſitzer, wie ich. ſagte Hermann Löns ſtolz, „muß 
die Dinge nehmen, wi 
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Im Gäetchen 
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Jeder muß eim Gärtchen haben, wär' es noch ſo klein, 

Wo er hacken kann und graben, Herr und Schöpfer ſein, 
Eine ſtille Blumenecke, die er treu beſtellt 

Und beſchützt durch eine Hecke vor der Außenwelt. 

Wo im Schatten eines Baumes, den er ſelbſt gepflanzt, 
Ewig ſeines Jugendtraumes Reigen ihn umtanzt. 

Wo der grelle Tag ins Läubchen nur verſtohlen ſchaut 
Und aus goldenen Sonnenſtäubchen Himmelsbrücken baut. 
Dankbeſchwingtes Feſtgeläute dringt durch ſein Gemüt, 
Wenn vom Samen, den er ſtreute, alles grünt und blüht. 


Ludwig Fulda. 
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Aubultetie-Gi9mpbonie 


Allegro... Werktagsmorgen ... Trappſende Schritte und 
Trippeln von Arbeitern und Arbeiterinnen, die zur Arbeitsſtätte 
haſten. Dazwiſchen halbverſchlafenes Weinen von Kindern, die zur 
Krippe gebracht werden. Mädchenlachen dazwiſchen. Fabrikſirenen 
tuten mahnend. Weitgeöffnete Fabriktore verſchlingen die Arbeiter⸗ 
maſſen. Tore poltern zuſammen. 


* 


Furioſo ... Wie durch Sauberfrajt ſetzt jid) das Räderwerk 
der Maſchinen und Transmiſſionen in Bewegung. Mit Geſtampf und 
Gepolter, ſurrend und kreiſchend, ächzend und polternd. Lautlos 
drehen ſich die blanken Schwungräder, gleiten die Treibriemen um 
Räder und Scheiben. Hammer pochen, hell klingen Amboſſe von 
Schlägen wider, Eiſen klirrt, Bohrer raſſeln, Feilen raſpeln. Sägen 
freſſen ſich kreiſchend ins Holz, polternd fallen Bretter. Eines Werk⸗ 
meiſters Stimme übertönt den Lärm. 

Eiſenkeſſel dampfen ziſchend. Tobend lodern Feuerflammen in 
den Keſſelfeuerungen. Eiſenſchaufeln ſchlürfen in Kohle. Feuergar⸗ 
ben praſſeln funkenſprühend. Nimmerſatt frißt die rote Glut die 
ſchwarzen Diamanten. 

Im Fabrikhof ſtottern Krähne. Laſten poltern. Holpernd 
rattern Laſtwagen übers Pflaſter. Autos hupen. Lokomotiven ran⸗ 
gieren pruſtend. Pfiffe ſchrillen. Dumpf rollen leere Güterwagen 
heran. Puffer prallen aufeinander. 

Dumpfdröhnende Schläge auf Eiſenkeſſel. Krachend ſplittert 
Holz. Arbeiter fluchen. Eine herriſch anordnende Stimme klingt auf... 

Scherzo ... Im Werkkontor ... Pult neben Pult gereiht. 
Braune, blonde, ſchwarze Mädchenſcheitel über raſchelndes Papier 
gebeugt. Sonnenſtrahlen ſpielen im Kraushaar. Schreibmaſchinen 
klappern raſtlos. Ungeduldig klingeln Fernſprecher, kritzeln Federn 
über raſchelndem Papier. Bücher klappen zu. Geſchäftige Schritte. 
Gewirr verhandelnder Stimmen. Ueber eines Vertreters Scherz 
diskretes Lachen. 

Mit zitternder Silberſtimme ſchlägt eine altväterliche Uhr im 
Privatkontor des Seniorchefs. 

Mädchen kichern leiſe in einem verſchwiegenen Winkel 
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Finale ... Sirenen heulen: Feierabend! Fabriktore ſpringen 
auseinander. Arbeitermaſſen ſtrömen heraus. Aufatmen draußen 
im Sonnenlicht. Flüchtige Abſchiedsgrüße. Radfahrer bimmeln. 
Knirſchend ſchließen ſich die ſchweren Eiſentore wieder. Stille herrſcht 
über Gleiſen, im Wagenpark, in Werkſtätten und Arbeitsſälen. Ber: 
laſſenheit trauert um aufgeräumte Werkbänke. Totenſtill feiern die 
blanken Maſchinen. Still guckt der Mond durch halberblindete Fen⸗ 


Tony Hallbaner: Vorſtadt. 


ſter. Dann hallen des Wächters Schritte durch feindlich lauernde 
Stille. Böſe knurrt der Schäferhund. 

Tauſend lärmende Stimmen ſchweigen. Die Symphonie der 
Arbeit iſt verklungen, bis am nächſten Werktage die Arbeit aufs 
neue ihr Lied ſingt und wieder lobpreiſend Werke erſtehen als Segen 
dieſer Arbeit denkender Hirne, geſchäftiger Hände, raſtloſer Menſchen. 


Konrad Heumann. 
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Als Wandervögel 
durch deutſche Weichſelkolonien 


Endlich war der Tag der Abreiſe gekommen. 

Der Abend war allerdings nicht wohlverheißend: Grau in 
grau der Himmel, ſchwere Regenwolken überall, dazu ein kalter Wind. 
Gar nicht ſommerlich, eher herbſtlich. Aber der Marſch war beſchloſſene 
Sache und ſo wurde nicht gezögert. 

Gegen 3 Uhr herrſchte bereits an der Sammelſtelle reges 
Treiben. Die einzelnen Jungen mußten geweckt, die letzten Vor- 
bereitungen getroffen werden, um die Abmarſchſtunde einzuhalten. 

Pünktlich um halb 4 Uhr ſetzte ſich der kleine Trupp in Be⸗ 
wegung. Der erſte Ausmarſch der Gruppe der „Jungdeutſchen“ in 
Polen. 

Angenehm war das Wandern in der erſten halben Stunde 
nicht. Eiſiger Wind pfiff um die Ohren und ließ hier und da einige 
kleinmütig ſein. Jugendlicher Frohſinn bezwang indeſſen bald dieſen 
Kleinmut und bald kündete fröhlicher Geſang rechte deutſche Wan- 
derluſt. 

Die meiſten Jungen waren bereits mehrfach gewandert, hatten 
ſchon mitunter weite Strecken zurückgelegt, waren aber zumeiſt ohne 
ſicheres Ziel und ohne eigentliche Führung in die Ferne geſchweift. 
Dieſer Marſch ſollte der Auftakt zu einem Sammeln von Jungen 
und Mädchen in einen einzigen großen Kreis werden. 

Nach halbſtündiger Wanderung hatten wir unſer Lodz mit 
ſeinen zahlreichen Fabrikſchloten im Rücken. Noch hing der Himmel 
grau über der Stadt, aber es ſchien, als wollte die Sonne nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen. Ueber Kornfeldern und Kartoffeläckern 
ſtiegen die Lerchen auf und trillerten ihr munteres Liedchen. Hies 
und da flog ein ſcheuer Vogel, durch unſeren Geſang geweckt, 
erſchreckt auf. 

Endlich zerriß die Sonne ſieghaft die nebeligen Wolkenſchleier, 
die taufriſche Morgenlandſchaft allmählich mit ihrem Gold über- 
flutend 

Weit, weit hinter Lodz wurde die erſte Ruhepauſe eingeſchaltet. 
und man ging daran, den bereits knurrenden Magen zu verſorgen. 
Es ſchmeckte allen vorzüglich. Nach bem Eſſen tat ein Schläfchen wohl 
und erſt am ſpäten Nachmittag ging der Marſch weiter. 

Und dann ſenkte der Abend langſam feine Schatten über Wald 
und Flur. Als völlige Dunkelheit eingetreten war, wurde wiederum 
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ein Lager aufgeſchlagen. Auf einer kleinen Anhöhe, rings von Wald 
und Geſträuch umgeben. 

Um Mitternacht wurde bei hell loderndem Lagerfeuer eine ein⸗ 
drucksvolle Weiheſtunde abgehalten und das Bundeslied geſungen, 
worauf man ſich zur Ruhe niederlegte. Die ganze Nacht hindurch 
wurde von den Wachtpoſten, die alle zwei Stunden einander ablöſten, 
das Lagerfeuer unterhalten. 

Der letzte Poſten gab das Zeichen zum Aufſtehen. Unten am 
Hügel am Bache wurde der Schlaf aus den Augen gewaſchen und 
nach kurzer Zeit das Frühſtück eingenommen. Bald waren auch die 


Am Teich von Linda. 
Ein beliebter Ausflugsort der Lodzer. 


Ruckſäcke gepackt und vorwärts ging's — der Weichſel zu. Nach zwei⸗ 
maliger Raſt erreichten wir am Abend Kamion. 

Die Nacht verlief ohne jede Störung. 

Der frühe Morgen fah uns ſchon wieder auf dem Marſch, 
muntere Lieder ſingend. Der Weg führte nach jener Stelle, wo die 
dunkelgrüne Bzura in die ſandgelbe Weichſel fließt. Da gerade Markt⸗ 
tag war, befanden ſich viele deutſche Bauernwagen auf dem Wege 
von oder nach Sochaczew. Unſer Ziel war Wyszogród, am rechten 
Ufer der Weichſel. 

Morgen wollen wir die Stadt näher kennenlernen. Für heute 
geht der Weg bis Keg⸗Januszew. Beim erſten Großbauern werden 
wir freudig empfangen. Nicht einmal unſeren eigenen Eßvorrat 
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brauchen wir auszupacken. Küche und Keller geben uns, was wir 
brauchen. Der Großbauer ſelbſt möchte viel wiſſen. Er iſt neugierig 
zu hören, wie es um die deutſche Sache in Lodz ſteht. Deutſche Zeitun⸗ 
gen kommen in dieſe Gegend ſelten. Die Bibel, das Geſangbuch und 
vielleicht noch ein Kalender, das ſind die Bücher, die hier geleſen 
werden. Man plaudert, berichtet, aber ſchließlich ſiegt die Müdigkeit. 
Man weiſt uns unſere Lager an. 

Alle hatten wir eine gute Nacht. Der Morgen — es ijt Sonne 
tag — ſieht uns an einem geradezu feſtlich gedeckten Tiſch. Das 
Morgengebet wird gemeinſam geſprochen, danach das Frühſtück eine 
genommen. 

Sonſt fährt die Familie allſonntäglich zur Kirche — heut aber 
wollen ſie zu Hauſe bleiben, die Töchter, der Sohn und auch die 
Schwiegerſöhne. Wir wenden ein, daß wir eigentlich heute nach 
Wyszogrod wollten. Daraus werde nichts, ſagt man uns. Wir 
ſollten erſt den Hof beſichtigen, dann zur Morgenandacht kommen und 
das weitere werde ſich dann finden. 

Alter deutſcher Sitte gemäß ſchlägt der Hausherr das Predigt⸗ 
buch auf und lieſt daraus die auf den Sonntag entfallende Predigt, 
ein Gebet wird geſprochen und die Andacht iſt beendet. Niemand aber 
rührt ſich vom Fleck, auch Knechte und Mägde bleiben zurück. Alle 
ſind ſie Deutſche und alle brennen ſie darauf, von deutſchem Leid und 
deutſchem Kampf in polniſchen Landen zu hören. 

So verſtreicht die Zeit im Fluge und man iſt überraſcht, als die 
Gaſtgeberin jhon wieder zum Mittagstiſch bittet. 

Nach der Mittagspauſe geht's ins Dorf. 

Muſtergültig ſauber ſind die Höfe. Von weither ſchon ſchimmern 
die roten Ziegeldächer der Häuſer. Früher waren dieſe Dörfer rein 
deutſch. Heute ſind in den einzelnen Dörfern ſchon Fremde. 

Einen ſchweren Stand haben dieſe deutſchen Weichſelbauern. 
Wenn im Frühjahr die Saaten der Erde anvertaut ſind, treten 
gewöhnlich, wenn in den Karpathen die Schneeſchmelze beginnt, große 
Waſſermaſſen über die Ufer und vernichten die Saat. Freilich läßt 
der dicke zurückgebliebene Schlamm, der dann die Felder bedeckt, nach 
einer neuen Bearbeitung die Ernten umſo ſchöner und reicher aus- 
fallen als anderswo. Daß durch das Hochwaſſer aber Hab und Gut 
der Weichſelbauern vernichtet werden und daß oft Menſchenleben dabei 
zugrunde gehen, iſt das andere, traurigere Ergebnis. Morgen um 
Morgen Land geht den deutſchen Weichſelbauern ſo verloren. Wo 
noch vor zehn Jahren feſtes Land war, wo Häuſer ſtanden und 
Getreideſpeicher, da rauſcht heute das Waſſer der Weichſel. Meter um 
Meter reißt es mit ſich in die Tiefe. Meterſtarke Bäume werden mit⸗ 
geriſſen. Hart an der Scheune vorbei fließt die Weichſel ... 

Gegen Abend kehren wir zum Großbauern zurück. Wieder 
werden wir freudig empfangen und wieder gehts ans Erzählen. Bald 
iſt auch ein ſchmackhaftes Abendbrot eingenommen und dann legen 
wir uns zur Ruhe nieder. 
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Der Morgen bringt für uns die Weiterreiſe, für die Zurück⸗ 
gebliebenen harte, heiße Arbeit. 

Mittag verbringen wir in Januszew. Auch hier beſte Auf⸗ 
nahme. Man freut ſich über die deutſchen Jungen und iſt geſpannt, 
etwas aus der Ferne zu hören. Geſpannt lauſcht man den Schilde⸗ 
rungen der jugendlichen Wanderer und nach erquidender Nachtruhe 
und einem wohlſchmeckenden Frühſtück geht der Marſch weiter, nach 
Biniew. Ueberall dasſelbe Bild. Bis weit hinter das Dorf geht 
das Anweſen unſerer Gaſtgeber. Der Weg führt vorbei an Obſt⸗ 
gärten. Die Aeſte der Bäume reichen bis zur Erde. 

In Biniew melden uns die Hofhunde an. Sie bekunden weniger 
Verſtändnis für unſeren Geſang als ihre Beſitzer. Das Ziel iſt 
erreicht, wir landen wieder bei einem Landmann, bei dem wir verſorgt 
werden. Die Begrüßung ijt ebenjo herzlich wie vordem. Ueberall 
lachende Augen. So viele deutſche Jungen. Platz für die Nacht? 
Freilich; es braucht keiner weiterzugehen. 

Dasſelbe Fragen, dieſelben Antworten. Ueberall ungekünſtelte, 
wahre Freude, daß wir gekommen ſind. 

Zwei Tage wollen wir hier raſten. Die nähere und weitere 
Umgebung kennenlernen, dann den Weg zurückgehen, die Stadt 
Wyszogrod beſuchen und dann den Heimweg antreten. 

Der Abend vergeht nur zu ſchnell, an dem wir von den meiſten 
bereits Abſchied nehmen müſſen. Sie müſſen frühzeitig zur Arbeit 
heraus, wir wollen weiter. Der frühe Morgen ſieht uns in Reih 
und Glied marſchieren. Ein klarer friſcher Wind kommt uns entgegen. 
Wir ziehen ſchwerer bepackt nach Hauſe, als wir auszogen. Wir ſind 
den Weichſelbauern dafür dankbar. 

Der dritte Tag von Biniew ſieht uns in Wyszogrod, der ehe⸗ 
maligen Kreuzritterſtadt. Vollkommen von Juden bewohnt, umſchließt 
dieſer Ort heute grenzenloſes Elend. Es ſind kaum mehr Spuren von 
der einſtigen großen Vergangenheit des Ortes vorhanden. 

Noch einmal geht der Weg zurück nach Leg-Ianuszew. Noch 
einmal ſtehen wir auf dem Hofe unſeres früheren Gaſtgebers. Dann 
geht's ans Abſchiednehmen. Ans Händeſchütteln. Auf Wiederſehen 
— auf Wiederſehen! . . 

Wir ſind alle herzlich froh. So ſchöne Tage haben wir lange 
nicht erleben dürfen — nicht daheim und nicht in der Fremde. Unſere 
Freude haben wir unſeren Volksgenoſſen dort an der Weichſel zu 
danken. Und ſo wie dieſe uns Jungen nicht vergeſſen werden, ſo 
werden auch wir immer daran denken, welch hartem Schickſal dieſe 
unſere Volksgenoſſen ausgeſetzt ſind. Wir werden aber auch des ſtar⸗ 
len Gottvertrauens gedenken, das dieſe treudeutſchen Männer und 
Frauen auszeichnet und das ihnen die Kraft verleiht, allen Wider⸗ 
wärtigkeiten ſeeliſcher und leiblicher Not ſtandzuhalten. Darin werden 
uns unſere Weichſelbauern ſtets ein Vorbild zur Nacheiferung ſein. 


A. H. L. 
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Ungebrothen 


Von A. Utta, Senator. 


Am 1. Februar 1932 fand in Lodz bie 8. Tagung des 
Deutſchen Volks verbandes in Polen ſtatt. Der Schrift⸗ 
leiter des Wochenblattes „Der Volksfreund“, der die Gelegenheit 
hatte, ſowohl die Vorbereitungen zu dieſer Tagung, als auch den Ver⸗ 
lauf der Tagung ſelbſt und die Stimmung der Delegierten und Gäſte, 
die daran teilgenommen haben, genau zu beobachten, ſetzte als Weber- 
ſchrift zu ſeinem Bericht über die Tagung das Wort „Ungebrochen“! 
Seltſame Ueberſchrift! Sie charakteriſiert aber ſo trefflich, ſo kurz 
und klar die Stimmung in dieſer führenden Organiſation des deut⸗ 
ſchen Volksſplitters in den ehem. ruſſiſchen Teilgebieten, daß ich auch 
zu dieſen meinen Ausführungen keine beſſere Ueberſchrift finden 
könnte. 

Die Bedeutung biejes Wortes „Ungebrochen“ und feine wohl- 
tuende Wirkung auf das Herz und Gemüt eines jeden Freundes un⸗ 
ſeres deutſchen Volkes wird uns aber erſt dann ſo recht klar und groß, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, welch eine Flut von Angriffen und 
Stürmen gerade in dieſer Zeit unſer unter der wirtſchaftlichen und 
kulturellen Not ſeufzendes deutſches Volk auszuſtehen hatte. 

Eine Rede des deutſchen Reichsminiſters Treviranus, die ſich 
mit dem deutſch⸗polniſchen Grenzproblem befaßte, gab den polniſchen 
Organiſationen zu allerlei Demonſtrationen Anlaß. Dieſe Demon⸗ 
ſtrationen wurden dann von einem Teil der polniſchen Preſſe und den 
nationaliſtiſchen Kreiſen zu einer wilden Hetze gegen die polniſchen 
Staatsbürger deutſchen Stammes ausgenutzt und eine Welle des 
Haſſes, von Oberſchleſien und Pommerellen ausgehend, ergoß ſich auch 
über unſer Gebiet. Gleichzeitig wurde ein Verſuch unternommen, 
unſeren Volksſplitter von innen aus zu ſprengen und zu zerſetzen. Die 
deutſchen Führer und unſere Organiſation wurden auf unerhörte Art 
und Weiſe verleumdet und mit Schmutz beworfen. Das Bekenntnis 
zum deutſchen Volkstum galt als Staatsvergehen. Es folgte ein 
maſſenweiſer Abbau der deutſchen Lehrer, Penſionierungen, Ver⸗ 
ſetzungen, ein in der Geſchichte der Kulturſtaaten wohl einzig da⸗ 
ſtehender Angriff auf unſere größte und beſte Mittelſchule in Lodz 
und ihre Lehrer. Die Gegner unſeres Volkes glaubten ſchon trium⸗ 
phieren zu können und verkündeten laut, der Deutſche Volksverband 
ſei zerſchlagen und vernichtet. Der Vorſtand des Verbandes war ſich 
aber ſeiner Aufgabe in dieſer ſchweren und entſcheidenden Zeit ganz 
und voll bewußt. Er ließ ſich nicht einſchüchtern, und in keine Polemik 
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mit den offenjichtlich böswilligen Gegnern hineinziehen. Er begnügte 
ſich mit kurzen Richtigſtellungen der Verleumdungen und verteidigte 
mutig und ſelbſtlos die Intereſſen unſeres Volkes zuerſt vor den maß⸗ 
gebenden Stellen im Lande und zuletzt, als der Druck den Höhepunkt 
erreichte und keine Hilfe kam, mußte er ſich ſchweren Herzens ent⸗ 
ſchließen, von den Beſtimmungen des Minderheitenſchutzvertrages Ge- 
brauch zu machen. Das deutſche Volk in Stadt und Land, ſelbſt die 
Kreiſe, die dem Verband ferngeſtanden haben, erkannten nun die 
ihnen drohende Gefahr und die Notwendigkeit, ſich zu organiſieren 
und mit vereinten Kräften den Kampf um unſere Exiſtenz und unſere 
kulturellen Güter aufzunehmen. Damit allein läßt ſich der ſchöne 
Erfolg der 8. Tagung des Verbandes erklären. Mögen nun die 
ſchwachen Geiſter unter uns ſtraucheln und ängſtlich abſeits ſtehen, 
mögen die kurzſichtigen und naiven Nörgler, die da glauben allein 
fertig zu werden und keinen Verband zu brauchen, abfallen, der Kern 
unſeres Volkes iſt geſund: er will ſich behaupten, er will eine Organi⸗ 
ſation haben, er will gemeinſam ſeine Intereſſen wahrnehmen 
und fördern, er iſt trotz allen Stürmen, die über ihn 
kamen, ungebrochen. 

Dies haben nicht nur die deutſchen Blätter in Polen und im 
Auslande feſtgeſtellt, ſondern auch die polniſche Preſſe, beſonders aber 
das Organ des Warſchauer Inſtituts zur Erforſchung der Minder⸗ 
heitenfragen „Sprawy Narodowosciowe“ beſchäftigte ſich ſehr aus⸗ 
führlich mit der 8. Tagung des Volksverbandes. Wir leſen in der 
diesjährigen Nr. 1 des genannten Blattes u. a. folgendes: 

„Das wichtigſte Ereignis im Leben des Verbandes war die 
VIII. Jahrestagung am 1. Februar in Lodz. Man hat über die Tä⸗ 
tigkeit des Verbandes und ſeinen gegenwärtigen Stand keinen Bericht 
vorgelegt (das Blatt irrt, ein ſolcher Bericht wurde gleich zu Beginn 
der Tagung erſtattet), dagegen bemühte man ſich in zahlreichen An⸗ 
ſprachen die politiſche und wirtſchaftliche Lage im Staate und die 
Lage der deutſchen Minderheit in Polen zu ſchildern.“ Weiter gibt 
das Blatt ziemlich ausführlich den Inhalt der Reden wieder, die auf 
dieſer Tagung gehalten wurden und den vollen Wortlaut der Ent⸗ 
ſchließung, in der gegen die geſetzwidrige Verdrängung des deutſchen 
Schulweſens, Beſetzung der Leiter- und Lehrerſtellen an deutſchen 
Schulen mit Lehrern polniſcher Nationalität, das Verbot des Ge— 
brauchs der deutſchen Sprache auf Elternverſammlungen, die vorzei- 
tige Penſionierung und Verſetzung der deutſchen Lehrer in polniſche 
Schulen und die Nichtanſtellung der Abſolventen des Lodzer Seminars 
in den deutſchen Schulen feierlicher Proteſt erhoben wird. 

Weiter geht das Blatt zur Beſprechung der Tätigkeit der deutſchen 
Abgeordneten und Senatoren über und ſchreibt: 

„Die Beteiligung der Deutſchen im parlamentariſchen Leben 
Polens, ſoweit es um die letzte Seſſion geht, kann man als ſehr 
lebhaft und ausgiebig bezeichnen. Die Arbeitsmethode der 
deutſchen Abgeordneten [Y Senatoren in beiden Kammern hat feine 
Aenderung erfahren. Wir immer, trifft man hier zweierlei Heran- 
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treten an die Sache: ein ſachliches und ein völkiſch-politiſches. Stets 
eine kühle Objektivität im Auge behaltend, haben die deutſchen Ver⸗ 
treter die guten Seiten der Vorlagen und Projekte der Regierung 
wiederholt anerkannt, haben aber dieſe Projekte aus völkiſch-politi⸗ 
ſchen Gründen bekämpft.“ 

Nach Anführung einiger Beiſpiele ſchreibt das Blatt weiter: 
„In ber Ausſprache haben alle parlamentariſchen Vertreter der Deut- 
ſchen das Wort ergriffen. Beſondere Beachtung verdienen die Reden 
des Abgeordneten Franz und der Senatoren Pant und Utta.“ 
Dann folgt der kurze Inhalt der Reden, die ja wohl den werten Ka⸗ 
lenderleſern aus der Preſſe bekannt ſind, und die Anführung der 
Interpellationen und Anträge, die von den deutſchen Parlamentariern 
eingereicht wurden. 

Möge nun diefe kurze Schilderung der Bedeutung unſerer Or- 
ganiſation und die Beurteilung ihrer Tätigkeit durch die einigermaßen 
unparteiiſche polniſche Preſſe allen denen die Augen öffnen, die da 
immer naiv fragen: „Wozu brauchen wir einen Verband?“ Ohne 
eine Organiſation ſind wir eine zerſtreute ſchutzloſe und hilfloſe 
Maſſe, eine Herde ohne Hirten, ohne Bedeutung und Einfluß auf das 
Leben und das Schickſal unſeres Volkes hier in Polen. Ohne Orga⸗ 
niſation bekommen wir keine Vertreter ins Parlament, können zu 
keiner Tagung zuſammenkommen und erhalten ſomit keine Möglich⸗ 
keit, unſere gemeinſamen Sorgen und Leiden zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen. Eine Volksgruppe, die in volksfremder Umgebung nicht ver⸗ 
ſchwinden und nicht zum Dünger für das Mehrheitsvolk werden will, 
muß ſich organijieren und zielbewußt und planmäßig arbeiten. Der 
Deutſche Volksverband will keine Partei, keine Klaſſenvertretung, ſon⸗ 
dern ein Verband unſeres ganzen Voltes ſein. Hier hat jeder 
ehrliche Deutſche Platz und Arbeitsmöglichkeit zu ſeinem eigenen 
Wohl, zum Wohl unſeres Volksſplitters und des Staates, in dem wir 
leben. Ob Landmann oder Städter, Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, 
Akademiker oder Ungebildeter: wir jind alle Kinder eines 
Volkes, haben ein gemeinſames Gut: unſere Sprache und unſere 
Kultur, vor uns liegt auch ein gemeinſames Ziel: die Erhaltung un⸗ 
ſeres Ahnenerbes. Wir gehören zuſammen, in eine deutſche Orga⸗ 
niſation. Solange dies Bewußtſein in uns lebt, bleiben wir — 

ungebrochen. 


Gei der eine, geh' voran 


Einer muß voran, zu führen. Einer muß voran, zu zeigen, 

Wenn's zum luſt'gen Reigen geht; Daß es gibt noch einen Mund, 

Aber dem nur kann's gebühren, Der, wenn andre furchtſam ſchweigen, 
Der ſich auf den Tanz verſteht. Mannhaft tut die Wahrheit kund. 


Einer muß voran beim Wandern, Einer muß voran in Nöten, 

Der da weiß am Kreuzweg Rat, Wenn es heißt: Wo iſt ein Mann, 

Wenn im Zweifel ſind die andern. Der das Herz hat, vorzutreten? — 

Ihnen weiſt den rechten Pfad. Sei der eine! Geh voran! 
Johannes Trojan. 


D 
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An der Nogat in Weſtpreußen, nahe ber Grenze des heutigen 
Freiſtaates Danzig gelegen, bildet die Marienburg ein Stück deutſcher 
Vergangenheit und Heldengeſchichte. Mit dem Bau im Jahre 1280 
begonnen, war die Burg bis zum Jahre 1457 Sitz des Deutſchen Kreuz⸗ 
ritterordens, der die Wildnis des heutigen Weſt⸗ und Oſtpreußens 
kultivierte und dem Chriſtentum unter den heidniſchen Völkern dieſer 
Gebiete, oft erſt mit Feuer und Schwert, zum Siege verhalf. Im 
Jahre 1410 wurde die Burg von den Polen vergeblich belagert, auch 
früher und ſpäter hielt ſie jedem Eroberungswillen ſtand. Im Jahre 
1457 fiel ganz Weſtpreußen vom Orden ab; Söldner, denen der rüd- 
ſtändige Lohn nicht ausgezahlt wurde, öffneten die ihnen anvertraute 
Burg den Polen. Die Marienburg fiel im Jahre 1772 wieder zu 
Preußen. Ausgang des 19. Jahrhunderts wurde ſie gründlich reſtau⸗ 
riert und in ihrer heutigen imposanten Geſtalt wieder hergeſtellt. 
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Zum vierzigjährigen Ehbeinbiläum 
D. Zötklers in Gtaniſlau 


Nebenſtehendes Bild zeigt uns ein Ehepaar, das dem Namen 
nach gewiß einem großen Teil der Kalenderleſer längſt bekannt iſt: 
Superintendent D. Zöckler in Staniſlau und ſeine Gemahlin. Stammt 
das Bild auch aus früheren Jahren, ſo gibt es doch einen auch heute 
noch zutreffenden Eindruck von beiden verehrungswürdigen Perſön⸗ 
lichkeiten. Am 7. April d. J. vollenden ſich vier Jahrzehnte, ſeit ihr 
Ehebund geſchloſſen ward. Und dieſe vier Jahrzehnte waren vierzig 
Jahre gemeinſamer Arbeit für Gottes Reich. D. Theodor Zöckler 
ſtammt aus Pommern, ſeine Gemahlin aus Mecklenburg. Beider 
Väter waren Profeſſoren der evangeliſchen Theologie. Es war ein 
von beiden zeitig gefaßter Glaubensentſchluß, ihr Leben dem Reiche 
Gottes im Dienſt der evangeliſchen Kirche in dem Land zu weihen, 
in welches göttliche Fügung den heutigen „Superintendenten der 
evangeliſchen Kirche A. und H. B. in Polen“ als vierundzwanzig⸗ 
jährigen Kandidaten der Theologie geführt hatte. Im Januar 1891 
begann Zöckler ſeinen Dienſt als freiwilliger Pfleger der in jener Zeit 
noch beſcheidenen evangeliſchen Diaſporagemeinde in der damals 
öſterreichiſch⸗oſtgaliziſchen Stadt Staniſlau und kaum zwei Jahre 
ſpäter, im Mai 1893, zog er ſeine junge Gemahlin hierher nach ſich. 
Ein Werk der evangeliſchen Inneren Miſſion nach dem andern trat 
nun hier im Laufe der Jahre ins Leben: eine Knaben- und eine 
Mädchenerziehungsanſtalt; eine längſt ſiebenklaſſige evangeliſche 
Volksſchule; mehrere Heime für evangeliſche Söhne und Töchter aus 
der evangeliſchen Diaſpora des ganzen Landes, die in Stanijlau uns 
tergebracht werden mußten, um dortige Schulen beſuchen zu können. 
Ferner ein Lehrlings- und ein Altersheim, ein evangeliſches Diato- 
niſſenmutterhaus und ein evangeliſches Gymnaſium! Ein jedes dieſer 
Häuſer hat feine beſondere Geſchichte. Von ihren Begründern beob— 
achtete Nöte, wie ſie die Liebe nicht gewahren kann, ohne auf Mittel 
und Wege der Abhilfe zu ſinnen, ſollten durch dieſe Inſtitute gelindert 
werden. Dieſe immer mehr ſich verzweigende Liebesarbeit fand auch 
bei der Bürgerſchaft der Stadt, der katholiſchen, wie der iſraelitiſchen, 
und bei der Stadtvertretung teilnahmsvolle Beachtung und Wert⸗ 
ſchätzung. „Ulica Zócklera^ — jo ward die Straße in dem Teil der 
Stadt genannt, an welcher das Diakoniſſenhaus „Sarepta“ und meh⸗ 
rere ihrer Zweiganſtalten gelegen ſind. Im vorigen Jahre haben die 
Zöcklerſchen Anſtalten 478 Zöglingen beziehentlich Pfleglingen gedient. 
Die Seelenzahl der „Anſtaltsgemeinde“ machte in den letzten Jahren 
ein Drittel der heutigen Seelenzahl der evangeliſchen Kirchengemeinde 
Stanijlau aus. Die Beſchaffung der zur Begründung und Erhaltung 
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der genannten Unternehmungen nötigen Geldmittel bedeutete immer 
eine ſehr ſchwere Aufgabe. In der Vorkriegszeit war jedoch dieſe 
Aufgabe immerhin leichter zu löſen, als ſpäterhin und als jetzt, in der 
in wirtſchaftlicher Hinſicht ſo trübſeligen Gegenwart, wo nun das 
große Werk zu einem bedeutenden Teil nur von Liebesgaben erhalten 
werden kann. Hierbei darf aber auch nicht unausgeſprochen bleiben, 
daß ein der ihm gleichgeſinnten Gemahlin Zöcklers von ihrem Groß⸗ 
vater her, einem Bremer Großkaufmann, zugefallenes bedeutendes 
Erbe — u. zw. keinesfalls nur deſſen Zinsertrag — hochherzig oder 
vielmehr warmherzig, im Drang der Liebe Chriſti, einſt in den 
Dienſt des Werkes geſtellt ward. Der Reſt dieſes Vermögens fiel der 


Superintendent D. Theodor Zöckler und Gemahlin 
feiern am 7. April d. J. ihr 40 jähriges Ehejubiläum. 


Inflation zum Opfer. In den Grundſtücken und erſten Anſtalts⸗ 
gebäuden aber dient dieſes einſt geopferte Erbe bis heute dem Reiche 
Gottes. Was in einem ſchönen Lied zum Preis der chriſtlichen Ehe 
von gläubigen Eheleuten geſagt wird, daß ſie ſeien: 

„Zwei Fröhliche mit einer Herzensfreud, 

Zwei Traurige mit einem Herzensleid, 

Zwei Glaubende auf einem Glaubensgrund, 

Zwei Tätige für einen Herrn im Bund“, 
das gilt in Wahrheit von Theodor Zöckler und der treuen Gefährtin 
ſeines Lebens. 

Mit dem Geſagten iſt jedoch die Wirkſamkeit Zöcklers noch 

keineswegs erſchöpfend gekennzeichnet. Er gehört anerkanntermaßen 
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zu den bedeutendſten evangeliſchen Kirchenmännern der Gegenwart 
und übt nicht nur auf den Proteſtantismus in Polen, ſondern auf den 
Weltproteſtantismus einen ſegensreichen Einfluß aus. Und der Mann, 
dem von Gott eine ſo große Lebensaufgabe gegeben iſt, hat, wie ſo 
viele auserwählte Männer Gottes, ſeinen Pfahl im Fleiſch! Ein 
quälendes Ohrenleiden, das ſich ſchon in jungen Jahren bei ihm ein⸗ 
geſtellt, hat ſich im Laufe der Zeit zu einem immer ſchwerer zu ertra⸗ 
genden ſchmerzhaften Uebel geſtaltet und ihm ſeinen mühſamen Dienſt 
immer mehr erſchwert. Auch dieſe Laſt hat ſeine Gattin allezeit mit 
ihm treulich getragen und ſie ihm durch wertvollſte Dienſte erleichtert. 
Sechs Kinder wurden dem Ehepaar geſchenkt: zwei Söhne und vier 
Töchter. Der ältere Sohn, Dr. Paul Zöckler, iſt als deutſcher Biblio⸗ 
thekar in Poſen und als Herausgeber der Monatsſchrift „Deutſche 
Blätter in Polen“ in den deutſchen Kreiſen des Landes weithin be⸗ 
kannt und geſchätzt. Der jüngere Sohn ſtudiert gegenwärtig in Er⸗ 
langen, der bayriſchen Univerſitätsſtadt, evangeliſche Theologie. Von 
den vier Schweſtern iſt die älteſte die Gemahlin des eifrigen Mit⸗ 
arbeiters des Vaters, des Pfarrers und Diakoniſſenhausrektors Wil⸗ 
fried Lempp in Staniſlau, die zweite, Mitglied der Schweſternſchaft 
des Diakoniſſenhauſes „Sarepta“, wirkt gegenwärtig als evangeliſche 
Gemeindeſchweſter in ihrer Heimatgemeinde, die dritte leitet die Ab⸗ 
teilung des Hauſes „Elim“, welche evangeliſchen Mittelſchülerinnen 
Heim, Pflege und Erziehung bietet, und die jüngſte der Töchter iſt 
ſeit April 1932 mit einem jungen evangeliſchen Pfarrer im Poſener 
Land vermählt. Daß Gottes Gnade weiter über dem Hauſe Zöckler 
walten und ſein Segen auf ihm ruhen möge, iſt das Gebet aller, die 
es kennen und als evangeliſche Chriſten ſeinen Dienſt zu würdigen 
wiſſen und wird gewiß auch zu einem heiligen Anliegen vieler Leſer 
des Volksfreundkalenders werden. Weidauer 


Weggenoſſen 


Wir ſind zuſammen gewandert 

Wohl viele Jahre lang, 

Oft war es ein Wandern voll Freude, 

Oft war es ein ſchwerer Gang. 

Und was uns Liebes und Leides 

Begegnet im Leben ſo oft, 

Wir haben zuſammen getrauert, 

Mitſammen auf Beſſ'rung gehofft. 

Nun, da mit Stürmen und Wettern 

Der Winter des Lebens genaht, 

Gehn wir in Treue gemeinſam 

Noch immer den alten Pfad. 

Und kommt es zum Endziel, dem herben, 

Wir beide, ich und bu — 

Wir legen dann ab beim Sterben 

Gemeinſam den Wanderſchuh. 
Theodor Hutter. 
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Dr. Hermann $*intevitoiber 


Worte zu ſeinem Gedächtnis. 


Dr. Hinterſtoißer, der letzte deutſche Direktor des Schleſiſchen 
Landeskrankenhauſes in Polniſch⸗Teſchen, hat ſich nie zu machtpoliti⸗ 
ſchen Beſtrebungen hingezogen gefühlt, nie an die machtpolitiſche Aus⸗ 
wertung und Organiſierung alles deſſen gedacht, was er ſeinem Volke, 
der Menſchheit, im Laufe ſeines arbeitsreichen Lebens durch unbeug⸗ 
ſamen Willen und unwandelbare Schaffensfreude, im Hinblick auf 
eine beſſere Zukunft geſchenkt hat. Und doch haben wir in dem nun⸗ 


Dr. Hermann Hinterſtoißer. 


mehr Verblichenen eine Führerperſönlichkeit vor uns gehabt, die ihr 
Wirkungsfeld, an dem eines großen Freiheitshelden gemeſſen, zwar 
beſchränkt hatte, dafür aber alles das, was ſich innerhalb dieſes reichen 
Arbeitsfeldes befand, in ihren Bann zog, von Menſch zu Menſch, nicht 
durch dogmatiſche Theorien, nicht durch leere Verſprechungen, ſondern 
durch die Kraft, die Liebe, die von dieſer Perſönlichkeit ausſtrahlte, 
dem feinen Menſchenkenner, dem großen Arzt und Menſchenfreund. 
So war Dr. Hinterſtoißer ein Führer ſeiner Zeit und dieſe Zeit 
brauchte ihn, anerkannte ihn und iit betrübt, daß er von Hinnen ging. 

Hermann Joſef Hinterſtoißer erblickt als Sohn des ſtädtiſchen 
Forſtinſpizienten von Salzburg am 7. Dezember 1861 in Aigen bei 
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Salzburg das Licht der Welt. Da die Schule vom Forſthaus jehr weit 
entfernt liegt, unterweiſt zunächſt der Vater den Jungen im Leſen 
und Schreiben. Später beſucht er bie Volksſchule des Ortes und ver- 
bringt dann einige Zeit bei Verwandten in Hallein. 1873 obliegt 
er als Interniſt des Collegiums Mariano-Rupertinum in Salzburg 
ben Gymnaſialſtudien. Nach mit Auszeichnung abgelegter Reife- 
prüfung bezieht er als Militärſtipendiſt die mediziniſche Fakultät der 
Wiener Univerſität und promoviert 1887 zum Doktor der geſamten 
Heilkunde. Forſcher und Aerzte von Weltruf waren ſeine Lehrer. 
Es leien nur genannt: Bamberger, Billroth, Chrobak, Langer, Kund- 
rat und Toldt. Nach der Promotion wird er Oberarzt im Salzburger 
Hausregiment und der chirurgiſchen Abteilung eines Wiener Garniſon— 
ſpitals zugeteilt. Gleichzeitig arbeitet er als Operateur an der chirur⸗ 
giſchen Univerſitätsklinik Billroth. Hinterſtoißer war nämlich ein 
Meiſterſchüler Billroths, von dem er die fruchtbarſten Eindrücke emp⸗ 
fing. 1889 verheiratet er ſich mit Alexandrine Gaugler, der Tochter 
des gräflich Arco⸗Zinneberg'ſchen Domänenverwalters auf Rief. 1890 
wird Hinterſtoißer zum Regimentsarzt befördert, er arbeitet an der 
Wiener Univerſitäts⸗Frauenklinik Chrobak und tritt 1892 ins nicht⸗ 
aktive Militärverhältnis. 

Im gleichen Jahre erhält er den Ruf zur Leitung des neu⸗ 
errichteten Allgemeinen Krankenhauſes der evangeliſchen Gemeinde 
in Teſchen. 40 Jahre wirkte er in ſeiner zweiten Heimat Schleſien, 

und die Kinder biejes Landes, ganz gleich welcher Nation und Kon- 
feſſion ſie angehören mögen, haben mit dem größten Vertrauen ſeine 
hohe ärztliche Kunſt in Anſpruch genommen, haben bei ihm Heilung 
geſucht, wenn andere verſagten. Unvergängliche Verdienſte hat ſich 
der nunmehr Verſtorbene um die leidende Menſchheit erworben. Durch 
ſeine Tatkraft gelingt es, die Anzahl der Spitalsobjekte zu verviel⸗ 
fachen. Zuletzt unterſtehen ihm vier Primar-, fünf Sekundarärzte 
und dreißig Pflegeſchweſtern. 1930 wird Oberſanitätsrat Dr. Hinter⸗ 
ſtoißer, der vielſeitige Arzt und ſichere Operateur, von der Schleſiſchen 
Wojewodſchaft in Kattowitz, welcher das Teſchener Krankenhaus jetzt 
unterſtellt iſt, ohne ſein Verlangen in den Ruheſtand verſetzt und ein 
Pole an ſeine Stelle berufen. 1931 wird ſein 70. Geburtstag von allen 
Bevölkerungsſchichten feſtlich begangen. Und 1932, am 12. Auguſt, 
erliegt er in St. Jakob in Tirol, wo er ſich gelegentlich einer Alpen⸗ 
wanderung aufhielt, einem Herzſchlag. 

Tiefe Trauer ſenkte ſich ob dieſer Nachricht über die Herzen der 
vielen Verehrern dieſes großen Arztes unter den Aerzten. In Salz⸗ 
burger Heimaterde wurde er zur letzten Ruhe gebettet. Nur wenige 
konnten ihm die letzten Grüße ſeiner zweiten Heimat Schleſien über⸗ 
bringen. In Teſchen wurde daher im Deutſchen Theater eine Ge- 
dächtnisfeier veranſtaltet, die einen erſchütternden Eindruck hinterließ, 
gleichzeitig aber die Liebe und Anhänglichkeit bezeugte, die Dr. Hinter⸗ 
ſtoißer entgegengebracht wurde. 

Was hat den Hochmeiſter der oſtſchleſiſchen Aerzteſchaft, wenn 
wir ihn ſo nennen wollen, ausgezeichnet, daß er unauslöſchlich in die 
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Herzen eingeſchrieben iſt? Natürlich in erſter Linie ſeine hervor⸗ 
ragenden ärztlichen Fähigkeiten. Kühn und ſicher als Chirurg hat 
er durch raſches, zielbewußtes Handeln viele, viele Menſchenleben 
gerettet, als Arzt den Kranken Heilung gebracht, ihnen menſchlichen 
Troſt zugeſprochen und ihr Vertrauen erhalten. In ganz Oſtſchleſien, 
dem angrenzenden Galizien und zum Teil Mittelpolen, einerſeits und 
Mähren, der Slowakei und Ungarn, andererſeits war er eine geſuchte 
Autorität auf dem Gebiete der geſamten Heilkunde. 

1893 begründet er den Verein Oſtſchleſiſcher Aerzte in Teſchen, 
in den Jahren 1902 bis 1908 gehört er dem Schleſiſchen Sanitätsrat 
in Troppau, dem Oberſten Sanitätsrat des Wiener Innenminiſte⸗ 
riums, von 1896 bis 1920 der Gemeindevertretung der Stadt Teſchen 
an. Am Weltkriege nimmt Hinterſtoißer als Oberſtabsarzt teil. 
1915 macht er Frontdienſt als Konſiliarchirurg der IV. Armee im da⸗ 
maligen Ruſſiſch⸗Polen (Lublin, Lubartöw, Rozwadów), 1917 in 
Wolhynien (Cheim, Kowel) und 1918 auf dem italieniſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Viele Auszeichnungen find dem nunmehr Verſtorbenen zu- 
teil geworden. In ſeiner perſönlichen Anſpruchsloſigkeit hat er nie⸗ 
mals mit ihnen gebuhlt. Die einzigen Ehrenzeichen, die er gelegent⸗ 
lich anlegte, waren das Band des Ehrenburſchen, das ihm die Wiener 
akademiſche Burſchenſchaft „Sileſia“ verlieh, und das Goldene Edel: 
weiß, mit dem ihn, den Bezwinger der höchſten Berggipfel Europas, 
der Deutſche und Oeſterreichiſche Alpenverein ſchmückte. Dr. Hinter⸗ 
ſtoißer war außerdem Offizier des Franz Joſef-Ordens mit der 
Kriegsdekoration und den Schwertern, beſaß das Eiſerne Kreuz, das 
Offiziersehrenzeichen 1. Klaſſe vom Oeſterreichiſchen Roten Kreuz mit 
der Kriegsdekoration, die preußiſche Rote-Kreuz-Medaille 2. und 
3. Klaſſe, das Marinekreuz des Deutſchen Ritterordens uſw. 1913 er⸗ 
hält er das Ehrenbürgerrecht der Stadt Oderfurt, 1917 wird er zum 
Ehrenbürger der Stadt Teſchen ernannt. Während in Polniſch⸗ 
Teſchen ſein Namensſchild von nationalen Heißſpornen mehrfach be- 
ſudelt wird, trägt in Tſchechiſch-Teſchen eine Straße ſeinen Namen. 

Die Verdienſte Dr. Hermann Hinterjtoikers find Legion. Wo 
anfangen, wo aufhören? Einmal iſt es die ſchon erwähnte praktiſche 
Tätigkeit als Arzt, dann ſind es wiederum ſeine wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
öffentlichungen und Vorträge auf ärztlichen Kongreſſen, die das In- 
tereſſe weiteſter Kreiſe auf ihn lenken. Nicht zuletzt aber ſind es ſeine 
menſchlichen Eigenſchaften, ſein Tatendurſt und Kampfgeiſt, ſeine Hin⸗ 
gabe, ſeine Ausdauer und Liebe, durch die er ſo oft veredelnd auf uns 
eingewirkt hat. Treu ſeinem deutſchen Volke, ſchlug die Liebe zur 
Menſchheit in ihm, die Liebe auch zur Natur, der er bis zuletzt nahe 
verbunden war. Bald waren es die Beskiden, bald die Tatra, vor 
allem aber die gewaltigen Gipfel der Alpen, die ihn lockten, ſie zu 
bezwingen. Im Sommer als Bergſteiger, im Winter als Slifahrer, 
ſo hielt er es, bis der Tod auf einer Alpenwanderung ſeinen Arm 
um den Siebzigjährigen flang. 

Sein Andenken aber bleibt bei uns in hohen Ehren. Ein vor⸗ 
bildlicher Mann des Verſtandes und des Herzens, als ſolcher geht er 
in die Geſchichte unſeres Landes ein. Hellmut Zipfer. 


Kirchliche NRundſchau 


Das kirchliche Leben des Warſchauer evangeliſch⸗ 
augsburgiſchen Konſiſtorialbezirks bewegte ſich im ver⸗ 
floſſenen Jahre im großen und ganzen in den gewohnten Bahnen. 

Die Neuregelung der Verhältniſſe, wie ſie auf Grund des von 
der geſetzgebenden Synode dieſer Kirche angenommenen Kirchen⸗ 
geſetzentwurfes erwartet wird, konnte auch in dieſem Jahr nicht 
durchgeführt werden, weil dieſer Geſetzentwurf, der nunmehr ſchon ſeit 
1923 der ſtaatlichen Genehmigung harrt, immer noch keine Rechts⸗ 
kraft erlangte. Daß die Kirche, die ſich mit Hilfe eines veralteten, 
den jetzigen Zeitumſtänden nicht mehr Rechnung tragenden Geſetzes, 
das aus dem Jahre 1849 ſtammt, verwalten muß, ſich in Anbetracht 
deſſen in verwaltungsmäßiger und rechtlicher Beziehung in einer miß⸗ 
lichen Lage befindet, liegt klar CH der Hand. So ſcheinen denn auch 
die Dinge eine derartige Entwicklung genommen zu haben, daß die 
leitenden Stellen der Kirche im letzten Jahre mit mehr Nachdruck 
beſtrebt geweſen ſind, die endliche Beſeitigung dieſes Mißſtandes zu 
erreichen. 

Dieſer Standpunkt trat auf der Paſtorenſynode zutage, 
die Anfang April 1932 von der Kirchenleitung nach Warſchau ein⸗ 
berufen wurde und auf deren Tagesordnung an erſter Stelle die Frage 
des Kirchengeſetzes ſtand. 

Die zum Teil recht erregte Ausſprache endete mit dem Ergebnis, 
daß beſchloſſen wurde, den zuſtändigen Regierungsſtellen von einer 
eigens von der Synode gewählten Paſtorenabordnung eine Dent- 
ſchrift vorlegen zu laſſen. Ob die Schritte dieſer Abordnung, die bei 
der Regierung vorſprach und ſich für eine baldige Beſtätigung des 
Kirchengeſetzes einſetzte, Erfolg hatten, iſt zweifelhaft. Ueber die 
Gründe, die bas langſame Tempo zur Folge hatten, in dem die zwi- 
ſchen der Kirchenleitung und den Regierungsſtellen in Sachen des 
Kirchengeſetzes geführten Verhandlungen bisher vonſtatten gingen, 
wußte Generalſuperintendent D. Burſche auf ber Paſtorenſynode zu He 
richten, daß die Regierung in das Geſetz gewiſſe Beſtimmungen hin⸗ 
einbringen wolle, mit denen die Kirchenleitung ſich nicht einverſtanden 
erklären könne, weil ſie die Benachteiligung der evangeliſchen Kirche 
zugunſten „eines anderen Bekennt niſſes“ bezweckten. 

Die Paſtorenſynode, die eine ſtarke Beteiligung aufwies, hatte 
ein reichhaltiges Arbeitsprogramm. Sie beriet des weiteren über die 
Lage in den Kantoratgemeinden, über Fragen der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrtspflege, über den Religionsunterricht in den Schulen, die Geet: 
ſorgearbeit an der Jugend, die Abänderung der Gottesdienſtordnung 
und nicht zuletzt über den ſtaatlichen Entwurf eines Ehegeſetzes. 

Der Entwurf des neuen Ehegeſetzes, der von der 
Regierung vorbereitet wurde, um dem bisher in der polniſchen Ehe⸗ 
teen herrſchenden Chaos — haben doch zurzeit in fünf ver⸗ 
chiedenen Teilgebieten Polens fünf verſchiedene Ehegeſetze Geltung 
— ein Ende zu machen, ijf für die Kirchen des Landes injojerm von 
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bejonberer Wichtigkeit, als er auf bem Grundſatz der konfeſſionellen 
Gleichberechtigung aufgebaut iſt und der Willkür, die bisher bei der Un⸗ 
gültigkeitserklärung von Ehen oft geübt wurde, ein Ende macht. Das 
neue Geſetz läßt das katholiſche Kanoniſche Recht gänzlich außer acht und 
erkennt neben der kirchlichen auch die zivile Form der Eheſchließung 
an. Indeſſen dürfte das Inkrafttreten der neuen Beſtimmungen noch 
geraume Zeit auf ſich warten laſſen, weil von katholiſcher Seite alles 
getan wird, um die Einführung dieſes Geſetzes zu vereiteln. 

Außer der Paſtorenſynode fanden in Warſchau noch andere 
kirchliche Zuſammenkünfte ſtatt. So trat dort, wie alljährlich, der 
Rat der evangeliſchen Kirchen in Polen, eine Orga⸗ 
niſation, die ſich aus den führenden Männern der verſchiedenen evan⸗ 
geliſchen Kirchen des Landes zuſammenſetzt und die 1927 in Wilna 
gegründet wurde, um auf regelmäßigen Tagungen die gemeinſamen 

öte und Aufgaben zu beſprechen, zu zwei Sitzungen zuſammen, von 
denen eine im September und eine im März ſtattfand. Die Beratun⸗ 
gen galten vor allem der geplanten Abänderung der polniſchen 
Staatsverfaſſung, der Wohlfahrtspflege, dem Religionsunterricht in 
den Mittelſchulen und der evangeliſchen Bewegung unter den Ukrai⸗ 
nern in Galizien, die nach der Gründung eines ukrainiſch⸗evangeliſchen 
Miſſionsrats weiterhin zunimmt und bereits auf Wolhynien über⸗ 
zugreifen beginnt. 

Ferner hielt bie Landes abteilung Polen bes Welt- 
bundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen im 
November in der polniſchen Hauptſtadt eine Sitzung ab, auf der man 
ſich mit den aus der Notwendigkeit der Verbreitung des Friedens⸗ 
gedankens der Kirche erwachſenden Aufgaben befaßte und entſprechende 
Schritte in dieſer Richtung zu unternehmen beſchloß. 

Dieſe Beratungen ſtanden in Zuſammenhang mit der vom Völ⸗ 
kerbund für Februar 1932 nach Genf einberufenen Weltabrü⸗ 
ſtungskonferenz und die im Hinblick auf dieſe Konferenz vom 
Weltbund für Freundſchaftsarbeit der Kirchen auf ſeiner internatio⸗ 
nalen Tagung im September 1931 in Cambridge in England gefaßten 
Beſchlüſſen. Auf jener Tagung nämlich hatten die Vertreter der die⸗ 
ſem Bunde angeſchloſſenen Kirchen in einſtimmiger Verurteilung des 
Krieges als Mittels zur Entſcheidung zwiſchenſtaatlicher Zwiſte einen 
Aufruf an die chriſtlichen Kirchen der Welt erlaſſen, in dem ihnen 
die Pflicht nahegelegt wurde, mit allen Kräften auf die Erhaltung 
des Friedens hinzuarbeiten und die Abrüſtungskonferenz mittelbar 
und unmittelbar dahingehend zu beeinfluſſen, daß ihre Beratungen 
zur Einſtellung des Wettrüſtens der Völker führen. 


Auch der Oekumeniſche Rat für praktiſches Chri- 
ſtentum richtete in dieſer Sache eine Kundgebung und Mahnung 
an die Staatsmänner und wies beſonders auf die Zuſammenhänge 
zwiſchen Wettrüſten und Weltwirtſchaftskriſe hin, wie denn 
überhaupt die Weltwirtſchaftsnot mit ihren Erſcheinungen einer im⸗ 
mer mehr um ſich greifenden Arbeitsloſigkeit und Hand in Hand damit 
einer erſchreckenden Verelendung der Maſſen, die im verfloſſenen Jahr 
in faſt allen Ländern bisher nie gekannte Ausmaße erreichte, die 
SC de Kirche ſtark in Spannung hielt und ſie vor neue Aufgaben 

ellte. 


Dir Kirche ſelbſt hatte unter der Weltwirtſchaftsnot nicht un⸗ 
erheblich zu leiden, da die ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel eine 
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weſentliche Einſchränkung erfuhren und ſie ſo genötigt ward, die 
Ausführung manch eines Planes auf beſſere Zeiten hinauszuſchieben. 

So nahm der polniſche Staat, der infolge der durch die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe bedingten Verringerung ſeiner Einnahmen zur Einſchrän⸗ 
kung der Ausgaben ſchreiten mußte, eine ſtarke Kürzung ſeiner Zu⸗ 
wendungen für kirchliche Zwecke vor, wobei die evangeliſche Kirche am 
ſchlechteſten wegkam, deren ohnehin geringer Staatszuſchuß um die 
Hälfte herabgeſetzt wurde und nur noch 186 000 Zloty jährlich betrug. 

Trotz der Schwere der Zeit aber war es der evangeliſch⸗augs⸗ 
burgiſchen Kirche Polens möglich, im allgemeinen ihren Stand zu 
wahren und hier und da ſogar einige Schritte vorwärts zu tun. 

Bei unſerem Rundgang durch die einzelnen Gemeinden, den 
wir von Lodz, dem Mittelpunkt des deutſch-evangeliſchen Glaubens: 


Entwurf der evang. ⸗lutheriſchen Kirche zu Lodz⸗Radogoszcz, 
mit deren Bau in Kürze begonnen werden ſoll. 


lebens im ehemaligen Kongreßpolen, aus unternehmen, fällt uns denn 
auch die Tatſache in die Augen, daß hier wieder ein gut Stück Arbeit, 
vornehmlich auf dem Gebiet der öffentlichen Wohlfahrt, geleiſtet 
wurde. Den zahlreichen im Dienſt der Nächſtenliebe ſtehenden An⸗ 
ſtalten, die in den vergangenen Jahren hier entſtanden ſind, geſellte 
ſich eine neue hinzu: das Jugendheim der St. Johannis⸗ 
gemeinde, das nach erfolgter Einweihung ſeiner Beſtimmung über⸗ 
geben werden konnte. Ueberhaupt ſcheint ſich die Erkenntnis fur die 
Notwendigkeit der an der Jugend zu leiſtenden kirchlichen Arbeit 
immer mehr Bahn zu brechen. Auf der Konferenz der Paſtoren der 
Petrikauer Diözeſe, die im Herbſt 1931 in Lodz ſtattfand, und die 
ſich neben der Frage des evangeliſchen Religionsunterrichts mit der 
Jugendfrage beſchäftigte, wurde ſogar der Gedanke ernſtlich in Er⸗ 
wägung gezogen, in Lodz einen beſonderen Jugendpaſtor anzuſtellen. 


Y - — MM — 
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Die ſeit einiger Zeit geplante Verſelbſtändigung der im Norden 
von Lodz gelegenen, bisher von Zgierz aus ſeelſorgeriſch betreuten 
Kantoratsgemeinde Radogoszcz fam im Fer loſenel Jahre zu⸗ 
ſtande, indem auf einer Gemeindeverſammlung im Februar die 
Gründung der Pfarrgemeinde Lodz⸗Radogoszcez beſchloſſen wurde. Zum 
Seelſorger wählte ſich die Gemeinde den bisherigen Hilfsprediger der 
Lodzer St. Trinitatisgemeinde Paſtor Artur Schmidt. Der Bau 
a eigenen Kirche wird jobalb wie möglich in Angriff genommen 
werden. 


Paſtor Artur Schmidt 
wurde zum Paſtor der neu gegründeten evangeliſchen Gemeinde 
Lodz⸗Radogoszez gewählt. 


Der Gründung dieſer Gemeinde ſollen, ſobald die Verhältniſſe 
dies geſtatten werden, neue folgen. Das Warſchauer Konſiſtorium 
hat einen neuen Gemeindeeinteilungsplan entworfen 
und den zuſtändigen Regierungsſtellen zur NA e unterbreitet, 
der die Verkleinerung bereits apt dee großer und die Gründung 
neuer kleinerer Gemeinden vorſieht. Man hofft, auf diefe Weiſe eine 
beſſere Zuſammenfaſſung und ſeelſorgeriſche Betreuung des evangeli⸗ 
ſchen Kirchenvolks zu ermöglichen, um dadurch vor allem auch dem 
Sektenweſen und den Gefahren, die der evangeliſchen Kirche aus der 
verſchärften Kampfſtellung anderer Bekenntniſſe erwachſen, wirkſamer 
entgegenarbeiten zu können. 
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So hat denn die Gemeinde Nowawies, die bisher keinen 
Paſtor hatte und von Goſtynin aus verwaltet wurde, in der Perſon 
des geweſenen Hilfspredigers der Goſtyniner Gemeinde Paſtor Eduard 
Kelm, den fie einſtimmig wählte, erſtmalig einen eigenen Geel- 
ſorger erhalten. 

Auch die in der polniſchen Hafenſtadt Gdingen (Pommerel⸗ 
len) von Warſchau aus gegründete polniſch⸗evangeliſche Gemeinde 
wurde mit einem eigenen Paſtor beſetzt. Es iſt dies Paſtor Leopold 
Michelis, der zuletzt an der Lodzer St. Matthäigemeinde als Vikar 
tätig war und in Gdingen Pfarrverweſer iſt. Die junge Gemeinde, 
der von ſeiten der Behörde größtes Entgegenkommen bewieſen wird 
— zur Abhaltungen der Gottesdienſte wurden ihr Räumlichkeiten in 
der Gdingener ſtaatlichen Marinehandelsſchule zur Verfügung geſtellt 
— will alsbald zum Bau einer Kirche ſchreiten. 

Ein weiterer Seelſorger, und zwar Paſtor Waldemar Preiß, 
zuletzt Hilfsprediger in Warſchau, den das Warſchauer Konſiſtorium 
ins ehemalige preußiſche Teilgebiet entſandte, kam nach Bromberg 
(Bydgoszcz), wo er in der Eigenſchaft eines Pfarrerverweſers tätig 
iſt. Außer der polniſch⸗evangeliſchen Gemeinde in Bromberg hat er 
noch die polniſch⸗evangeliſchen Gemeinden in Thorn und Dirſchau feel- 
ſorgeriſch zu betreuen. Sein Vorgänger, Paſtor Jerzy Kahane, 
wurde Militärpfarrer und wirkt jetzt in Warſchau. 

Der Paſtorenbeſtand der Kirche erfuhr wieder eine merkliche 
Vergrößerung, indem eine ganze Anzahl von Jungtheologen nach ihrer 
an der Warſchauer polniſchen evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät ab⸗ 
geſchloſſenen Ausbildung in den Dienſt der Kirche geſtellt wurden. 

Noch im Oktober 1931 fand in Warſchau die Ordination 
der Predigtamtskandidaten Artur Gerwin, Jerzy 
Kubaczka, Max Petznik und Tadeusz Wojalk ſtatt, der kurz 
darauf in Sompolno die des Predigtamtskandidaten Richard 
Kneißfel und in Wiſſa in Schleſien die des Predigtamtskandidaten 
Andrzej Wantuta folgten. Im März 1932 wurden in Warſchau 
fünf weitere Predigtamtskandidaten ordiniert, und zwar: Friedrich 
Arlt, Karol Kubisz, Waldemar Lucer, Wilhelm Miffo! 
und Richard Schultz. 

Paftor Gerwin kam als Hilfsprediger nach Uſtron (Schleſien), 
Paſtor Kubaczka als Religionslehrer nach Bielitz, Paſtor Petznik wurde 
Hilfsprediger der Lodzer St. Matthäigemeinde, Paſtor Wojak Hilfs⸗ 
prediger der polniſchen evangeliſchen Gemeinde in Lodz, Paftor 
R. Kneifel Hilfsprediger in Sompolno, Paftor Mantia Hilfsprediger 
in Schleſien, Paſtor Arlt Hilfsprediger in Warſchau, Paſtor Kubisz 
Hilfsprediger in Krakau, Paſtor Lucer Hilfsprediger in Rypin, 
Paſtor Miſſol Pfarrverweſer und Religionslehrer am polniſchen evan⸗ 
iu None Lehrerſeminar in Soldau und Paſtor Schultz Hilfsprediger 
in Plozk. , 

Im Juni entließ die Warſchauer Fakultät weitere ſieben Jung- 
theologen, und zwar: Guſtav Bente, Ryszard Daniele zyk, Adolf 
Gaſtpary, Adolf Haſſenrück, Alfred Hauptmann, Jozef 
Szeruda und Mikolaj Zurakowſki. ; 

Durch den Tod entriſſen wurden der Kirche Profeſſor 
Paftor Karl von Serin i, Paftor Philipp Schmidt und Paſtor 
Karol Hintz. 
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Der Tod Paſtor Serinis war für die polniſche evangeliſch⸗ 
theologiſche Fakultät in Warſchau, an der der Verſtorbene das Lehr- 
amt eines tele der ſyſtematiſchen Theologie bekleidet hatte, ein 
herber Schlag. Profeſſor Cerini, der am 21. Oktober 1931 in War: 
ſchau im Alter von 56 Jahren ſtarb, gehörte zu den beſten Lehr⸗ 
kräften der Fakultät. Er war aus der Haſtorenſchaft der evangeliſch⸗ 
augsburgiſchen Kirche hervorgegangen. Seine Laufbahn hatte er nach 
beendetem Dorpater Studium als Hilfsprediger in Pabjanice be⸗ 
gonnen. Danach hatte er noch kurze Zeit in Lodz und dann in Stawi⸗ 
sjn und Zgierz ſeelſorgeriſch gewirkt. 

Auf das verwaiſte Katheder wurde Paſtor Dr. D. Rudolf 
Keſſelring, der aus der Umgegend von Lemberg ſtammt, wo er 
zuletzt Pfarrverweſer und polniſcher Militäroberpfarrer war, berufen. 


Die evang.⸗luth. Kirche in Warſchau. 
Die Warſchauer ep. Puth. Gemeinde feierte am 8. Mai 1932 
ihr 150 jähriges Beſtehen. 


Paſtor Philipp Schmidt, der am 9. April 1932 im Alter von 
64 Jahren in Goſtynin ſtarb, war langjähriger Seelſorger der Goſty⸗ 
niner Gemeinde und Superintendent der Plozker Diözefe. 

An ſeiner Stelle wurde Paſtor Woſch, der Seelſorger der 
Gemeinde Wloclawek, Superintendent. 

Paſtor Karol Hintz ſtarb im Alter von 28 Jahren in Kaliſch. 
Er hatte nur kurze Zeit ſeelſorgeriſch gewirkt, und zwar als Hilfs⸗ 
prediger in Uſtron. 

Das vergangene Jahr brachte auch mehrere kirchliche 
Jubelfeiern. Das Jubiläum ihrer 25jährigen ſeelſorgeriſchen 
Arbeit begingen: Paſtor Julius Buſe in Alexandrow bei Lodz, 
der Kirchengeſchichtsprofeſſor der Warſchauer evangeliſch⸗theologiſchen 


198 Kirchliche Rundſchau. 


Fakultät Paſtor Edmund Burſche, der Superintendent der in 
Poſen und Pommerellen von Warſchau aus gegründeten polniſch⸗ 
evangeliſchen Gemeinden Paſtor Gujtao Manitius und der Diakon 
ber Warſchauer Gemeinde Paftor Mieczyſlaw Rüger. 


í Außerdem fanden noch eine Reihe anderer Kirchenjubelfeiern 
ſtatt, von denen zwei, die in Warſchau und Bielitz begangen wurden, 
beſonders hervorgehoben zu werden verdienen. 


In Warſchau beging die evangeliſch-augsburgiſche Gemeinde 
am H Mai 1932 das Feſt des 150 jährigen Beſtehens ihres 
Gotteshauſes. An dem Feſtgottesdienſt, der aus Aigle Anlaß 
im Beiſein einer zahlreich verſammelten Gemeinde abgehalten wurde 
und den man zu einer evangeliſchen Kundgebung auszugeſtalten ſuchte, 
nahm neben anderen Regierungsvertretern bemerkenswerterweiſe auch 
der polniſche Staatspräſident Moscicki teil. Das Feſt, für bas ur- 
ſprünglich ein früherer Zeitpunkt vorgeſehen war, das man aber aus 
Zweckmäßigkeitsgründen erſt ſpäter feierte, hätte eigentlich am 30. De⸗ 
zember 1931 begangen werden müſſen. Denn das Datum der Fertig⸗ 
ſtellung der Kirche, mit deren Bau am 24. April 1777 begonnen ward, 
fällt auf den 30. Dezember 1781. 

Die Warſchauer evangeliſch-augsburgiſche Gemeinde verdankt 
eingewanderten Deutſchen (hauptſächlich Sachſen, aber auch Preußen) 
ihre Entſtehung, die als Künſtler, Aerzte, Bankiers, Kaufleute und 
Handwerker von den ſächſiſchen Kurfürſten Friedrich Auguſt J und 
Friedrich Auguſt II — den damaligen polniſchen Königen Auguſt II 
und Auguſt III — nach Polen berufen wurden. Ihre Gründung fällt 
in die letzten Jahre des ſelbſtändigen polniſchen Reiches und war 
durch den dem polniſchen Staate von Rußland aufgezwungenen „War⸗ 
ſchauer Traktat“ ermöglicht, der den Evangeliſchen und nichtunierten 
Orthodoxen nach einem Jahrhundert ſchlimmſter Unterdrückung volle 
Glaubensfreiheit gewährte. Von dem einſt mächtigen polniſchen Pro⸗ 
teſtantismus beſtanden, als der „Warſchauer Traktat“ in Kraft trat, 
nur noch geringe Reſte. 

Der Bau des Gotteshauſes war vor allem ein Verdienſt 
des Bankiers des letzten polniſchen Königs, Peter Tepper, und des 
Architekten und Erbauers der Kirche, Simon Amadeus Zug, welch 
letzter nicht nur die Bauarbeiten umſonſt ausführte, ſondern auch den 
gröbten Teil ſeines Vermögens biejem Zweck opferte. Die Baukoſten, 

ie 534 104 polniſche Gulden betrugen, wurden mit Ausnahme von 
etwa 100 000 Gulden, die hauptſächlich im evangeliſchen Deutſchland 
geſammelt wurden, von der Gemeinde ſelbſt aufgebracht. Die Kirche 
zählt zu den ſchönſten und intereſſanteſten Gebäuden der polniſchen 
Hauptſtadt. 


In Bielitz (Teſchener Schleſien, das früher zu Oeſterreich 
gehörte), feierte die evangeliſche Gemeinde am 13. März 1932 ihr 
150 jähriges Beſtehen. Die Bielitzer evangeliſche Gemeinde 
is eine ber älteſten evangeliſchen Gemeinden bes alten Oeſterreich. 

u ihrer Gründung wurde ſofort geſchritten. nachdem Kaiſer Jofeph II 
am 13. Oktober 1781 das Toleranzpatent erlaſſen hatte, das den bis 
dahin in Oeſterreich unterdrückten Evangeliſchen Religionsfreiheit 
fiherte und ihnen den Bau von Kirchen und Bethäuſern geſtattete. 
Die Grundſteinlegung zum Bau des Bethauſes wurde ſchon am 19. 
März 1782 vollzogen. Bei der 150⸗Jahrfeier wurde in Bielig auch bes 
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vor 100 Jahren erfolgten Amtsantritts des Superintendenten D. Sa⸗ 
muel Schneider beſonders gedacht, deſſen Wirken es zu verdanken war, 
daß viele Härten, bie das Toleranzpatent den Evangeliſchen gegenüber 
noch aufwies, aufgehoben wurden. 

Vier weitere Gemeinden des Warſchauer Konſiſtorialbezirks, 
und zwar Kutno, Wloclawek, Gombin und Micha ko wo bet 
Grodno blickten im verfloſſenen Jahre auf ein 100jähriges Beſtehen 
zurück. 

Die Gemeinde Makowiſko (Kreis Lipno) feierte am 
1. November 1931 das Feſt der Einweihung ihrer unter Aufbringung 
großer Opfer neu erbauten Kirche. 

Von den kirchlichen Ereigniſſen des Auslandes, denen es 
nunmehr über den Rahmen unſeres Kirchengebiets hinaus noch raſch 
den Blick zuzuwenden gilt, beanſpruchen die Geſchehniſſe das größte 
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Die Bielitzer evangel. Gemeinde, die vor 150 Jahren auch mod) 
12 umliegende Ortſchaften umfaßte und 8000 Seelen zählte, 
war eine der erſten Oeſterreichs. Am 13. März 1782 erfolgte 
die Grundſteinlegung der „Alten Schule“ (jetzt Pfarrwohnung) 
und am 19. März die des Bethauſes, vorläufig eines Notbaues 
aus Holz. Das evangeliſche Gotteshaus durfte in jener 
Zeit keine Kirche, nur ein Bethaus ohne Geläut, Türme und 
öffentlichem Eingang ſein. Erſt ſpäter wurde dieſe Beſchrän⸗ 
kung aufgehoben und die nunmehrigen evangeliſchen Kirchen 
durften Türme mit Glocken tragen; 1852, vor 80 Jahren, fand 
in Bielitz die feierliche Turm⸗ und Glockenweihe ſtatt. — Volle 
Religionsfreiheit erhielten die Evangeliſchen Oeſterreichs erft 
durch das Proteſtantenpatent vom Jahre 1861, das ihnen 

die Gründung birchlicher Vereine geſtattete; in Bielitz entſtan⸗ 
den ſofort der „Guſtav⸗Adolf⸗Verein“ und der „Evang. Frauen 

verein“; letzterer ſchuf vor 60 Jahren das Waiſenhaus. 


Intereſſe, die in Deutſchlan d, dem Mutterlande der Reformation, 
vor ſich gingen. 

Hier wurde im verfloſſenen Jahr das Gu ſt av Adolf-Jahr 
feſtlich begangen. Jährte ſich doch am 16. November 1932 der Tag 
zum dreihundertſten Male, an dem der Schwedenkönig Guſtav Adolf 
in der Schlacht bei Lützen für die Sache des Proteſtantismus ſein 
Leben ließ. Guſtav Adolf hatte vor 300 Jahren in den damals in 
Deutſchland tobenden Dreißigjährigen Krieg, der entfacht ward, um 
die evangeliſche Sache mit Feuer und Schwert auszurotten, eingegriffen 
und durch ſeine entſcheidenden Siege über die gegen die proteſtantiſchen 
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Fürſten kämpfenden kaiſerlichen Heere den Proteſtantismus vor dem 
Untergang bewahrt. , : 

Gleichzeitig feierte ber Gujitaop Adolf⸗Verein, eine Orga⸗ 
niſation, bie es fih zur Aufgabe gemacht hat, überall ba helfend 
einzugreifen, wo in andersgläubiger Umgebung liegende evangeliſche 
Gemeinden in Not ſind, das Feſt ſeines 100jährigen Beſtehens. Der 
Guſtav Adolf⸗Verein hat in den 100 Jahren jeines Beſtehens 100 Mil- 
lionen Mark für in der Zerſtreuung liegende evangeliſche Gemeinden 
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Evangeliſche Kirche in Bielitz. 
Am 13. März 1932 wurde in Bielitz in feſtlicher Weiſe bas 
150jährige Beſtehen der evangeliſchen Gemeinde gefeiert. 


aufgewendet und bis 1917 3000 Kirchen und Bethäuſer ſowie 1000 
Schulen und Pfarrhäuſer erbauen helfen. 

Eine Erſcheinung, die nicht nur die Aufmerkſamkeit der kirch⸗ 
lichen Kreiſe Deutſchlands, ſondern der ganzen Welt erregte, war das 
weitere Zunehmen der Gottloſen bewegung in Deutſchland. 
Dieſe Bewegung, die vom bolſchewiſtiſchen Rußland ausgeht und von 
den Sendlingen des Kommunismus in heimlicher zielbewußter Werbe⸗ 
arbeit entfacht wurde, um die Grundfeſten deutſcher Kultur und Sitte 
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in unterminieren und jo den Boden für die von Mosfau geplante 
eltrevolution vorzubereiten, führte weiterhin einen rückſichtsloſen 
Kampf gegen Kirche und Religion, chriſtliche Erziehung und Sitte. 
Sie ſuchte mit allen erdenklichen Mitteln ihrem Ziele näher zu kommen 
und dehnte ihre Wühlarbeit auch auf das flache Land aus, um neben 
dem Arbeiter auch den Bauern für die Gottloſenverbände zu ge⸗ 
winnen, deren Mitgliederzahl in überaus ſchnellem Tempo wuchs. Die 
Kirche ſah dieſem Treiben nicht tatenlos zu und rüſtete zum Abwehr⸗ 
kampf. Sowohl auf evangeliſcher als auf katholiſcher Seite kam es 
zur Gründung von Gegenorganiſationen, die einen nicht erfolgloſen 
Aufklärungsfeldzug in die Wege leiteten. Indeſſen ſcheint dem weite⸗ 
ren Vordringen des Kulturbolſchewismus durch die letzten innen⸗ 
politiſchen Ereigniſſe in Deutſchland ein Riegel vorgeſchoben worden 
zu ſein. Noch zur Zeit der Regierung des Reichskanzlers Brüning 
wurden die kommuniſtiſchen Gottloſenverbände in Deutſchland ver⸗ 
boten. Die nach dem Sturz Brünings erfolgte Berufung einer natio⸗ 
nalen Regierung dürfte vollends einen Wendepunkt in der Kultur⸗ 
politik des Deutſchen Reiches bilden. Hat doch die neue deutſche 
Regierung ſich auf einen bewußt chriſtlichen Boden geſtellt und in 
ihrer programmatiſchen Erklärung betont, daß ſie ſich ihrer Auf⸗ 
gaben vor Gott und der Nation bewußt und daß ſie gewillt ſei, 
gegen die Zerſetzung des kulturellen Lebens durch die die Gottloſen⸗ 
bewegung ſchürenden Kräfte anzukämpfen, um das neue Deutſchland 
auf der Grundlage der unveränderlichen Grundſätze chriſtlicher 
Weltanſchauung aufzubauen. Durch die Maßnahmen der Regierung 
iſt dafür geſorgt, daß Gott, Religion und Kirche in Deutſchland nicht 
mehr in öffentlichen Verſammlungen und Straßenumzügen ungeſtraft 
dem Spott ausgeſetzt und lächerlich gemacht werden können, wie dies 
bis vor kurzem der Fall war. Die verſteckte Wühltätigkeit der Send⸗ 
linge des Kommunismus aber dauert in unverminderter Zähigkeit 
fort, und welche Entwicklung die Dinge in Deutſchland noch nehmen 
werden, bleibt abzuwarten. 


In Rußland, dem Bollwerk des Kommunismus und der 
Gottloſenbewegung, tobte im verfloſſenen Jahre ber Kampf gegen 
Religion und Kirche in aller Schärfe weiter. Man ſchreckte 
vor den grauſamſten Gewaltmaßnahmen nicht zurück, um der Kirche 
den Garaus zu machen. Die Gotteshäuſer wurden geſchändet, die 
Chriſtusbekenner waren unſäglichen Drangſalen ausgeſetzt. Geiſtliche 
und Laien, die den bolſchewiſtiſchen Machthabern ihres unerſchütter⸗ 
lichen Feſthaltens am Chriſtentum wegen unbequem waren, wurden, 
wenn man ſie nicht offen hinrichten oder ins Gefängnis bringen 
wollte, in die Urwälder Sibiriens verbannt, wo ſie unter Annen 
lichen Daſeinsbedingungen, ſchutzlos der Kälte und dem Hunger aus⸗ 
geſetzt, Holz fällen mußten und langſam aber ſicher zu Tode gemartert 
wurden. Der Regierung ſtand der von ihr gegründete „Gottloſen⸗ 
bund“ treu zur Seite, der in niemüder Arbeit Gottloſenkundgebung 
um Gottloſenkundgebung veranſtaltete und die breiten Maſſen immer 
mehr mit dem kommuniſtiſchen Bazillus zu verſeuchen ſuchte. Die 
Schule ſtand ausſchließlich im Dienſt der Gottloſenhetze. Die Aus⸗ 
rottung des Chriſtentums, die die Regierung auf dieſe Weiſe um 
jeden Preis erreichen will, wird bis in die kleinſten Einzelheiten 
hinein planmäßig betrieben. In einem Geſetz, das am 1. Mai 1932 
Rechtskraft erlangt hat, wird der genaue Plan dieſer Zerſtörungs⸗ 


Kirchliche Rundſchau. 


arbeit feſtgelegt, der ſich auf fünf Jahre erſtreckt. Am 1. Mai 1937 
will man, entſprechend den in dieſem Plane vorgeſehenen Ergebniſſen, 
ſo weit ſein, daß es in ganz Rußland keine Kirche und keine religiöſe 
Schule mehr geben, daß der Begriff „Gott“ in Rußland nicht mehr 
bekannt ſein wird. 

Und daß es den bolſchewiſtiſchen Beherrſchern des ehemaligen 
Zarenreiches mit der Durchführung dieſer Vernichtungspläne blutiger 
Ernſt iſt, beweiſt die Tatſache, daß ſie nicht davor zurückgeſchreckt ſind, 
die Erlöſer- Kathedrale in Moskau, die zu den berühmteſten 
Bauwerken Europas und zu den ſchönſten Kirchen Moskaus zählte, 
am 5. November 1931 in die Luft ſprengen zu laſſen. Die 
Kirche, von deren Größe man ſich einen Begriff machen kann, wenn 
man bedenkt, daß ihre Hauptkuppel 102 Meter hoch war, war von den 
ruſſiſchen Kaiſern zur Erinnerung an den 1812 ſtattgefundenen Brand 
von Moskau und den Zuſammenbruch des napoleoniſchen Heeres mit 
einem Koſtenaufwand von 30 Millionen Rubel erbaut worden. Auf 
dem Platz, wo die Kathedrale gejtanben, wird ein großes Verſamm⸗ 
lungshaus für Arbeiter erbaut. 

In Lettland, dem durch den letzten Krieg ſelbſtändig ge— 
wordenen Baltenjtaat, der überwiegend lutheriſch ijt und neben der 
lettländiſchen Landeskirche eine anſehnliche deutſch-lutheriſche Kirche 
aufweiſt, kam es im letzten Jahr zu der ſeit langer Zeit von den 
Letten verlangten Enteignung der deutſchen Domkirche 
in Riga. Die Kirche, die im Jahre 1222 von Deutſchen erbaut und 
bis 1923 ausſchließlich von Deutſchen verwaltet und benutzt wurde, 
wurde jetzt der rechtmäßigen Beſitzerin, nämlich der deutſchen Dom⸗ 
gemeinde, einfach durch eine Notverordnung ber lettländiſchen Regie- 
rung entriſſen und in eine Mara⸗-Kathedrale umgewandelt. Bemer- 
kenswert dabei iſt, daß dieſe Enteignung gegen den ausdrücklichen 
Volkswillen durchgeführt wurde, da der Enteignungsantrag weder 
im lettländiſchen Parlament noch bei der allgemeinen Volksbefragung 
die erforderliche Mehrheit erlangt hatte. Die 12 000 Seelen zählende 
deutſche Domgemeinde, ber man in der durch die Enteignungsverord⸗ 
nung eingeſetzten, 10 Sitze umfaſſenden Domverwaltung nur 3 Sitze 
einräumte, beſchloß, auch auf dieſe Sitze zu verzichten und das an- 
geſtammte Gotteshaus zu verlaſſen. Der Domraub hatte zur Folge, 
daß der Biſchof der lettländiſchen Landeskirche Dr. Irbe von ſeinem 
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Amte zurücktrat, weil nach feiner Anſicht das Enteignungsgeſetz gegen. 
die Autonomie der Kirche verſtößt und der lettländiſchen Kirchen⸗ 
verfaſſung widerſpricht. Die all⸗lettländiſche lutheriſche Synode, die 
nach der Enteignung ſtattfand, beſchloß, den Titel des lettländiſchen 
Biſchofs in den eines Erzbiſchofs umzuwandeln, um dadurch die 
übergeordnete Stellung des Oberhauptes der Landeskirche über den 
Biſchof der deutſchen Gemeinden Lettlands ſchon im Titel zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Zum erſten Erzbiſchof der lutheriſchen Kirche 
t 


Lettlands wurde daraufhin Paſtor Dr. Grünberg gewählt. 


Aus Eſtland, dem zweiten Baltenſtaat, iſt die bemerkens⸗ 
werte Tatſache zu vermelden, daß dort in Dorpat eine Deutſche 
Luther⸗ Akademie errichtet wurde. Die Akademie, dank der 
Dorpat wieder in der Lage ſein wird, eine vollſtändige deutſche theo⸗ 
logiſche Ausbildung zu vermitteln, iſt für das Deutſchtum Eſtlands 
und der Baltenſtaaten überhaupt inſofern von beſonderer Wichtigkeit, 
als ja an der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät der Univerſität 
Dorpat, die früher deutſch war, die Vorleſungen jetzt in der eſtniſchen 
Sprache ſtattfinden. Die neue deutſche wiſſenſchaftliche Arbeitsſtätte 
iſt behördlicherſeits beſtätigt und beſitzt die vollen Rechte einer auto⸗ 
nomen Hochſchule. Die jetzt eſtniſche Dorpater Univerjität, die am 
30. Juni 1632 durch den Schwedenkönig Guſtav Adolf gegründet 
wurde, feierte im letzten Jahre ihr 300jähriges Beſtehen. 

In unſerem Nachbarſtaat Litauen erregte ein in der evan⸗ 
geliſchen Kirche dieſes Landes auf nationaler Grundlage ausgebroche⸗ 
ner Kirchenſtreit erhebliches Aufſehen. Dort hatte der Präſident des 
evangeliſchen Konſiſtoriums Dr. Gaigalat, der unter dem deutſchen 
Kirchenvolk eine Entnationaliſierungspolitik betreiben will, die 
Paſtorſtelle der großen deutſchen Gemeinde Wirballen mit einem litau⸗ 
iſch geſinnten Pfarrer Wiemer beſetzt und trotz dem Willen der 
Gemeinde, die mit 4000 gegen 21 Stimmen einen anderen Seelſorger 
verlangte, ſich geweigert, dieſen Geiſtlichen abzuberufen. Die Wir⸗ 
ballener Gemeinde mied in Anbetracht deſſen zum Zeichen des 
Proteſtes die Gottesdienſte und ließ von Pfarrer Wiemer keine Amts⸗ 
handlungen vollziehen. Gleichzeitig traten die beiden deutſchen 
Konſiſtorialmitglieder, Propſt Tittelbach und Lehrer Blum, aus der 
Oberſten Kirchenbehörde aus. Dieſes entſchiedene Verhalten der 
Deutſchlutheraner Litauens blieb ſchließlich nicht ohne Erfolg. Der 
Streit endete damit, daß Propſt Tittelbach ſelbſt als Pfarrer nach 
Wirballen berufen wurde. (Ein Beweis, was Einigkeit vermag! Die 
Schriftleitung.) 

Aus Schweden iſt zu berichten, daß dort an Stelle des im 
Juli 1931 verſtorbenen bekannten Oberhauptes der ſchwediſchen evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche Nathan Söderblom der Theologieprofeſſor 
Erling Eidem zum Erzbiſchof von Schweden gewählt wurde. 

In Spanien haben ſich nach dem Umſturz die neuen Ver⸗ 
hältniſſe in der Weiſe ausgewirkt, daß eine völlige Trennung von 
Kirche und Staat durchgeführt wurde. Die neue republikaniſche Re⸗ 
gierung hat bie Vormachtſtellung der katholiſchen Kirche, die auf 
Grund der Staatsverfaſſung von 1876 die herrſchende Staatslkirche 
war, aufgehoben und allen Religionsbekenntniſſen gleiche Rechte 
verliehen. Ein empfindlicher Schlag, den die neue Regierung gegen 
die katholiſche Kirche führte, war die Auflöſung des Jeſuiten⸗ 
ordens. Das Vermögen des Ordens, das auf rund 30 Millionen 
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Dollar geſchätzt wird, wurde beſchlagnahmt, die Jeſuiten mußten das 
Land verlaſſen. Der Primas von Spanien, Kardinal Segura, der 
der neuen Regierung gegenüber eine feindliche Haltung eingenommen 
hatte, wurde gleichfalls des Landes verwieſen und dankte ab. Durch 
dieſe Maßnahme hat ſich die Lage ber 20 000 Seelen zählenden evan- 
geliſchen Kirche Spaniens mejentíid) gebeſſert. Die Evangeliſchen des 

andes haben einen Werbeausſchuß gebildet, der um die Ausbreitung 
des Evangeliums in Spanien Sorge tragen ſoll. 


In Italien, wo es zu einer ernſten Spannung zwiſchen dem 
Papſt und dem italieniſchen Diktator Muſſolini gekommen war, führ⸗ 
ten die zur Beilegung des Konflikts geführten Verhandlungen zu 
einem günſtigen Ergebnis. Die italieniſche Regierung erklärte ſich 
bereit, das Verbot der ſogenannnten „Katholiſchen Aktion“, einer 
Organiſation, die um die Verbreitung der Grundſätze des Katholizis⸗ 
mus ringt, aufzuheben. Der päpſtliche Stuhl dagegen mußte ver⸗ 
ſprechen, daß dieſe Organiſation ſich fortab jeder politiſchen Betätigung 
enthalten werde. Wie erinnerlich, war die durch Muſſolini verfügte 
Auflöſung der „Katholiſchen Aktion“ durch die zunehmende politiſche 
Betätigung veranlaßt, die dieſe unter der Jugend im Gegenſatz zu den 
faſchiſtiſchen Jugendverbänden betrieb. 


In Oeſterreich nahm die Generalſynode der evangeliſchen 
Kirche, die im Dezember 1931 in Wien tagte, eine neue Kirchenver⸗ 
faſſung an, durch die in den Verhältniſſen der evangeliſchen Kirche 
Oeſterreichs weſentliche Neuerungen eingeführt wurden. So wurden 
die in dieſem Lande beſtehenden evangeliſchen Kirchen augsburgiſchen 
und helvetiſchen Bekenntniſſes unter Ausſchaltung jeden Eingriffs in 
die Glaubensformen zu einer verwaltungsmäßigen Union 
vereinigt. Ferner ſieht das neue Kirchengeſetz vor, daß die bisher 
beſtehende Bindung der Kirche an den Staat aufgelöſt wird. Die 
bisherige WEI ber „Evangeliſche Oberkirchenrat“, wurde 
aufgehoben und durch frei wählbare Organe erſetzt. An der Spitze 
der Kirche ſteht jetzt ein Biſchof, dem ein weltlicher Präſident mit dem 
Titel „Kanzler“ beigegeben iſt. Die evangeliſche Kirche Oeſterreichs 
ES e 000 Seelen, davon find 260000 lutheriſch und 13000 re- 
ormiert. 


Zur Zahehundertfeier des Guſtav-Adolf⸗ 
Vereins 


Die Gedanken aller deutſchen Proteſtanten innerhalb und außerhalb 
des Reiches waren in den Tagen vom 18. bis 20. September 1932 nach 
Leipzig gerichtet, wo der älteſte evang. Volkstumsverein, nämlich ber Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein, ſeinen hundertſten Geburtstag feierte. Im Laufe dieſer hun⸗ 
dert Jahre hat der Verein über hundert Millionen Goldmark geſammelt, 
mit denen er überall dort, wo deutſche Proteſtanten in der Bedrängnis 
lebten, ihnen geholf hat, ihre Kirchen und Schulen zu bauen und zu erhalten. 
An Tauſenden von Stellen hat er dadurch Gutes getan, und er wurde der 
ſtärkſte Helfer für das Auslanddeutſchtum überhaupt, denn überall, in Gies 
benbürgen wie in Polen, im Baltenland wie in Wolhynien, am Fuße der 
Hohen Tatra und in Südtirol, in Bosnien ebenſo wie in Südafrika, Buas 
ſilien oder Kanada. überall dort, wo evangeliſche deutſche Menſchen in der 
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Diafpora leben, hat er geholfen und hilft auch heute noch in vorbildlicher 
Weiſe. Dieſe Tatfache beweist, welch große Bedeutung dem Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein als Förderer des Deutſchtums und des chriſtlichen Glaubens in aller 
Welt zukommt. In unſerer Zeit der Zwietracht ijt es beſonders erfreulich, 
daß nicht nur alle evangeliſchen Kirchen mit dem Guſtav⸗Adolf⸗Verein in 
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engſter Freundſchaft zuſammenarbeiten, ſondern auch die katholiſchen Orga⸗ 
token. die das katholiſche Auslanddeutſchtum betreuen, Schulter an 
Schulter mit ihm arbeiten. Und ſo war denn auch die Jahrhundertfeier 
in Leipzig, zu der aus der ganzen Welt Vertreter aller deutſchen Stämme 
erſchienen waren, eine Angelegenheit des ganzen deutſchen Volkes. 
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Die Gemeinſchaftsbewegung innerhalb 
unſerer Kirche 


Die Gemeinſchaftsbewegung innerhalb des Warſchauer Kon- 
ſiſtorialbezirkes iſt unter dem Namen „Chriſtliche Gemeinſchaft“ be- 
kannt. Dieſe nahm vor etwa 40 Jahren in Deutſchland ihren Anfang 
und kam vor ungefähr 26 Jahren auch nach unſerem Gebiet, haupt- 
ſächlich nach Lodz und Umgegend, wo ſich viele Gemeindeglieder der⸗ 
ſelben anſchloſſen. Heute gibt es in unſerer Kirche bereits etwa 50 
Gemeinſchaften, zu denen auch eine ganze Reihe Paſtoren gehören. Im 
vorigen Jahr feierte bie Gemeinſchaft in Lodz ihr 25jähriges Jubi- 
läum und zugleich die Einweihung des neuerbauten Gemeinſchafts⸗ 
und Jugendbundhauſes, an welcher Feier eine ganze Anzahl luthe⸗ 
riſcher Paſtoren teilnahmen. Dieſe Gemeinſchaft ſteht unter der Lei⸗ 
tung von Paſtor Paul Otto, deſſen Eltern ſchon von Anfang an Glie⸗ 
der der Gemeinſchaft waren. Er wurde vom Konſiſtorium zwecks 
Pflege der Gemeinſchaftsbewegung und Evangeliſation vom Pfarr- 
dienſt beurlaubt. 

Die Wiedererſtehung Polens brachte für die Gemeinſchafts⸗ 
bewegung mit ihren vielen organiſierten Gemeinſchaften und nicht 
die im ehemals preußiſchen Teilgebiet ſehr verbreitete Gemeinſchafts⸗ 
bewegung neue Aufgaben, aber auch eine Erſtarkung, und zwar durch 
zuletzt auch durch das Vandsburger Gemeinſchafts⸗Diakoniſſenwerk, 
das Diakoniſſen und Evangeliſten für den Dienſt in den Gemeinſchaf⸗ 
ten und in der Kirche ausbildet. Auch in den Kirchengemeinden des 
ehemals öſterreichiſchen Teilgebietes war ein reges Gemeinſchafts⸗ 
leben vorhanden, das, wie die Lodzer Bewegung, u. a. auch durch 
Boten der Miſſion für Süd⸗Oſt⸗Europa ins Leben gerufen worden 
war, und zwar auf Anregung des damaligen Paſtors Kulisz, des 
jetzigen Superintendenten der dortigen Diszeſe. 

Für die einzelnen Teilgebiete beſtehen ſogenannte Brüderräte, 
bisher für Kongreßpolen, Poſen und Pommerellen. In jedem Brüder⸗ 
rat ſind einige Gemeinſchaftspaſtoren vertreten. Die Aufgabe der 
Brüderräte beſteht nicht zuletzt darin, die Gemeinſchaften vor Irr⸗ 
lehren und Sektiererei zu bewahren und ſie in der Treue zur Kirche 
zu erhalten. Aus dieſen drei Brüderräten hat fih ein Zentral-Aus⸗ 
ſchuß für Gemeinſchaftspflege und Evangeliſation herausgebildet, 
deſſen gegenwärtiger Vorſitzender Pfarrer Heſekiel⸗Bromberg iſt, Sohn 
des bekannten früheren Generalſuperintendenten in Poſen. 

Die Gemeinſchaft iſt keine Sekte, wie manche annehmen, ſon⸗ 
dern eine freie Vereinigung von ſolchen, die, wie Luther ſagt: „Mit 
Ernſt Chriſten ſein wollen“; ſie ſind Glieder ihrer Kirche und halten 
treu zum Gottesdienſt und Sakrament. Die außer den kirchlichen 
Gottesdienſten noch ſtattfindenden beſonderen Verſammlungen haben 
den Zweck, die Teilnehmer im Glaubensleben noch zu vertiefen. Außer 
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der Gemeinſchaft wird noch chriſtliche Liebesarbeit gepflegt, z. B. Kran- 
kenbeſuche, Schriftenmiſſion, Trinkerrettung. So ſucht die Chriſtliche 
Gemeinſchaft inmitten unſerer Kirche entſchiedenes Chriſtentum zu 
wecken und zu fördern. In den Vorträgen wird in leicht verſtändlicher 
Weiſe das Wort Gottes verkündigt. 

Unter der Leitung eines Brüderrates, beſtehend aus Paſtor 
Z. Michelis, Profeſſor Szeruda und dem damaligen Intendanten des 
evangeliſchen Krankenhauſes in Warſchau, E. Arndt, entſtand im 
Jahre 1922 auch in Warſchau eine Gemeinſchaftsarbeit, die zur Be⸗ 
lebung der dortigen Gemeinde beitrug. Aus dieſer Bewegung heraus 
entwickelten ſich in Warſchau zwei von einander unabhängige Gemein⸗ 


CIE. 


Gemeinſchaftshaus der Chriſtlichen Gemeinſchaft in Warſchau, 
Nowolipie 72. 
(Seitenanſicht). 


ſchaftsarbeiten: die erſte unter der Leitung von P. Michelis und die 
zweite als behördlich beſtätigter Gemeinſchaftsverein mit dem jetzigen 
Sitz auf ber Nowolipie-Straße 72, deren Gründer und Vorſitzender 
E. Arndt ijt. Dieſe Gemeinſchaft ijt an den Brüderrat für Kongreß⸗ 
polen in Lodz angeſchloſſen. Sie entſtand im Jahre 1924 durch die 
Gründung des Jugendbundes für Entſchiedenes Chriſtentum. Jede 
Verſammlung wird in deutſcher und polniſcher Sprache gehalten und 
die Lieder gleichzeitig zweiſprachig geſungen. Auf dieſe Weiſe wird 
beiden Teilen Rechnung getragen und alle Gegenſätze in bezug auf 
Volkstum und Sprache ſind überwunden. 

Die Arbeit übertrug ſich auch auf die Nachbargemeinden in der 
Umgegend Warſchaus, wo nach und nach eine ganze Reihe Gemein- 
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ſchaften und Jugendbünde entſtanden. Gegenwärtig werden insge⸗ 
ſamt etwa 30 Ortſchaften von Warſchau aus betreut. Aus dieſen 
Gemeinſchaften haben ſich bereits mehrere junge Männer und Mäd⸗ 
chen in den direkten Dienſt als Evangeliſten und Diakoniſſinnen 
geſtellt 

Durch das Wachstum der ganzen Arbeit ergab ſich die Notwen⸗ 
digkeit des Baues eines eigenen Gemeinſchaftshauſes in Warſchau, 
Die Gemeinſchaft entſchloß ſich, auf dem Grundſtück Toſio⸗Hall ihr 
Haus zu bauen und im September 1931 konnte bereits die Grundſtein⸗ 
legung gefeiert werden. Schon nach 10 Wochen wurde dieſes neu⸗ 
erbaute, ſchöne Haus eingeweiht. Die Einweihung fand am 6. De⸗ 


Gemeinſchaftshaus der Chriſtlichen Gemeinſchaft in Warſchau, 
Nowolipie 72. 
(Innenanſicht). 


zember 1931, dem 7. Jahresfeſte der Gemeinſchaft, ſtatt. An der Feſt⸗ 
verſammlung nahmen u. a. Herr Wolfburg, Miniſterialrat vom kirch⸗ 
lichen Departement des Kultusminiſteriums, und verſchiedene Ver⸗ 
treter der Kirchen teil. Ferner wurden zahlreiche Segenswünſche von 
verwandten Organiſationen und Freunden der Arbeit aus dem In⸗ 
und Auslande überſandt. Generalſuperindentent D. Burſche über⸗ 
mittelte einen Gruß, indem er zum Ausdruck brachte, er ſei davon 
überzeugt, daß die Gemeinſchaftsarbeit nicht nur dem Reiche Gottes, 
ſondern auch ber evangeliſch⸗augsburgiſchen Kirche nützlich ſei. Paſtor 
Paul Otto⸗Lodz vollzog in Amtstracht an Hand der Kirchenagende 
den Einweihungsakt. Seiner Anſprache, in der er die Ziele, Auf⸗ 
gaben und Bedeutung der Gemeinſchaftsbewegung für Kirche und 
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Land betonte, legte er das Wort aus dem 84. Pſalm zugrunde. Außer 
ihm ſprachen noch einige Vertreter anderer kirchlichen Verbände. Ge⸗ 
ſang⸗ und Muſikchöre ſowie Gedichte trugen zur Verſchönerung des 
Feſtes bei. 

Anſchließend an dieſen Feſttag tagte die Glaubenskonferenz, 
die alljährlich ſtattfindet und ſtets zur Stärkung und Neubelebung 
der Gemeinſchaftsarbeiten in Warſchau und Umgegend beiträgt. 

Zu bemerken wäre noch, daß die Gemeinſchafts⸗ und Jugend⸗ 
bundmitglieder in Warſchau eine eifrige Blättermiſſionsarbeit trei 


Der Vorſtand der . Gemeinſchaft in Warſchau un, 
ein Teil des Baukomitees: 

Sätzend (von links nach Re): R. Fuchs, Vorſitzender een 

"ra es Sut E. Arndt, Vorſitzender der Gemeinſchaft, 

W. Behjler, oder der 62 . Stehend: 


M. Gieſe, haffierer bes Bau⸗Komitees, A Maslich, F. Jabs, 
A. Neugebauer, Vorſtandsmitglieder, E. Behfler, Schriftführer. 


ben und wöchentlich etwa 450 Familien mit deutſchen, polniſchen und 
jüdiſchen Evangeliſationsblättern unentgeltlich verſehen, außerdem 
Bibeln und chriſtliche Schriften durch Kolportage verbreiten und eine 
erfolgreiche Kinderarbeit betreiben. 

Die Gemeinſchaft wurde ſchon von verſchiedenen ausländiſchen 
Gottesmännern beſucht, die bei Glaubenskonferenzen und anderen 
Gelegenheiten mit dem Worte Gottes dienten. und zwar aus Deutſch⸗ 
land, England, Holland, Amerika uſw. 

Möchte Gott dieſe Bewegung weiter ſegnen und ſie auch ferner⸗ 
hin zur Belebung unſerer Kirche mit beitragen laſſen. 
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Die Gvangeliſch-Augsburgiſche 
Bahnhofs -Miſſion zu Lodz 


In Lodz beſteht ſeit dem 31. Juli 1931, herausgeboren aus 
der Not der Zeit, eine evangeliſch⸗augsburgiſche Bahn⸗ 
hofsmiſſion. Sie wächſt zur Freude der Kirche und gedeiht im 
Segen Gottes, welcher ſichtlich auf ihr ruht. 

Aufgaben, Ziel und Zweck der evang.⸗augsb. Bahnhofsmiſſion 
lauten: 1. Beſchützung der Gefährdeten vor Seelenſchaden. 2. Be⸗ 
treuung der Alten, Kranken, Verlaſſenen, Gebrechlichen und Kriegs⸗ 
invaliden, daß fie in ſchmerzender Not ſtarke Stütze finden. 3. Um- 
ſichtige Wachſamkeit auf Mädchenhändler und Gauner. 4. Herzliche 
Liebe zum Heiland und freundliche Liebe zu Mühſeligen und Be⸗ 
ladenen. . 

Vielleicht kommt bir, lieber Leſer, bie Frage: „Wozu dient denn 
die Bahnhofsmiſſion? Wo liegt die Gefahr für unſere Jugend? Was 
iſt ein Mädchenhändler?“ 

Die Gefahr iſt groß. Der Mädchenhändler eine Geißel un⸗ 
rerer Zeit. 

Es war am 24. Juli 1929, als durch alle Zeitungen Polens der 
Alarmruf ging: „Mädchenhändler en gros!“ Sie trieben ihr Un⸗ 
weſen in Warſchau und in Kattowitz. Anſere vortrefflich arbeitende 
Polizei hat 32 Mitglieder der Mädchenhändlerbande entdeckt und 
arretiert. Juden wie Chriſten, Frauen und Männer ſind ihre Agen⸗ 
ten, deren Aufgabe es iſt, ſchöne Mädchen von 12—19 Jahren in ihre 
Netze zu ziehen, um ſie dann an Freudenhäuſer nach Amerika, Bra⸗ 
filten, Argentinien, Siam und Indien zu verkaufen. Die Mädchen⸗ 
händler ſcheuen kein Mittel. Um ihr Ziel zu erreichen, verkleiden ſie 
ſich als alte Leute, zu denen Kinder bekanntlich großes Vertrauen 
haben. Dieſes Vertrauen verſtehen die Mädchenhändler auszunützen 
und ſtehlen Schulkinder im Alter von 12—14 Jahren direkt von der 
Straße. Aeltere Mädchen, die angewieſen ſind, ſich ihr Brot zu ver⸗ 
dienen, fallen gewöhnlich auf vielverſprechende und gut bezahlte 
Stellenangebote hinein, wo ihnen bei hohem Lohn Stellen als Leh⸗ 
rerinnen, Bonnen, Geſellſchafterinnen, Kindermädchen, Stubenmäd⸗ 
chen uſw. angeboten werden, aber ſtets nach auswärts. Dieſe 
armen, unglücklichen Mädchen ſehen die verſprochene Stellung nie⸗ 
mals. Sie werden auf öffentlichen Märkten, wie bei uns das Vieh, 
verkauft und kommen in Freudenhäuſer, wo ſie nach wenigen Jahren 
elendiglich verkommen. Wie nachgewieſen ijt, werden im Durchſchnitt 
monatlich 87 Mädchen verſchleppt. In der polniſchen Zeitung „Glos 
Poranny“ vom 6. November 1930 leſen wir, daß in Argentinien unter 
der Firma „Varſovia“ eine gut organiſierte Bande von 450 Mitglie⸗ 
dern durch 25 Jahre einen weitverzweigten Mädchenhandel durch ganz 
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Europa trieb und Mädchen aus Polen in Maſſen importierte. Das 
Pariſer Blatt „Petit Journal“ berichtet, daß in Bolivien und Uru⸗ 
guay Mädchen auf öffentlichen Märkten unter roheſter Behandlung 
an Freudenhäuſer für Rs. 5000—15 000 pro Stück verkauft werden. 
Der Krakauer „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ veröffentlicht einen 
Brief eines Herrn Lapecti aus Buenos Aires, der die entſetzlichen 
Zuſtände in den Freudenhäuſern, die mit Mädchen aus Polen 
überfüllt ſind, ſchildert. 

Das ſind hier Vorfälle aus der ganzen Welt und ſollen Euch 
Eltern als Warnung dienen, auch ſollen ſie die jungen Mädchen zur 
Vorſicht mahnen. 

Heut ſteht die evangeliſch⸗augsburgiſche Bahnhofsmiſſion auf 
Poſten und gibt Hilfe und Rat zu jeder Zeit. In allen Kirchen⸗ 
kanzleien, auf allen Bahnhöfen, in Warteſälen und in den Waggons 
werden Plakate mit dringenden Warnungen angebracht werden. Auch 
werden Heime fremder Städte auf den Plakaten angegeben werden. 
Anſere evangeliſch-lutheriſche Bahnhofsmiſſion ſteht mit den aus⸗ 
ländiſchen Bahnhofsmiſſionen in Verbindung, mit der Schweiz, 
Deutſchland, Lettland, Oeſterreich. 


Wir haben mit den ausländiſchen evangeliſchen Bahnhofs⸗ 
miſſionen als einheitliches Abzeichen dieſelbe Armbinde und dasſelbe 
Kreuz. Mädchen, denen man Anſtellungen im Auslande bietet, wird 
dringend geraten, fih an unſere Bahnhofsmiſſion zu wenden. Wir 
verbinden uns alsdann mit der Bahnhofsmiſſion am Orte des Stel⸗ 
lenangebotes und ziehen über die Stelle und den Brotgeber Erkun⸗ 
digungen ein. Hiernach läuft das Mädchen keine Gefahr, in die Netze 
von Mädchenhändlern oder in ſonſtige ſchlechte Hände zu geraten. 
Eltern, die ihre Töchter zum Studium oder zur Erlernung eines Faches 
ins Ausland ſchicken, denen aber die materielle Lage nicht geſtattet, 
ihre Kinder zum Beſtimmungsort zu begleiten, mögen fih 4—6 Tage 
vor der Abreiſe vertrauensvoll an uns wenden. Wir verbinden uns 
mit der Bahnhofsmiſſion des Reiſezieles des Mädchens und ſenden 
dorthin eine „Empfehlungskarte“. Dem Mädchen ſelbſt geben 
wir eine „Erkennungskarte“, alle Warnungen enthaltend, mit 
auf den Weg. An ihrem Reiſeziel wird das Mädchen abgeholt, über- 
nachtet im Heim der Bahnhofsmiſſion und wird dann unter dem 
Schutz einer Bahnhofsmiſſionarin ihrem Beſtimmungsort zugeführt. 
EE Beziehungen reichen bereits nach vielen Städten verſchiedener 

änder. 

Wir konnten im Laufe eines Jahres in unſerem Heim, Lodz, 
Kopernikaſtraße 10, ſchon 44 Mädchen Zuflucht gewähren. Eine in 
Danzig als Bahnhofsmiſſionarin ausgebildete Schweſter, Sophie 
Müller, iſt an dem Kaliſcher Bahnhof bedienſtet und trägt unſere 
Armbinde und Abzeichen. 

Achtung auf die Armbinde: weiß mit roter Kante, 
in der Mitte ein roja Kreuz und die Aufſchrift: 
„Misja Dworcowa ewangel.-augsbur.“ 
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Nach unſerem Heim findet ſtarke Nachfrage ſtatt und haben wir 
dasſelbe ſchon jetzt vergrößern müſſen, ſo daß wir in der Lage ſind, 
8 Mädchen zu beherbergen. Arme, kranke, verlaſſene Mädchen wer⸗ 
den umſonſt aufgenommen, geſunde, arbeitsfähige zahlen pro Nacht 
1 Zloty. 

Wir haben eine Hausordnung, nach der ſich die Mädchen zu 
richten haben. Morgens und abends wird aus einem Andachtsbuch 
vorgeleſen. Bis 10 Uhr abends müſſen die Mädchen zu Hauſe ſein, 
in beſonderen Fällen jedoch iſt eine Ausnahme möglich, welche der 
Bahnhofsmiſſionarin mitgeteilt werden muß. 

An der Spitze der Bahnhofsmiſſion ſtehen die Herren Paſtoren: 
Superintendent Paſtor J. Dietrich, Paſtor Doberſtein, Paſtor Kotula, 
Paftor Lipfki. 

Wenn ihr Rat und Hilfe nötig habt, ſo kommt voll Vertrauen 
und Zuverſicht zu uns. Möge Gott das Werk ſegnen. 

Heime: Łódż, Kopernika 10. 
Warszawa, Elektoralna 23. 
Poſen, uf. Cieszkowſkiego 3. 
Poſen, Szamarzewfkiego 3. 
Danzig, Ankerſchmiedegaſſe 20. 
Fr. M. Ludwig, 
Mitglied der ev.⸗augsb. Bahnhofsmiſſion 
zu Łódż. 
* * 


* 


Liebe Slanbenssenofien! 


Von Herzen bin ich bem Verwaltungsmitgliede und der Initia⸗ 
torin der Evangeliſch-Augsburgiſchen Bahnhofsmiſſion zu Lodz, Frau 
M. Ludwig, dankbar, daß ſie in ihrem Artikel die hohe Wichtigkeit 
und Notwendigkeit der Banhhofsmiſſion in ſo trefflichen Worten ge⸗ 
ſchildert hat. Es ijt tatſächlich |o, daß gerade aus Polen ſehr 
viele unerfahrene Mädchen in die Hände ber Müd- 
händler fallen und elendiglich in den Freuden⸗ 
häuſern anderer Länder zugrunde gehen. Auch 
lutheriſche Mädchen ſtellen unter dieſen Unglück⸗ 
lichen einen bedeutenden Prozentſatz. Daher beachtet 
recht alles das, was in dem Artikel der hochgeſchätzten Frau Ludwig 
ausführlich dargelegt iſt und ſchickt eure Kinder nicht in die Fremde, 
bevor ihr euch nicht ſelbſt ganz genau vergewiſſert habt, wohin ſie 
kommen. Die Bahnhofsmiſſion unſerer Stadt iſt gern bereit, den 
Eltern zu helfen und euch, liebe Eltern, genaue Auskunft zu geben, 
ob eure Tochter dieſe oder jene Stellung annehmen darf. Wenn alle 
Eltern unſere Worte recht beachten, ſo dürfte es den Mädchenhändlern 
in Zukunft ſchwer fallen, eine Lutheranerin in ihre Gewalt zu be⸗ 
kommen. Möchten dieſe Worte, in Liebe an allen Eltern unſerer 
Töchter und Söhne gerichtet, nicht vergeblich ſein. 


J. Dietrich, Konſiſtorialrat. 
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SSS 
Jahresrückblick 


von Eugen Petrull. 
(Abgeſchloſſen Ende September 1932.) 


I 


Das vergangene Jahr war wieder äußerſt reich am Saale 
Begebenheiten von ſehr großer Bedeutung. Als wir Ende September 
die Jahresüberſchau beendeten, da dünkte uns das damals abgeſchloſ⸗ 
ſene Berichtsjahr als das wichtigſte auf politiſchem Gebiet. Die 
Zwiſchenzeit hat aber gelehrt, daß wir in einer Epoche des geſchicht⸗ 
lichen Geſchehens von hervorragendſten Wichtigkeit leben und daß 
I cce Ereigniſſe durch noch jenjationellere überholt werden 
önnen. 

Noch eins hat das vergangene Jahr gelehrt. Daß nämlich heute 
im Mittelpunkt der europäiſchen und zum Teil auch der Weltpolitik 
Deutſchland ſteht. Dieſe Erkenntnis ſcheint ſich auch allmählich in der 
Welt durchzuſetzen, denn man hat im verfloſſenen Jahr den Forderun⸗ 
gen Deutſchlands weniger Widerſtand entgegengeſetzt, als dies ſeit 
dem Friedensſchluß in Verſailles bisher der Fall war. 
i Hervorragende Wirtſchafter und bekannte Politiker haben es 
wiederholt ausgeſprochen, daß der Verſailler Vertrag auf falſchen 
Vorausſetzungen aufgebaut iſt. Zäh und unnachgiebig kämpft Frank⸗ 
reich dennoch für die Aufrechterhaltung von Paragraphen, die ſich 
längſt überlebt haben und die heute nur ein Hemmſchuh für die 
Wirtſchaft ſind. Mit Hilfe Englands, das zwar in Frankreich den 
bereits allzu ſtarken Rivalen fürchtet, das es aber noch im Kampf 
um die Kriegsſchulden gegen die Vereinigten Staaten braucht, iſt es 
Frankreich bisher noch möglich geweſen, ſeine Vorherrſchaft in Europa 
aufrecht zu erhalten. Viele Anzeichen ſprechen aber dafür, daß man 
auch jenſeits des Rheins einzuſehen beginnt, daß die Sicherung des 
Friedens nicht allein in einem mächtigen Heer liegt, ſondern auch in 
wirtſchaftlicher Verſtändigung und internationalem Ausgleich. 


II. 

In gleichem Maße, wie die Weltpolitik im vergangenen Jahre 
bewegt war, war die innere Politik Polens ruhig. Ohne bedeutende 
Ereigniſſe ſind die Monate dahingegangen. Der Sejm, in dem die 
Regierung eine überwältigende Mehrheit beſitzt, wurde einberufen, 
wenn er Maßnahmen der Regierung beſtätigen oder Vorlagen an⸗ 
nehmen ſollte. Nichts ſtörte dabei den reibungsloſen Verlauf der 
Sitzungen, da ja die Oppoſition viel zu ſtark in der Minderheit iſt, 
um auch nur an Widerſtand denken zu können. 

Die allgemeine Kriſe, die im Laufe des Jahres an Schärfe 
noch weiter zunahm, zwang die E im ihr Sparprogramm noch 
mehr auszudehnen. Nachdem bereits im Jahre 1931 eine 10prozen⸗ 
tige Herabſetzung der Beamtengehälter vorgenommen worden war, 
wurden die Gehälter im Mai 1932 abermals um 9 Prozent gekürzt. 
Dieſe einſchneidende Maßnahme bedeutete zwar für den Staatsſchatz 
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auf der einen Seite eine Erſparnis, führte aber dazu, daß auf der 
anderen Seite durch den Ausfall von Steuern, der infolge der 
verminderten Konſumkraft des Volkes eintrat, geringere Summen in 
die Staatskaſſen floſſen. 

Als weitere Sparmaßnahme iſt auch die Auflöſung von zwei 
Miniſterien: des Bodenreformminiſteriums und des Miniſteriums für 
öffentliche Arbeiten zu werten. Während die Hauptobliegenheiten 
des Bodenreformminiſteriums vom Innen⸗ und Verkehrsminiſterium 
übernommen wurden, gingen diejenigen des Miniſteriums für öffent⸗ 
liche Arbeiten in den Machtbereich des Arbeitsminiſteriums über. 
Dieſes wiederum mußte ſich eine Aenderung ſeines Namens gefallen 
laſſen, der heute: „Miniſterium für ſoziale Fürſorge“ lautet. 

Die politiſche Eintönigkeit wurde durch den det Prozeß 
unterbrochen, der in der ganzen Welt ungeheures Aufſehen machte. 
11 von den Parlamentariern, die in Breſtlitowſk geſchmachtet hatten, 
wurden am 28. Oktober 1931 vor das Warſchauer Bezirksgericht 

eſtellt, das gegen ſie zwei und einen halben Monat verhandelte. 
wei Staatsanwälte, 18 Rechtsanwälte und ein Heer von Zeugen 
waren zu dieſem de ee Zoch in der polniſchen Gerichtsbarkeit 
aufgeboten worden. Vertreter der wichtigſten Weltblätter poſaunten 
täglich ſchier unglaubliche Geſchehniſſe in die Welt hinaus, die aus 
den Ausſagen der Angeklagten und Zeugen offenbar wurden. Das 
Urteil lautete wegen Teilnahme an der Vorbereitung zu einer Ver⸗ 
ſchwörung, die durch Gewalt den Umſturz in Polen anſtrebte, für 
Liebermann auf 2/2 Jahre Zuchthaus, für Barlicki auf 2¼ Jahre, 
Maſtek 3 Jahre, Dubois 3 Jahre, Pragier 3 Jahre, Witos 11/2 Jahre, 
Gefüng 2¼ Jahre, Baginſki 2 Jahre Zuchthaus und Putek 3 Jahre 
efängnis. 

Die Verurteilten legten ſofort nach Veröffentlichung der Urteils⸗ 
begründung Berufung ein. Bisher iſt der Termin für die Appel⸗ 
lationsverhandlung noch nicht feſtgeſetzt worden, doch nimmt man an, 
daß die zweite Phaſe dieſes Rieſenprozeſſes im Herbſt 1932 ſtattfinden 
wird. Alle Verurteilten befinden ſich gegen Kaution auf freiem Fuß. 

* , 


Die * der deutſchen Minderheit in Polen hat ſich in den 
letzten zwölf Monaten nicht nur nicht gebeſſert, ſondern ſogar noch 
erheblich verſchlechtert. Von den folgt, daß i polniſchen Kreiſen 
wird de ber Grundſatz befolgt, daß das Se am 
ſchwerſten und empfindlichſten in ſeinem Schulweſen getroffen werden 
kann. Dieſem Grundſatz folgend, hat man wieder einige ſchwere 
Schläge gegen unſere Schulen geführt. So iſt für das Bielitzer 
Deutſche Gymnajium ein polniſcher Direktor beſtimmt worden, in 
Dirſchau ijt dem deutſchen Gymnaſium die Anterrichtserlaubnis 
entzogen worden und in Lodz wurden fünf hervorragende Kräfte 
am Deutſchen Knaben⸗ und Mädchengymnaſium nicht beſtätigt. 

Dieſe das Lodzer Gymnafium empfindlich treffende Maßnahme 
hat eine Vorgeſchichte. Ende 1931 hatte der Führer des unter dem 
Einfluß des Regierungsblocks ſtehenden Deutſchen Kultur⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsbundes Danielewſki in ſeinem Blatt „Der Volksbote“ einige 
Verleumdungsartikel gegen die Lehrerſchaft bes Deutſchen Gymna⸗ 
iums veröffentlicht, in denen die Behauptung aufgeſtellt wurde, daß 
ie Lehrer aus reichsdeutſchen Quellen Geldunterſtützungen beziehen, 
wofür ſie im Gymnaſium deutſchnationaliſtiſchen Geiſt pflegen. Als 
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Antwort hierauf verklagte die gejamte Lehrerſchaft bes Deutſchen 
Gymnaſiums Danielewſki und ſeine Genoſſen Jacob und Gebauer wegen 
Verleumdung. Der Prozeß kam am 19. Dezember 1931 zur Ver⸗ 
handlung und endete mit einem Freiſpruch der Angeklagten. Obgleich 
der Berufungsprozeß bisher noch nicht ſtattgefunden hat, wurden drei 
Mn a zwei Lehrerinnen, die geſchätzteſten Kräfte ber Anſtalt, 
entfernt. 

Das letzte Wort iſt in dieſer Angelegenheit noch nicht geſprochen. 
Das Lodzer Deutſchtum hegt trotz der zahlreichen bitteren Erfahrungen 


Oberleutnant Zwirko und Ing. Wigura, 
die beiden Sieger im Europarundflug, ſtürzten am 11, Septem- 
ber 1932 auf einem Fluge nach Prag tödlich ab. Durch den Tod 
dieſer beiden Flieger wurde ganz Polen im tiete Trauer verſetzt. 


die Hoffnung, daß ihm höheren Orts Verſtändnis entgegengebracht 
und bie ſcharfe Maßnahme rückgängig gemacht wird. 
* 


Am 11. September 1932 erlitt das polniſche Flugweſen einen 
ſchweren Verluſt. Oberleutnant Zwirko und Ing. Wigura, die ſich 
auf dem Fluge zu einem Flugraid in Prag befanden, ſtürzten dicht 
hinter der polniſchen Grenze auf tſchecho⸗ſlowakiſchem Boden ab und 
trugen den Tod davon. Ganz Polen trauerte um die Verunglückten, 
die erſt wenige Tage vorher den erſten Preis beim Europarundflug 
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errungen und hervorragenden internationalen Vertretern des Flug- 
weſens das Nachſehen gegeben hatten. 
€ ” 


i In der Außenpolitik ijf ein Ereignis von überragender Bedeu⸗ 
tung zu verzeichnen. Am 24. Juli 1932 wurde in Moskau der pol⸗ 
ea Hke Nichtangriffspakt unterzeichnet. Von polniſcher Seite 
wurde dieſer Vertrag von dem Geſandten Patek und ruſſiſcherſeits 
von dem Außenkommiſſar Kreſtinſkij unterſchrieben. Polen und 
Rußland hatten wegen dieſes Abkommens ſchon mehrere Jahre ver⸗ 
handelt. Obgleich ſchon lange vor der Unterzeichnung der Text para⸗ 
phiert war, zögerte Polen mit dem Abſchluß, da es dieſen gleichzeitig 
mit Rumänien vollziehen wollte. Als aber die rumäniſch⸗ruſſiſchen 
Verhandlungen abgebrochen wurden, entſchloß ſich Polen ganz plötz⸗ 
lich zu der Unterzeichnung. 

Aehnliche Verträge hatte Rußland kurz vorher mit den Bal- 
tenſtaaten abgeſchloſſen. 


d 


Das SS 0 Polens zu Deutſchland hat weiterhin keine 
Entſpannung erfahren. Es ſchien ſogar, als ob es zu einer vollkom⸗ 
menen Sperrung der Handelsgrenzen zwiſchen beiden Staaten kom⸗ 
men würde. Als Deutſchland am 19. Februar 1932 Maximalzölle für 
Waren aus ſolchen Ländern einführte, mit denen es nicht in wirt- 
mne Beziehungen ſteht, ergriff Polen Gegenmaßnahmen, in⸗ 

em es die Zölle für deutſche Waren ebenfalls ſtark heraufſetzte und 
die Einfuhr vieler deutſcher Waren überhaupt verbot. Die dadurch 
geſchaffene Lage ähnelte dem vor der Paraphierung des deutſch-pol⸗ 
niſch Handelsvertrages herrſchenden Zollkrieg. In längeren Ver⸗ 
handlungen gelang es ſchließlich, eine Einigung dahin zu erzielen, 
daß Dr Zuſtand vor ber deutſchen Zollverordnung wieder eingeführt 
wurde. 

Sehr zur Verſchärfung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen trug 
auch der von polniſchen nationaliſtiſchen Kreiſen eingeleitete Boykott 
gegen Danzig bei, der deshalb verhängt wurde, weil von Danziger 
Seite aus angeblich gegen das Polentum in Danzig ſcharf vorgegan⸗ 
gen wurde. Man ſah aber ſchließlich in Polen ein, daß ſich dieſe 
Boykottbewegung in erheblichem Maße gegen polniſche im Danziger 
nn wohnende Bürger wendet, weshalb man von ihr Abſtand 
nahm. 

Als Provozierung wurde von polniſcher Seite der am 23. Juni 
in Danzig erfolgte deutſche Flottenbeſuch aufgefaßt. Polen hatte 
vorher in Verlin einen Schritt unternommen und darauf hingewie⸗ 
ſen, daß dieſer Beſuch die an ſich ſchon geſpannte Lage in Danzig 
noch mehr verſchärfen könne. Als aber Deutſchland von dieſem Ein⸗ 
road nicht Notiz nahm und bie Kriegsſchiffe bod) entjanbte, reijte 

er polniſche Generalkommiſſar aus Danzig ab, um der Begrüßung 
der deutſchen Flotteneinheiten aus dem Wege zu gehen. 


* 


Erwähnung verdient noch, daß bie polniſche Regierung die um 
Polen gezogene Mauer noch mehr erhöhte, indem ſie die Auslands⸗ 
paßgebühren, die bereits auf 150 Zl. geſenkt worden waren, auf 
400 Zl. feſtſetzte. Als Begründung wurde angeführt, daß der Geld⸗ 
abfluß aus Polen gehemmt werden müſſe. 
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III. 

Wie ſchon eingangs erwähnt, ſtanden die Ereigniſſe in Deutſch⸗ 
land im Mittelpunkt des Intereſſes in Europa. Die innerpolitiſche 
Entwicklung, die in der Folge ſtarken Einfluß auf die Außenpolitik 
hatte, entſpringt dem jahrelangen Schmachten des deutſchen Volkes unter 
dem Verſailler Friedensvertrag. Die 1927 entſtandene Hitlerbewegung, 
die die e De dieſem Vertrag auf ihr Banner geſchrieben 
hatte, alſo dem Wunſch des Volkes Rechnung zu tragen verſprach, 
war zu der mächtigſten Partei Deutſchlands angewachſen. Als im 
März 1932 die Reichspräſidentenwahlen ſtattfanden, konnte dieſe 
Partei im erſten Wahlgang auf ihren Kandidaten Hitler 11,3 Mil⸗ 
lionen und im zweiten 13,4 Millionen Stimmen vereinigen. Da 
aber die Sozialiſten ihre Stimmen auf den bisherigen Reichs⸗ 
räſidenten Hindenburg abgaben, wurde der greiſe Generalfeldmar⸗ 
chall wiedergewählt. , 

Da inzwiſchen durch bie Verſchiebung der Kräfteverhältniſſe 
im Reich die Stellung des Reichskanzlers Brüning ſtark erſchüttert 
worden war, verſuchte dieſer durch einſchneidende Maßnahmen in 
Wirtſchaft und Innenpolitik ſich am Ruder zu halten. Seine Politik 
der Notverordnungen verſchaffte ihm aber ſehr viel Feinde. Da 
Pan die im April 1932 durchgeführten Landtagswahlen den Beweis 
afür erbrachten, daß die Zuſammenſetzung des Reichstags in keinem 
Verhältnis zu der tatſächlichen Volksmeinung ſteht, ſah ſich Brüning 
Ende Mai gezwungen, zurückzutreten. 

Der Rücktritt Brünings war in Deutſchland der Anſtoß zu ſich 
überſtürzenden Ereigniſſen. Am 1. Juni ernannte der Reichspräſi⸗ 
dent ein vorläufiges Kabinett, deſſen Mitglieder durchweg der 
radikalen Rechten angehörten. An die Spitze der Regierung trat der 
dem rechten Flügel des Zentrums angehörende von Papen, deſſen 
erſte Amtshandlung darin beſtand, dem Wunſch des Volkes nachzu⸗ 
kommen und den Reichstag aufzulöſen. Da er bald darauf die 
Notverordnung Brünings bezüglich Auflöſung der Stoßtrupps Hitlers 
aufhob, glaubte man allgemein, daß Papen mit den Nationalſozia⸗ 
liſten regieren werde. Dieſe Annahme erwies ſich dann als irrig. 

Da währenddeſſen die politiſchen Gegenſätze beſonders in Preußen 
immer ſchärfer wurden und Zuſammenſtöße zwiſchen Nationalſozia⸗ 
liſten, Kommuniſten und Sozialiſten an der Tagesordnung waren 
die bereits Hunderte von Todesopfern gefordert hatten, entſchloß ſich 
Papen zu einer durchgreifenden Maßnahme. Unter dem Vorwand, 
daß das preußiſche Braun⸗Kabinett, das noch am Ruder war, obgleich 
es nicht das Vertrauen des Landtages hatte, bie politiſchen Terror- 
akte nicht beſeitigen könne, ſetzte er das Kabinett ab und beſtimmte 
für Preußen einen Reichskommiſſar. Gleichzeitig ging er ſcharf gegen 
den Sozialismus vor, indem er auf die hohen Regierungspoſten in 
Preußen, die von Sozialiſten beſetzt waren, andere Männer berief. x 

Die am 31. Juli vorgenommene Reichstagswahl brachte zwar 
eine ſtarke Kräfteverſchiebung der Parteien, aber nicht die allgemein 
erwartete abſolute Mehrheit der Nationalſozialiſten. Obgleich dieſe 
mit 230 Mandaten als die ſtärkſte Partei in den Reichstag einzogen, 
langte es ihnen ſelbſt mit den Stimmen der übrigen Rechten doch 
nicht zur Mehrheit. Während die Parteien noch wegen der Bildung 
einer Regierung verhandelten, wurde es offenbar, daß das Papen⸗ 
Kabinett gar nicht die Abſicht hat, das Feld zu räumen. Um aber 
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einigermaßen dem Wunſch des Volkes Rechnung zu tragen, wurde 
Hitler die Teilnahme an der Regierung angeboten, die dieſer aber 
mit dem Hinweis ablehnte, daß den Nationalſozialiſten die ganze 
Macht gehöre. Papen entſchloß ſich nun, gegen das Parlament zu 
regieren und dieſes gegebenenfalls aufzulöſen. Als in der Reichs⸗ 
tagsſitzung vom 12. September Mißtrauensanträge gegen die 
Regierung eingebracht wurden, an deren Annahme nicht zu zweifeln 
war, überreichte Papen dem Reichstagspräſidenten das Auflöſungs⸗ 
dekret. Trotzdem brachte der Präſident den Mißtrauensantrag zur 
Abſtimmung, der mit der überwältigenden Mehrheit von 513 Stim⸗ 
men angenommen wurde. 

Die Reichstagsneuwahlen ſetzte ſodann die Regierung auf den 
6. November feſt. ; 


* 


Die Außenpolitik Deutſchlands war ſelbſtverſtändlich ſtark von 
der Geſtaltung der inneren Lage abhängig. Während Brüning eine 
P DU ber Streſemann-Politik, d. h. des Abwartens betrieben 

atte, befolgte Papen eine Politik des Forderns. Daß dieſe richtig 

war, bewies bereits die Lauſanner Tributkonferenz, in der Papen 
von vornherein erklärte, daß Deutſchland nicht mehr imſtande ſei, 
die Tribute zu bezahlen. Nach hartem Widerſtand Frankreichs 
einigte man ſich ſchließlich darauf, die Tribute endgültig zu begraben, 
wofür Deutſchland eine einmalige Abſchlußzahlung von 3 Milliarden 
Mark leiſten ſolle. 

Dieſe Abmachung verſuchten zu gleicher Zeit Frankreich und 
England dadurch unwirkſam zu machen, daß ſie das ſog. Vertrauens⸗ 
Abkommen ſchloſſen, in dem ſie ſich verpflichteten, den Vertrag mit 
Deutſchland nur dann zu ratifizieren, wenn die Vereinigten Staaten 
ſich zu einer Streichung oder wenigſtens ſtarken Herabſetzung der 
Kriegsſchulden bereit finden. 


* 


Am 2. Februar 1932 begann die feit Jahren vorbereitete 
Abrüſtungskonferenz. Obgleich es ſich bei dieſer um eine internationale 
Beſprechung handelt, muß ſie doch im Rahmen der deutſchen Außen⸗ 
politik beſprochen werden, da ſie urſächlich mit Deutſchland zuſammen⸗ 
hängt. Monatelange Beratungen und Konferenzen brachten die 
immer brennender werdende Frage der Abrüſtung nicht einen Schritt 
vorwärts. Im Gegenteil wurde offenbar, daß es eigentlich keinen 
Staat gibt, der ernſtlich eine Abrüſtung vornehmen will. Von dem 
im Berlailfer Vertrag verankerten Gedanken, daß bie Rüſtungen der 
Staaten auf das Niveau des deutſchen Rüſtungsſtandes herabgeſetzt 
werden ſollen, war überhaupt nicht die Rede. Hier knüpfte nun 
Papen an, der in einer ausführlichen an Frankreich gerichteten Note 
die Forderung auf Gleichberechtigung Deutſchlands in der Nüſtungs⸗ 
frage ſtellte und ein Aufrüſten Deutſchlands verlangte. Wie nicht 
anders zu erwarten ſtand, lehnte Frankreich dieſe Forderung rund⸗ 
weg ab, indem es ſich auf den Verſailler Vertrag und die darin von 
Deutſchland übernommenen Verpflichtungen berief. 

Von Papen gab ſich damit aber nicht zufrieden, ſondern holte 
gu einem neuen Schlag aus. Am 15. September 1932 teilte er bem 

orſitzenden der Abrüſtungskonferenz Henderſon mit, daß Deutſch⸗ 
land an den Abrüſtungsberatungen nicht mehr teilnehmen werde, 
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ſolange ihm nicht die Gleichberechtigung zugeſprochen ſei. Obgleich 
nun Frankreich und England einzulenken verſuchten, iſt nicht voraus⸗ 
zuſehen, welche Entwicklung die Dinge nehmen werden. 


IV. 

Frankreich wurde im Berichtsjahr von mehreren ſchweren 
Schlägen getroffen. Am 7. März 1932 wurde ihm durch den Tod der 
Mann entriſſen, der viele Jahre der Nachkriegszeit hindurch Frank⸗ 
reichs Intereſſen nach außen mit ſehr viel Geſchick vertreten hatte. 
Mit Ariſtide Briand iſt ein Mann dahingegangen, deſſen Tod weit 
über Frankreichs Grenzen hinaus betrauert wurde. 

Am 6. Mai 1932 erlitt Frankreich den zweiten ſchweren Verluſt. 
Der Ruſſe ul Gorgulow unternahm auf den Staatspräſidenten 
Doumer ein Attentat, an deſſen Folgen dieſer zwei Tage darauf ſtarb. 
Der Attentäter wurde vor Gericht geſtellt, zum Tode verurteilt und 
am 14. September öffentlich hingerichtet. bus Nachfolger Doumers- 
wurde am 10. Mai Albert Lebrun gewählt. 

Auf der Rückkehr von China nach Marſeille geriet am 16. Mai 
am Eingang zum Golf von Aden der franzöſiſche 21 000-Tonnens 
dampfer „Georges Philippart“ in Brand und wurde vollkommen 
vernichtet. Von den 600 Paſſagieren und 300 Mann Beſatzung 
kamen dabei 84 ums Leben. 


V. 8 
Englands Experiment, von der Goldwährung abzugehen, iſt 
geglückt. Obgleich das Pfund anfänglich ſtark zu ſinken begann, gelang 
es dann doch, es auf ungefähr zwei Dritteln ſeines Wertes zu 
ſtabiliſieren. Die wirtſchaftliche Lage Englands, die ſich anfänglich 
als Folgeerſcheinung der Geldentwertung gebeſſert hatte, verfiel aber 
bald wieder in die alte Stagnation. Hierzu trug ſehr viel ein Zwiſt 
mit dem Gliedſtaat Irland bei, das über die engliſchen Waren den 
Boykott verhängt hatte. 
Aus dem Gebiet der Politik ſind nur die am 20. Oktober 1932 
durchgeführten Parlamentswahlen zu erwähnen, aus denen die 
Sozialiſten ſehr geſchwächt hervorgingen. 


; VI. 

Starkes Aufſehen und allgemeine Entrüftung rief bas Bor- 
gehen Litauens gegen das Memelland Hervor. Am 6. Februar 
unternahm die litauiſche Regierung in Memel einen Staatsſtreich. 
Sie ſetzte den Landespräſidenten Böttcher und das Direktorium ab 
und löſte den memelländiſchen Landtag auf. Die Neuwahlen zum 
Landtag brachten aber den Deutſchen trotz ſcharfer litauiſcher Repreſ⸗ 
ſalien abermals die überwältigende Mehrheit. Außerdem wurde das 
Vorgehen Litauens vom Haager Ken! als ungeſetzlich und der 
Memeler Konvention zuwiderlaufend bezeichnet. 


MI. 

Sehr bedrohlich ſah am Anfang des Jahres 1932 die Lage im 
Fernen Oſten aus. Dort war Japan unter einem nichtigen Vorwand 
in die Mandſchurei eingedrungen und hatte dadurch Kämpfe mit 
China entfeſſelt, die zeitweiſe fogar den Weltfrieden zu ſtören 
drohten. Als es dann noch unter dem Vorwand, das Leben und 
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zm der Japaner ſchützen zu müſſen, Schanghai belagerte und 
es dort zu verluſtreichen Kämpfen kam, da ſchien der Krieg unvermeid⸗ 
lich. Das innerlich zerrüttete und ſchwache China konnte aber auf 
die Dauer dem mächtigen Japan keinen Widerſtand leiſten und mußte 
ſchließlich tatenlos zuſchauen, wie ihm die Mandſchurei entriſſen 
wurde, die Japan zu einem ſelbſtändigen Staat machte. 

l Dieſer Zwiſt bewies eindringlich die Hohlheit des Völker⸗ 
bundes, der es trotz ſeiner we Satzungen nicht vermochte, bem 
offenſichtlich widerrechtlichen Tun Japans Einhalt zu gebieten. 


VIII. 


Von den unpolitiſchen Ereigniſſen ragt der Selbſtmord des 
Zündholzkönigs Jvar Kreuger in Paris hervor. Da Kreuger allgemein 
als reichſter Mann der Welt galt, ſtand man anfänglich vor einem 
Rätſel. Dann erwies es fid) aber, daß dieſer geniale Finanzmann 
D in feinen Berechnungen Wort geirrt hatte und in Zahlungs 
chwierigkeiten geraten war, die er durch betrügeriſche Manipula⸗ 
tionen zu umgehen ſuchte. Als das rieſige, von ihm geſchaffene 
Finanzgebäude zuſammenzuſtürzen drohte, entzog er ſich am 12. März 
1932 der Verantwortung durch den Freitod. 

Einige Monate nach ihm, am 12. Juli 1932, verunglückte in 
Prag mit dem Flugzeug der Schuhkönig Bat'a. Als Schuſterlehrling 
beginnend, hatte es dieſer verſtanden, die größte Schuhfabrik der 
Welt zu ſchaffen, deren Filialen heute in allen größeren Städten 
zu finden ſind. 

Am 25. Juli 1932 trug ſich bei Kiel ein ſchweres Schiffsunglück 
u. Das deutſche Schulſchiff „Niobe“, das ſich auf einer Uebungs⸗ 
ſahrt befand, wurde von einer ſcharfen Bö auf die Seite geworfen 
und ſank. 69 Kadetten, die ſich im Innern des Schiffes befanden, 
wurden mit in die Tiefe gezogen und ertranken. Nach tagelangen 
EE Arbeiten gelang es, das Wrad zu heben und die Leichen 
zu bergen. 

Am 18. Auguft 1932 unternahm Prof. Piccard feinen zweiten 
Stratoſphärenflug. Er erreichte diesmal eine Höhe von über 16 000 
Metern und konnte dabei eine Reihe wichtiger wiſſenſchaftlicher For: 
ſchungen anſtellen. 


IX. 


Im Juli 1932 war Frankfurt a. M. der Schauplatz einer impoſan⸗ 
ten Kundgebung des Deutſchtums. Mehr als 150 000 Perſonen hatten 
ſich zum Sängerbundesfeſt verſammelt. Die Veranſtaltung wurde 
ein machtvolles Bekenntnis zum Deutſchtum und eine erhebende 
Kundgebung für die Verbundenheit mit dem Auslanddeutſchtum. 
Nicht nur aus dem Reiche, ſondern auch aus dem nahen und fernen 
Ausland waren die deutſchen Sänger zuſammengeſtrömt. 

Auch aus dem ehem. deutſchen Gebiet Polens hatten ji Ver- 
treter eingefunden. Lodz dagegen, das zu den Sängerfeſten ſonſt ſehr 
viel Sänger entſandt hatte, mußte diesmal fernbleiben. Trotz ener⸗ 
giſchſten Bemühungen waren den Lodzer Geſangvereinen die Päſſe 
verweigert worden. 
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Lebensfreude 


Lebenskünſtler ſein! Mehr als jemals ſteht dieſe Mahnung über den 
grauen Toren unſeres finſter umdrohten Lebens eingegraben: Seid Lebens⸗ 
bejafer trotz aller Trübſal und Bekümmernis! Pflegt die Lebensfreude, 
dieſes jetzt ſo kümmerlich gedeihende Pflänzchen, denn aus dem Keim der 
Lebensfreude wächſt die Blüte des Muts und die Frucht der Tatkraft! 

> Wir brauchen Sonne und Licht, um gedeihen zu können, wir bran 

die Lebensfreude, um innerlich zu erſtarken, um frohgemut zu leben. Ohne 
Freude gelingt keine Kindererziehung, gedeiht keine ſegenbringende Ehe, rei 
keine Arbeit zum Gelingen heran, wird kein Beruf zur Segnung und Grit» 
wicklung WE dur Ohne Freude find wir matte, müde, geknechtete, 
energieloſe Menſchen, Mütter ohne Kraft und Liebe, Gatten ohne Idealis⸗ 
mus und Geduld, Arbeitsmaſchinen ohne höhere Intuitionen, Berufstierchen 
ohne Schöpferkraft. Erſt die Freude weckt den Rauſch, die Begeiſterung, 
Ausdauer, Energie und Vielſeitigkeit. 

Laßt uns Lebenskünſtler fein! Laßt uns der Umwelt und unjeren 
Kindern die Sonne bringen! Sonne gibt geiſtige Freiheit, ſeeliſchen Auf⸗ 
ſchwung, herzinnerliche Wärme al. 

Und wähnt beileibe nicht, daß die Lebensfreude käuflich ſei um hä 
liches, materielles, wertloſes Papiergeld, oder um Gold, Silber und Dents 
fen! Nein, ſolche harte, verkümmerte Pflänzlein wachſen nicht an den Stät⸗ 
ten lauter Luſt und koſtſpieliger Schlemmergenüſſe. Auf anderen Wegen 
müßt ihr wandern, um wahre Lebenskünſtler zu werden: Philoſophen müßt 
ihr ſein, mit Gleichmut des Schickſals Schwankungen gegenüberſtehen 
lächelnd ſoviel Liebe und Sonne verbreiten, daß finſtere Herbſtnächte er⸗ 
leuchtet werden von eures Fühlens Glanz. i : 

Eure Tempel ſtehen in der Häuslichkeit Frieden, in den unbegrenzten 
Weiten der Natur und auf den Höhen ber Kunſt. or. 

Ein ſtilles Leben der Liebe und Pflichterfüllung in der beſcheidenen 
Enge eigener vier Wände, ein ſonniges Buch, die Muſik der Feierſtunden, 
das Wandern durch Berg und Wald, das Ausüben eines geſunden Sports 
und ſchließlich die Freundſchaft verwandter Geiſter: Yit das nicht manches 
Lot Lebensfreude auf der ſchwer mit Sorgen, Pflicht und Gram beladenen 
Waagſchale unſeres Alltags? 

Lauſcht der Muſik und laßt eure Seele durch Dichterwort, durch Klang 
emportragen in ſchönere Sphären. Zeigt euren Kindern die Sonnenſeite 
des Lebens! Empfangt den Gatten nach des Alltags Schwermut mit 
Lächeln der Feierſtunde; wenn es auch oft ſchwer genug fällt, aus der 
Küchenſchürze die Roſen der Lebensfreude emporzuheben zum Licht! Laßt 
Materie und Geldwert untertauchen, ſolange Freundeswort euch eine Stunde 
vergolden kann! d 

Ein echter Deutſcher ijt immer ein Lebensbejaher, denn aus Arbeit, 
Pflicht. Seele und Gemüt ſaugt er fid) die Lebensfreude, dieſe Sonne, die 
beſſeren Zeiten voranleuchtet! 


Die Liebe in bee Ehe 


Die Ehe darf die Liebe nicht töten — aber fie Toll 

ſie wandeln! 8 

Warum erfüllt die Ehe ſo ſelten, was doch die Liebe verſprochen hatte? 

Vermutlich, weil gerade junge Menſchen ſich ſo häufig falſche Begriffe von 
der Ehe machen. . - à 

Nicht jeder, ber um das beſeligende Gefühl ber Zweiſamkeit bas feſte 

Band der Ehe ſchlingt, verſteht es darum auch, eine Ehe zu führen. Manche 
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auben, die Ehe gleiche einem Apfelſinenbaum, der zugleich Blüten und 
üchte in ſtets überquellender Fülle hervorbringt. Mam brauche nur nach 

. er zu pflücken. bas Blüten⸗ und Früchtewunder erneuere fid) ja 
ete von ſelbſt! 

Ach nein, eheliche Liebe iſt kein ſolches aus der Natur ſich ſtändig 
erneuerndes Blütemwunder — eheliche Liebe iſt etwas ganz anderes! 

Vielleicht ſaht ihr ſchon einmal, wie die ſchwache Flamme einer Ke 
flackernd gegen den Luftzug ankämpfte und zu verlöſchen drohte, wenn ſie 
nicht behütet wurde. — . 

So müßt auch ihr um die zarte Flamme eurer Eheliebe behütend die 
Hände breiten, um ſie vor jedem fremden Luftzug zu ſchützen! 

Und dann dürft ihr eines nicht vergeſſen: Auch in der Liebe gibt es 
keine Ernte, die nicht vorher ſorgſam geſät und gepflegt ward! Auch die 
Liebe braucht immer wieder Zeit zum Reifen. Wer aber ernten will, ohne 
zu ſäen, der treibt mit ſeiner Liebe Raubbau! — — 

Und doch gibt es ſoviele Dinge, die gerade in der Liebe tauſendfältige 
Früchte tragen. > . 

Seht, da ijt das freundliche Lächeln, ſelbſt dann, wenn euch auch eins 
mal nicht danach zumute ift. — : 

Oder eine kleine, ſtillſchweigende Entſagung um des anderen willen 
die aber nur dann Wert hat, wenn man ſie den anderen nicht fühlen läßt! 

Oder ein freundliches Wort, wo ſich vielleicht vorſchnell ein unfreund⸗ 
liches auf die Lippen drängen will. 

Bai Oder eine liebevolle Handreichung, die oft [türfer wirkt als Wort und 
ick! 

: Das alles find kleine Zeichen einer großen Liebe, die mit den Jahren 

immer wurzelfeſter wird. 

Denn jebt, eheliche Liebe ijt kein aktiver Zustand leidenſchaftlicher 
Erregtheit. ſondern eim paſſiver ſtiller Lebensbeſonntheit! — — 

Wohl reift die Sonne die Frucht, doch langſam — im ſtillen Wunder⸗ 
werk der Zeit! So ſoll auch eure eheliche Liebe reifen und Jahresringe 
des Glückes anſetzen! 

Darum, Behüter des ehelichen Glückes, ſchützt die zarte Flamme eurer 
Diebe! Und vergeßt nie: Wohl ijt ein Feuerwerk herrlich fürs Auge — aber 
Wärme ſpendet nur die ſtillodernde Flamme des häuslichen Herdes! 


J. Adams,. 


Gehuſucht 


Sehnſucht — das ijt ein Wort aus Vogelklage und Sternengold, aus 
Glockenjubel und Heimweh, aus Liebe, Leid und Luft gewoben. Ein Wort, 
das von Franzoſen und Engländern mit „Wunſch“ oder „Begehren“ über⸗ 
ſetzt wird, das alſo nur von unſerer deutſchen Mutterſprache ſo ſcharf um⸗ 
riſſen wird zu jenem Begriff: Die Sucht ſich zu ſehnen 
A „Faſt ſcheint es, als ob Sehnſucht eine typiſch deutſche Angelegenheit 

e 


wäre? 

Sehnſucht treibt die Deutſchen über Meere und Wüſten in ferne, 
fremde Länder. Sehnſucht umzittert Meeresrauſchen, Gipfelſchnee und 
Sturmesbrauſen, Frühlingsblüten und Herbſtes Farbenpracht. Und Sehn⸗ 
ſucht (in einer zur 33 geſteigerten Form als „Heimweh“ bekannt) 
peitſcht Wandervögel und Abenteurerſeelen wieder heim in ihr Vaterland. 

Tiefe Sehnſucht prägte die Melodien unſerer Volkslieder und orgelt 
burd) die großen Sinfonien unſerer Tonmeiſter. Sehnſucht flammt in den 
Farben alter und neuer Bilder und züngelt aus Dichtungen und Büchern. 

Und wohin zielt dieſes brennende Sehnen? in? Wem gilt es? 
Es iſt die Sehnſucht nach Liebe, nach Glück, nach ein bißchen Verſtehen. Nach 
einer lieben Stimme, einem Duft, einem Klang. 

„Vielfältig wie Menſchenſeelen, velativ wie ihr Wünſchen und Wol- 

len iſt auch ihr Sehnen. 8 


e . — De en — 
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Die Sehnſucht fiebert den Gelehrten im Blute. Großes zu erforſchen 
und zu ſchaffen, zur Hilfe gegen Krankheit. Not und Tod Ohne Sehnju 
gäbe es kein Streben, keinen Ehrgeiz, kein Genie, kein Mäzenatentum, keine 
Künſtler und keine Philanthropen. 

Sehnſucht und Heimweh find das Flügelpaar, das den Menſchengeiſt 
über die Materie hinaus zu hohen Idealen erhebt. 

Wer keine Sehnſucht mehr empfinden kann, der wird ſtumpf und ſtirbt 
ictiehlich EE , 

Aber nach jeder Erfüllung, die unſerem Sehnen geworden ijt, Le 
neue, heiße Sehnſucht aus unbekannten Tiefen der Seele empor zum Licht: 
denn die letzte, die wahre Sehnſucht iſt nicht von dieſer Welt. Sie iſt 
unirdiſch, und deshalb — unerfüllbar! 

Sie iſt dem Menſchen beigeſellt, damit er das Sterben begreifen 
lerne. Damit er auf langer, mühſamer Erdenwanderung niemals das Heim⸗ 
weh verliere nach jenen Reichen des Friedens, wo endlich jeglicher Sehn⸗ 
hut — Erfüllung wird. E. F. 


Bom Abſchiednehmen 


Warum wird uns Menſchen das Abſchiednehmen ſo ſchwer? 

Wir möchten die letzten Tage vor der Trennung, die letzten Stunden 
und Minuten zu Ewigkeiten ausdehnen. Möchten noch tauſenderlei ſagen, 
möchten gut ſein und geben mit vollem Herzen. Sehnſüchtig ſuchen wir 
noch einmal die Hand zu erhaſchen, die ſich uns aus dem Fenſter des Eiſen⸗ 
bahnabteils entgegenſtreckt. Mit brennender Sehnſucht blicken wir noch ein⸗ 
mal in die geliebten Augen ... Erit im Augenblick der Trennung fühlen 
wir, wie ſehr wir lieben! 

Manche Menſchen fühlen es erit, wenn die letzte, große Trennung 
kommt. Jahrelang gehen fie gleichgültig nebeneinander her, haben kaum 
einen Blick, ſelten einen Gedanken, nie eine Sehnſucht für den anderen 
übrig. Bis eines Tages der eine ganz unerwartet in das fremde, unbekannte 
Land binausfährt ... Jetzt auf einmal fühlt der andere ſchmerzlich die 
tiefe Lücke, die gähnende Leere. Jetzt wird ihm klar, daß das Nebeneinander⸗ 
gehen des gemeinſamen Lebens ebenſogut ein Zuſammengehen hätte ſein 
können. Aber dann kommt das Wort der Liebe zu ſpät. 

E. Eberhart⸗Staerck. 


Avbeit ehrt 


Zwei Menſchen ehre ich und keinen dritten. Erſtens den ſich mühenden 
Arbeiter, der mit von der Erde geſchaffenen Werkzeugen mühſam die Erde 
beſiegt und fie zum Eigentum des Menſchen macht. Ehrwürdig ijf mir die 
harte, verkrümmte, rauhe Hand, worin nichtsdeſtoweniger eine unauslöſch⸗ 
lich⸗königliche Majeſtät liegt, denn fie führt das Zepter dieſes Planeten. 

Einen zweiten Mann ehre ich und noch höher — den, welcher für das 
geiſtig Unentbehrliche arbeitet, nicht für das tägliche Brot, ſondern für das 
Brot des Lebens. Iſt nicht auch er in ſeiner Pflicht, indem er nach innerer 
Harmonie ſtrebt und dieſe durch Wort oder Tat, durch all ſeine äußeren 
Beſtrebungen, mögen ſie hoch oder tief ſein, offenbart? Wenn der Beſcheidene 
arbeitet, damit wir Nahrung haben, muß dann nicht der Hohe für ihn 
wieder arbeiten? — Dieſe zwei in alle ihren Graden und Abſtufungen 
ehre ich. Alles andere ijt Staub und Spreu. die der Wind wehen kann, 
wohin er will. à 

Unausſprechlich rührend jedoch ift, wenn ich beide Würden vereinigt 
finde und wenn der, der äußerlich für die niedrigſten der menſchlichen 
Bedürfniſſe arbeiten muß, innerlich auch für die höchſten arbeitet. 
x Carlyle. 
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Herſonalberzeichnis 


des Warſchauer Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Konſiſtorialbezirks. 


Das Konſiſtorium. 
Warſchau, Wierzbowa Nr. 2. 


Präſes: Jakob Glaß, Notar, ehem. Richter des Oberſten Gerichts. 
Vize⸗Präſes: Generalſuperimtendent D. Juläus Burſche. 
Geiſtliche Mitglieder: Paſtor Julius Dietrich Lodz. 
Paftor Auguſt Loth⸗Warſchau. 
Weltliche Mitglieder: Rechtsanwalt Karl Litterer. 
Rechtsanwalt Eduard &oeltd erm. 
Kanzleichef: Guſt av Jeute. 


A. Warſchauer Diözeje, 
13 Pfarrgemeinden mit 7 Filialen. 
Superintendent: Paſtor D. Alexander Schöneich in Lublin. 


Chelm⸗Kamien, Fröhlich Servatius, Chem, Woj. Lubelſkie. 
Cyców, Rutkowſki Anton, Cyców, Woi. Lubelſkie. 
Lowicz, Stegmann Stephan, Powicz, Woi. Warszawitie, 
Kutno, Stegmann Stephan, Tome, Woj. Warszawfkie. 
Lublin, D. Schöneich Alexander, Lublin, Krakowfkie Przedmiescie 45. 
Konſka Wola, D. Schöneich Alexander, Lublin, Krat, Przedmiescie 45. 
Nowy Dwór, Nitſchmann Robert, Nowy⸗Dwör, k/Modlina. 
Pilica, Winkler Johann, Pilica, p. Warka, pow. Gröjecki. 
Nadom, Friſchke Edmund, Radom, ul. Spacerowa 6. 
Jawor, $ 
Kozienice 2 ` 
Radzymin, Vac. Adm. Loth. A. Warſchau, Radzymin, Woj, Warszawſkie. 
Rawa, Hammermeiſter Arnold, Rawa Mazow. 
Stara Iwiczna, Galſter Waldemar, Stara Iwiczna, poczta Piaſeczno. 
Blendow, Adm. Galſter Waldemar. 
Warszawa (Warſchau), 1. Loth Auguſt, Krölewſka 19. 
2. Michelis Sigismund, Krölewſka 19. 
Rüger Mieczyſtlaw. Diak., Krolewſka 19. 
Arlt Friedrich, Vikar, Krölewſkba 19. 
Krenz Oscar, Religionslehrer. 
Rondthaler Adolf, Gymnaſialdivektor. 
Wegröw, Mdm, Lipſki Max, Wagröw, Woj. Lubelſbie. 
Sadoles⸗Platkownica, Lipſti Max. Wegröw, Woj. Lubelſlie, p. Lochgw. 
yrardöw⸗Wiskitti, Wittenberg Otto, Zyrardsw, Woj. Warsz., itar, Bronſkie. 
arolew, Wittenberg Otto, Zyrardöw. Woj, Warszawſtie, pow. Grojec, 


B. Kaliſcher Diözeſe. 
17 Pfarrgemeinden mit 5 Filialen. 
Superintendent: Paſtor Eduard Wende in Kaliſch. 


Chodecz, arap ed Chodecz, Woj. Warszawſkie. 

Dabie, Bittner Alfred, Dabie a. Ner. LC d 

Grengen Albrich Adolf, Grodziec, Woj. Lödkie, poczta Grodziec. ftolo 
onima. 
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Kaliſch, Wende Eduard, Kulisa, ul. Niecata 8. 
Kolo, Krempin Adolf, Kolo, Woi. Lödzlie. 
Babiat, Krempin Adolf, foro, Woj. Foödzkie. 
Izbica, Krempin Adolf. 
Ronin, Badbe Robert, Konin. Woi. Podzkle. 
Maslaki, Badte Robert, Maslati, Woj. Faite p. Wilczyn. 
razuchy, Friedenberg, G., Prazuchy, p. Cekow, pow Soft, 
rzedecz, Rückert Bertold, Przedecz, pow. Wfockawek. 
obieseti, Adm. Maczewiti V., Gobtescbi, p. Iwanowice wi / Pr. Woj. Lödſkie. 
Sompolno, Adm. Kreutz Philipp, Sompolno, pow. Kolſki, Woj. Lodzkie. 
Vikar Richard Kneifel. ; 
Ludwitowo, pow. Radzieisw, Adm. Philipp Kreutz. 
Stawiszyn, Kerſten Rudolf, Stawiszyn, pow. Kaliſki, Woj. .o dzkie. 
Jözefow, Kerſten Rudolf Stawiszyn, pow. Kaliſbi, Woj. Lodſkie. 
Turek, Sachs Leo, Turek, Woi. Lodzie. 
Wieluń, Wendt Heinrich, Wielun, Woi. F ödkie. 
Wladyflawöw, Bac., Adm. Sachs L.⸗Turek, Wfadyſtawöw, Wo. Zöditie, 
Sagóróm, Groß Alexander, Zagórów, Woj. T.obatie, 
Liſſewo Pyzdry, Mom. Paſtor Alexander d 
Zdunſta Wola, Lehmann G. Zdunſta Wola, Woj. $ autte, ftar. Cierabgfie. 
Rajt, Freyde Alfred, Lait, Woj. Lödzkie. 


C. Neue Nord⸗Oeſtliche Diözeſe. 
15 Pfarrgemeinden mit 11 Filialen 
Superintendent: Paftor D. Alexander Schöneich in Lublin. 
Bialyſtok, Zirkwitz Theodor, Biafyſtok, e 46. 


voeter Benno, Vikar, Biafyſtob. 
Supraſl, Zirkwitz Theodor, . . 
Grodno, Plamſch Adolf, Grodno, Woj. Biafyſtockie, Kirchowa 7. 
Tabelin, Plamſch Adolf. 
Michaſowo, Plamſch Adolf, c A 
Lomza, Adm. Zalewiti Henryk, Lomza, Woj. Biafyſtockie. 
Szczuczyn, Wom. Zalewſki Henryk, f,omza, Woi. Biakyſtockie. 
Luck, Kleindienſt Alfred, Luck, Woj. Wofynſlie. f 
Moscice, Lodwich Ewald. Moscice, p. Domaczewo, Woj. Poleſkie. 
Breſt a. Bug. Lodwich Ewald. e 
ÜRaptoc Duza, Adm. Zalewfti Henryk, Paproć, p. Oſtröw Maße en gm. 


] aſienica. 
Puftuſt, Lang Sigismund, Puftuſfk, Woj. Warszawſkie. 
Naſielſkt, Lang Sigismund. à 
Rozyszeze, Henke Reinhold, Rozyszeze, Woi. SBorynffie, 
Rowno, Sikora Pawel, Rowne, Woi. Wolynſlie 
Suwalki, Borkenhagen Wilhelm Artur, Woj. Biafoſtockie. 
Dubno, Sitora Pawel. : > : 
Suwalki, Borkenhagen W. Suwarti, Woj. Biakoſtocbie. 
Auguſtow, Borkenhagen W. 
Sejny, Borkenhagen W. : 3 
Tuczyn, Adm. Fuhr Jakob, Tuczyn, Woi. Worynitie, 
Wizajny, Alexander Jehnke, Wizajny. Woj, Biakyſtok. 
Wilno, Loppe Siegfried, Wilno, Niemiecka 9. A 
Wladimir⸗Wolhynſk, Schön Albert, Wrodzimierz⸗Wofynſkt, ul. Spürubffiego 27. 
Kowel, Schön Albert. 
Pinſk, Schön Albert. 
Torczyn, Lierſch Karl, gm. Torczyn, ftar. Luchie, 
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D. Plocker Diözeje. 
13 Kirchſpiele mit 8 Filialen. 
Superintendent: Paftor Hugo Woſch, Wfockawek. 


Gombin, Gutknecht Bruno, Gombin, Woj. Wars zaufkie. 
Goſtynin, Adm. Jungto Eugen Wilhelm, Goſtynin, In, Woj. Warszagoſkie. 
Ilow, Gutſch Zygmunt, Ilew, poczta Jiew. 
Lipno, Buje Erich, Lipno, Woj. arsgaupſkie. 
Michafki⸗Rypin, Kruſche Waldemar, Rypin, Woj. Warszawſbie. 
Lucer Waldemar, Vikar. 

Nieſchawa, Berthold Friedrich Oskar, Nieszawa. Woj. Warszaapſbie. 
Nowawies, Kelm Eduard. 
Oſſowka,. Dr. Lewandowski Lucjan, Oſſowka, poca. utor, Woj. Warszawfkie. 
ilial Brzozowka. Dr. Lewandawſti Lucijan. 

ilia Makowiſto, Dr. Lewandowfki Lucjan. 

ilial Skrzypkowo, gm. Obrowo, Adm. Buſe Erich, Lipno. 

lock, Gundlach Robert, Prock. 

Schultz Richard. Vikar. 

Dobrzyn a. W., Gundlach Robert aus Nowy Dior, 
Przasnys Si Adm. Nilſchmann. Przasnysz, Woj. Warszawie. 
Lipiny, Adm. Nahrgang K., . Wola Mirocha, ee Biedem 
Mawa, Adm. Rygier Mieczyflaw, Warſchau, Miawa, 
Gierpc, Paſchke Alexander. Sierpe, Woi. Warszawſkie. 
Wfoclawek, Woſch Hugo, Wfockawek, Woj. Warszawfkie. à 
Wyszogród a, W., Nahrgang Konrad, Wyszogród, Woj. MWarsgawitie. 
tonit, Nahrgang Konrad. 

ecymin, Nahrgang Konrad. 


E. Petrikauer Diözeſe. 
20 Pfarrgemeinden mit 13 Filialen. 


Stellv. Superintendent: Konſiſtorialrat Jul. Dietrich. 
Lodz. St. Johannis⸗Kirche 


Alexandrow, Buje Julius, Alekſandröw, pod Tonga, 
Vikar Ewald Triebe. 
Huta Barndzinſka. ex Julius. 
Andrzejow, Adm. Lipfki Otto, Lodz. 0 
Beſchatöw, Gerhardt Jakob, Beſchatow, Woj. Lodzlie. 
Pozdzienice, Gerhardt Jatob. 
Brzeziny, Kneifel aa ee Woj. Lobsfie. 
Filial Laznowfka⸗Wola. Adm. Doberitein A., Lodz. 
ielce, Tochtermann Guftav, Kielce, ul. Sientiewicza 6, 
Pilica, e G. 
r$ecaom, Tochtermann G. 
leszezöw. Diem Richard. Kleszezow, przez Kamienſk. Woj. Lödskie. 
Konſtantynow. Schmidt Leopold, Konſtantynow, pow. L ödzki. 
Pais Schmidt Leopold, Poddembice, Woi. Loédgkie. 
Lodz. St. p 
Dietrich Julius, .d z, Sten dbewichn 60. 
Doberſtein Adolf, Diatonus, Lodz. Sienkiewicza 60. 
Lipfki Otto, Adjunkt, k. dz, Sienkiewicza 60. 
Oſtermann Wilhelm, Vikar. E 
Lodz. St. Teinttalls⸗Gemeinde, a 
Wannagat Albert, Tob. Piotrkowſba 4. 
Schedler Guftav, Łódz, Piotrkowſta 4. | 
Lodz, St. Matthäi-Gemeinde, , 
Löffler Adolf, 6d, Senatorſba 20, 6 
Max Petznik, Vikar. f 
Berndt Guitav, Diatonus, Lobz, Ewangelicka 16. l 
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Lodz, Org. evang. Polen Kotula Karol, Ewangelicka 2. 
Vikar Wojak Tadeusz. 
Haus der Barmherzigkeit (Diak.⸗Anſtalt), Löffler Bruno, Rektor, Löds, 
Pölnocna 42 
Lodz⸗Radogoszez, Schmidt Artur. 
Nowoſolna, Böttcher Heinrich. Nowoſolna, pom, Lödz, 
Ozorkow, Bergmann Theodor,. Ozorköw, pow. Eegen, 
Lenczyca, Bergmann Theodor. 
Pabianice, Schmidt Rudolf, Pabianice, Woj. Lödzkie. 
Horn Julius, Vikar. 
To Otto Heinrich, Piotrtsw Trybun. 
amocin, Otto Heinrich. 
Ruda Pabianicka, Zander Johann, Ruda Pabianicka, Woj. Lödzkie. 
Sosnowice, Tyk Georg, Sosnowice, Woj. Kieleckie. 
Dombrowa, Tyk Georg. 
Tomaſchow, May Leo, Tomaszów Mazowiecki. 
Gaenitodjau, Wojak Leopold, Czeſtochowa, Woj. Kiel., Kilinſkiego 6. 
Zawiercie, Wojak Leopold. 
Radomfko, Diem Richard, Wm. 
Swiepolé, Diem Richard. Adm. 
Zgierz, Falzmann Alexander, Zgierz, Woi. T. ödzkie. 


F. Schleſiſche Diözeſe. 
*Bielifo (Bielitz), Dr. Wagner. Bielſko. Woi. Slafkie. 
Karget Paul, Bielſko Slaſkie. 

> Kubaczka Jerzy Religionslehrer Bielfto, Woj. Slaſtie. 

Cieszyn (Teſchen), Kulisz Karl, Senior, Cieszyn, Woj. Slafki 
Kubaczka Jerzy, Vikar, — Nieroſtek Joſeph, Vikar. 
Buzet Andrzej. 

Drogomysl (Drahomühl), Morcinek Johann, Drogomysl, Woj. Slaſkie. 
Goleszów (Golleſchau), Kubaczka Otto Goleszów, Woj. Slafkie. 

worze (Ernsdorf), Laſota Johann, Jaworze. Waj. Slaſtie. 

atow (Krakau), Niemczyk Viktor, Krakow, ul. Grodzka 62. 

Kubisz Karol. Vikar. 
Gerſtenſtein Guſtav. Vikar in Königshütte. 
Lednica Niem., Filial, Mdm. Niemczyk Viktor. x À 
Miedzyrzecze (KRurzwald), Gajdzica Joh., Miedzyrzecze, Woj. Slaſdie. 
Mafanowice, Filial, Adm. Niemczyt Viktor. 
Skoczow (Skotſchau), Gabrys Joſef, Skoczöw, Woj. Slaſkie 
Bielito Stare (Alt Bielitz), Bartling „Bielſko Stare, Woj. Sfaffie. 
Uſtron, Nikodem Paul, Uſtron, Woj. Slaftie. 
Vikar Gerwin Artur. 

Wista (Weichſel), Mrowiec Georg, Wista, Woj. SIaftie, Wankula Andrzej, 


kar. 
Iſtebna, Filial, Mrowiec Georg. 
Figaszewſki Alfred Hugo, Religionslehrer, Katowice. 


Militär⸗Pfarrer. 
Gloeh Felix, Senior, ul. Pujawſka 4. Ewangelickbi fosciór garnitzonowy. 
O. Kahane Jerzy, A zer A 
Haufe Paul, Grodno. Woj.. Biafyſtockie, Rydza Smigrego 1. 
Mamica Joſeph, Poznan, Grunwaldita 12. 
Nieroſtek Joſeph, Cieszyn. Woj. Slaſtie. 
Switalſti Karl, Brzesc. 
Polniſche Evang.⸗luth. Gemeinden in Poſen und Pommerellen. 
1. Bydgoszcz, pore Waldemar, ul. Libelta 8. 


2. Dziafdowo, Miſſol Wilhelm, Religionslehrer. 
3. Pawlöw. Manitius Gustav, Adm., powiat Oſtrzeszow. Woj. Popnanſtie 
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4. Poznan, Manitius Guten, Siemiradzkiego 8. 

b. Toruń, vakant, Adm. Preiß Waldemar, Bydgofla 29. 

6. Tczew, Adm. Preiß Waldemar. 

7. Gdynia (6 Gdingen), Adm. Michelis Leopold. 

8. Leszno, Filial, Adm. Manitius Guſtav, Poznan, Siemiradzliego 8. 
9. Grudziadz (Grande), 1 Mdm. Manitius Guſtap. 

10. Oſtrzeszoͤw, Tyc Oswald 


Verzeichnis der evangeliſchen Pfarrgemeinden in Kleinpolen. 


Bandröw wird vom Pfarramt Joſephsberg adminiſtriert. 
Biata, Porwal Bruno, Biara, Woi. Kratowitie, 
Brigidau, Mitichte Oskar, p. Stryj, Woj. Staniſtawow. 
Dornfeld, Dr. Seefeldt Fritz, p. Szezerzec, foro Lwowa. 
Gelſendorf, Stonamiti Adam, Senior, p. Podhorze, k. Stria, Woj. Staniſt. 
reihen Ploszek solet, Senior, p. Grödek Jagiell., folo Lwowa. 
ohenbach, Geſell Lopold, p. Gaermim, pom, M ſielec, Woj. &ratow]fie, 
Jaroſlau, Schick Karl, Jaroſſaw, Woj. Lwowſfkie. 
Joſefsberg, Royer Paul S., Senior, Wilhelm Bauer Vikar, p. Medenice, 
Woj. Lwowſkie. 
oſeföw. Drozd Josef, p. Radziechow, Woi. Tarnopolſkie 
olomea, Lic. theol. Weidauer Mar, Kokomyja, Staniſtawowflie. 
Königsberg, wird vom Pfarramt Joſefsberg addiniſtriert, p. Wola 
Jarzycka, Woi. Lwowfkie. 
Krakow, Bolek Bis, Polna 14, 
Lwöw (Lemberg) D. Dr. Keſſelring Rudolf, Lwow, ul. Kamplana 4. 
Ettinger Wilhelm, Vikar. 
Neu Gawléw, wird adminiſtriert von Krakow, p. Nowy Gmwisw, folo 
Bochni, Woj. Krakowſfkie. ' 
Nowy Sacz (Neu Sandez), Walloſchke Rudolf, Nowy Sacy Woi. Krak. 
Raniſchau, wird vom Pfarramt Hohenbach adminiſtriert. p. Ranizöw. Woj, 
Lwowſkie. 
Reichau, wird vom Pfarramt Jaroſtaw adminiſtriert, p. Baszuia Dolna, 
Woj. Lwowfkie. 
Stadlo, Spieß Friedrich, p. Podegradzie, Woj, Lwowſkie. 
Stanijlau, Dr. theol. onge Theodor, Superintendent⸗Stellvertreter, 
Staniftansw, Malopolſka. 
Lempp Wilfried, Anſtaltspfarrer. 
Bauer Otto, Superint. Miftar. 
Stryj, Ladenberger Emil, Stryj. Woj Staniitawowitie. 
Ugarstal, Kohls Guſtav, p. Kafusz, Wo. Stamijtaw, 
Unterwalden, wird vom Pfarramt Lemberg adminiſtriert, p. Kurowice, 
toto Lwowa. 
Zaleszezyki, wird vom Pfarramt Staniflau adminiſtr., p. Salesacapfi, Woj. 
Stanſtawowflie. 


Gemeinden der Evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in Weſtpolen. 
Superintendent: R. Büttner in Rogozuo (Rogaſen). 


d Poznan (Poſen) — Paſtor Dr. K. Hoffmann, Poznan, Giorbomg 18. 
a) Poznan (Poſen) — Kirche, rodowa 6, Glinka Duchowna bei 
Koſtrzyn — bei Zort. Wilh. Meyer. 
b) . (Tremeſſen) — im Evang. Gemeindeſgal neben der Evan⸗ 
geliſchen Kirche. 
c) Gniezno (Gneſen) — in ber deutſchen Privatſchule neben der Evan⸗ 
geliſchen Kirche. 
d) Grzebieniſko (Kammthal) bei But — Kirche am Ort. 
2. Bydgoszez (Bromberg) — Paftor Cl. Paulig, Bydgoszcz, Poznanſka 25. 
a) Bydgoszez (Bromberg) — . Coecch 25. . 
b) Dworzyſto (Wilhelmsmark) — Kirche. 
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c) Jeziorki (Jeziorken) — Kirche. 
d) Mieczkowo — Kirche. 
8. Torun⸗Naklo (Thorn⸗Nakel) — Paſtor Th. Brauner, Toruń, 
Strumykowa 10. 
a) Tormi (Thorn) — Kirche, Strumykowa 10, 
Otloczyn (Otlotſchin) — Kirche. 
Skludzewo (Hohenhauſen). 
jachawy (Plangenau). 
Flutowo. 
b) Natio (Nabel) — Kirche. 
Lobzenica (Lobſens). 
Sipiory (Neukirchen). 
e) Polichnowo (Polichno⸗Hauland) — Kirche. 
4. Nogozno Wip. (Rogaſen i. Pos.), Superintendent R. Büttner. 
a) Rogozno (Rogaſen) — Kirche. 
b) Oborniti (Obornik) — Kirche. 
c) Budzyn (Budzin) — Kirche. 
d) Margonin — Kirche. 
e) Lipiagora (Lindenwerder) — Kirche. 
f) Biakosliwie (Weißenhöhe) — Kirche. 
5. Nowy⸗Tomysl (Neutomiſchel), Paſtor O. Schilter. Nowy⸗Tomysl, 
ul. Diuga 35. 
a) Nowy⸗Tomysl (Neutomiſchel) — Kirche, Druga 35. 
Brody — bei Müllermeiſter, Albert Schulz. 
Zbaszyn (Bentſchen) — Bei Böttchermeiſter Eichholtz, Markt. 
b) Nowa Boruja (Neuborui) — Kirche. 
c) Stara Tuchorza (Tannheim) — Kirche. 
d) Miedzychöd (Birnbaum) — Kirche. 
Miloſtowo — Kirchlokal bei R. Matzke. 
Sieraköw (Zirke) — bei Witwe Hauffe, ul. Nowa 12. 
Zamorze (Georgsburg) — bei Eigentümer am Klemke. 
6. Czarnylas, Woj. Poznan (Schwarzwald i. Poſ.), Paſtor G. Werner. 
a) Czarnylas (Schwarzwald) — Kirche. 
Granowicz — bei Karl Macha. 
Dembnica — bei Wilh. Cierpka. 
b) Leszuo (Liſſa) — Kirche, Paderewſkiego 2. 


Wiſſeustverte Adreſſen 


„Freie Preſſe“. Deutſche Tageszeitung. Verlag und Schriftleitung in Lodz, 
Piotrkowſka 86, Telefon 106-86 und 148-212. : 
„Der Volksfreund“. Deutſches Wochenblatt. Verlag und Schriftleitung 
in Lodz. Piotrkowſla 86. 
Deutſcher Voltsverband in Polen. Lodz, Zamenhofa 17. 
Geſchäftsſtelle der deutſchen Sejmabgeordneten in Lodz. Zamenhofo 17, 
Telefon 161-65. 
N „ in Polen A.⸗G., Lodz, Aleje Kosciuszki 47, 
elefon 197⸗94. 
Verband pe de MN Genoſſenſchaften in Polen, Lodz, Meje Kosciuszki 47, 
Telefon 197-94. 
Deutſches Konſulat in Lodz, Aleje Kosciuszki 85, Telefon 128270. 
Tenet ier ce ed Mädchen⸗Gymnaſium Lodz, Meje Kosciuszki 65, 
elefon 141278, 
Rothertihes Mädchengymnaſium, Lodz, Meje Kosciuszki 71, Telefon 204-02. 
Lodzer Deutſcher Shul- und Bildungsverein, Lodz, Piotrkowfka 111 
(Wanderbüchereien). 
Senator Auguſt Utta, Lodz, Wölczanſta 117. 


Die Körperpflege. 


Die Rörpverpflege 


‚im Lehrplan bes Deutſchen Gymnaſiums in Lodz. 


Erſt nach dem Kriege haben Wohnungsnot und die Induſtriali⸗ 
fierung des Volkes zu einer größeren Wertſchätzung der Leibesübungen 
geführt. Auch die Regierung unſeres Landes hat ſich mit der Frage 
der körperlichen Erziehung der Jugend beſchäftigt und die allgemeine 
Pflicht der körperlichen Erziehung der Jugend beiderlei Geſchlechts 
als einen organiſchen Beſtandteil der öffentlichen Erziehung auf 
geſetzlichem Wege eingeführt. Es war zu begrüßen, daß die 
Erkenntnis von der Bedeutung der Leibesübungen auch in den 
Kreiſen unſerer Regierung Fuß gefaßt hatte: die praktiſche Geſund⸗ 
heitspflege zu leiſten, deren die Jugend in den entſcheidenden Jahren 
ihrer körperlichen Entwicklung bedarf, um die für Leben und Beruf 
nötige Spannkraft und Leiſtungsfähigkeit zu gewinnen. 

Von viel größerer Bedeutung iſt aber der mittelbare Wert der 
Leibesübungen auf Herz, Lunge und Verdauung. Die erhöhte Ver⸗ 
brennung im Körper, die durch die tätigen Muskeln hervorgerufen 
wird, findet nicht nur in den Gewebeelementen ſtatt, ſondern zieht auch 
die Kraftſpender, Herz und Lunge in Mitleidenſchaft. Alle Kreis⸗ 
lauf⸗, Atmungs⸗ und Verdauungsorgane werden zu erhöhter Tätigkeit 
angeregt. Vielfach wie die Arten der Leibesübungen iſt alſo auch ihre 
Einwirkung auf die Organe. Dieſe Erkenntnis iſt ein wichtiger Wert⸗ 
meſſer für die Uebungsauswahl. Die bloßen Muskel⸗ und Nerven⸗ 
übungen, die früher eine herrſchende Stellung im Turnunterricht 
einnahmen, ſind dadurch auf den richtigen Platz gerückt und ein beſchei⸗ 


Freiübungen der Schüler des Deutſchen Gym 


Reigenübung der Schülerinnen des Deutſchen Gymnaſiums. 


denes Teilziel geworden. Als wichtigſte Uebungen im neuzeitigen Tur⸗ 
nen gelten die, welche eine umfaſſende Wirkung auf Herz, Lunge und 
Haut, alſo den Geſamtſtoffwechſel ausüben, wie beiſpielsweiſe Schwim⸗ 
men und Laufen. 

Man iſt ſich lediglich einer alten Erkenntnis wieder neu bewußt 
geworden, daß der Menſch eine Einheit, beſtehend aus Körper, Geiſt 
und Seele bildet, daß man von vollkommener Menſchenbildung nur 
dann ſprechen kann, wenn dieſe drei Seiten der menſchlichen Einheit 
miteinander und eine durch die andere gebildet werden, wenn die 
Erziehung ſo geſtaltet iſt, daß ein Teil ſtets den anderen mitbeeinflußt 
und formt. Eine grundlegende Bildung iſt undenkbar, wenn ſie nicht 
der körperlichen Erziehung Gleichberechtigung gewährt. Das foll 
betont werden, wenn es heißt: Wichtiger noch (als Leibespflege) iſt 
ihre Aufgabe, zu der Charakter- und Perſönlichkeitsbildung mit beis 
zutragen. Ihr ideales Ziel iſt der an Leib und Seele geſunde lebens⸗ 
volle, lebensfrohe, leiſtungsfähige, harmoniſch gebildete Menſch, der 
den Willen zur Einordnung in die Gemeinſchaft beſitzt, und dadurch 
zur Unterordnung erzogen und auch zum Führertum gereift iſt. 


Es muß daher jeden Freund der Jugend und einer geſunden 
Entwicklung unſeres Volksſplitters mit beſonderer Freude erfüllen, 
daß das Deutſche Gymnaſium in Lodz, der Stolz jedes hieſigen Deut⸗ 
ſchen, neben der Entwicklung der geiſtigen Fähigkeiten ſeiner Zöglinge 
auch der körperlichen Ertüchtigung derſelben viel Aufmerkſamkeit wid⸗ 
met, eingedenk der Worte: „In einem geſunden Körper wohnt ein 
geſunder Geiſt.“ 
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Der Hausarzt 


Ohnmacht (Bewußtloſigkeit). 1. Bei blaſſem Geſicht des Kranken 
n des Gehirns): Alle Fenſter auf! Den Kranlen wagerecht hin⸗ 
egen mit Tieflagerung des Kopfes. Oeffnen aller beengenden Kleidungs⸗ 
ſtücke (Kragen. Weite, Hoſenbund; Korſett. Rockbänder. Strümpfe). Ge- 
Dë und Bruſt mit kaltem Waſſer beſprengen. Riechmittel, Kölxiſches 
Waſſer, Salmiakgeiſt immer mal kürzere Zeit unter die Naje hallen. Später 
etwas Wein oder ſchwarzen Kaffee verabreichen. — 2. Bei gerötetem Ge⸗ 
ſicht des Kranken (Blutüberfüllung des Gehirns): Friſche Luft! Kopf hoch 
lagern. Oeffnen aller beengenden Kleidungsſtücke. Kalte Umſchläge auf 
Kopf und Herz, die öfter zu erneuern find. Arzt holen 


Verſtauchung und Verrenkung. Sofort ſchonende Entfernung der 
Kleidungsſtücke, die den verletzten Körperteil bedecken, nötigenfalls aufſchnei⸗ 
den (Stiefel !). Das betreffende Gelenk ruhig lagern und mit kalten Ueber⸗ 
ſchlägen (Waſſer, Schnee. Eis) bedecken. Arzt holen, da auch noch Knochen⸗ 
bruch vorhanden fein fa~- À 


Das Gerſtenkorn ijt eine kleine Entzündungsgeſchwulſt am Rande 
des Augenlides. Es kann ſich auf das ganze Lid erſtrecken ſo daß ein 
Oeffnen des Auges faſt unmöglich wird. Dazu geſellen ſich ſtechende Schmer⸗ 
zen, verbunden mit Tränenfluß. Nach einigen Tagen erſcheint an einer 
Stelle ein gelblicher Punkt, aus dem ſich ſpäter Eiter entleert. Iſt die 
Rötung und Schwellung erit im Entſtehen begriffen. jo wende man zur 
Zerteilung kalte Waſſerumſchläge mit weichen Leinwandläppchen an. Ber 
einem ihon weiter fortgeſchrittenen Gerſtenkorn warme Brejauflagen von 
Semmel mit Milch oder allnächtlich gutverpackte heiße Umſchläge von Ka⸗ 
millentee. Die Gerſtenkörner kehren gern wieder. ja bisweilen folgt ein 
Gerſtenkorn dem andern, und es entſteht dadurch ein langwieriges, das 
Geſicht verunſtaltendes ſchmerzhaftes Leiden. Die Urſachen liegen in der 
Regel in Allgemeinerkrankungen. „ſchlechten Säften“. Bleichſucht u. dgl. 
Namentlich in den Entwicklungsjahren treten ſolche Rückfälle ein. Heilung 
durch eine ſäftereinigende Kur: wöchentlich zwei bis drei heiße Bäder, auch 
Solbäder, und reizloſe Diät mit den nötigen Vitaminen, die hauptſächlich 
in rohem Obſt Salat. Gemüſe Milch und Eiern enthalten ſind. Dem 
Gerſtenkorn“ ähnlich if bas „Hagelkorn“ eine härtliche allmählich wach⸗ 
fende Geſchwulſt im Knorpel bes Augenlides. Man behandelt es mit lau⸗ 
warmen Umſchlägen. Nach dem Aufbruch der Geſchwulſt muß der Eiter 
mit den Fingern gründlich ausgedrückt werden ſonſt ſchwillt das Hagel⸗ 
korn bald wieder von neuem an 


Innere Blutungen. 1. Naſenbluten. Mit reinen (!) Fingern einen 
länglichen Pfropf aus Watte drehen auf den man etwas Zitronensaft 
träufeln kann. Dieſer die Naſenöffnung feft ausfüllende Pfropf wird hoch 
in die Naſe eingeſchoben und bleibt dort mehrere Stunden liegen, damit 
Schneuzen und Puſten durch bie Naſe unterlaſſen wird. Kalte Waſſerum⸗ 
ſchläge auf Naje und Stirn. — 2. Lungenblutung (Bluthuſten, Blutſturz), 
Kennzeichen; Hellrotes (ſchaumiges) Blut wird ausgehuſtet. Arzt holen! 
Friſche Luft! Beruhigung des Kranken: „Es iſt nicht jo ſchlimm“ „es wird 
ſchon aufhören“. Den Kranken ruhig hinlegen. mehr ſitzend als liegend. 
Kalte Umſchläge auf Bruſt und Herz. Der Kranke muß bem Huſtenreiz 
möglichſt unterdrücken. 1—2 Teelöffel feingeſtoßenes Kochſalz nehmen, 
etwas kühles Waſſer nachtrinken. — 3. Magenblutung (Blutbrechen). 
Kennzeichen: Dunkles (klumpiges) Blut wird erbrochen. Sofort Arzt holen! 
Beruhigung des Kranken. Vollkommene Bettruhe Kalte Umſchläge oder 
Eisbeutel auf die Magengegend. Verſchlucken von Eisſtückchen. Eiswaſſer 
mit Zitronenſaft. 

Bei Wunden. Wunde nicht berühren, nicht abwaſchen. nicht unter 
bie Waherleitung, ſonſt Eiterung. Sauberes trockenes Taſchentuch ober ein 
Stück Binde darauf und umwickeln! Kleine Rißwunden (roſtiger Nagel 
uiw.) müſſen etwas bluten, jonit Blutvergiftung. Blut ausdrücken. 
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Ein Rat für Magenkrante. Das abnorm lange Verweilen ber Spele 
ſen im Magen iſt eine der häufigſten Erſcheinungen bei chroniſchen Magen⸗ 
krankheiten. Es bildet auch die Urſache von denjenigen Zuſtänden, durch 
welche die Magenleidenden am meiſten beläſtigt werden, nämlich von 
Magenfülle. Schmerz. Spannung und Schwere des Magens, von Uebelteit, 
Aufſtoßen. Erbrechen. Wallungen nach dem Geſicht und Benommenheit. 
Liegt die eigentliche Urſache dieſer Erſcheinungen nicht in einem bleibenden 
mechaniſchen Hinderniſſe, ſo kann man ſie in kurzer Zeit durch ein ſehr 
einfaches Mittel faſt ſtets beſeitigen. Der Patient braucht ſich nur eine 
viertel ober eine halbe Stunde nach dem (Eilen um die Zeit, wo die Uebel⸗ 
keit zu beginnen pflegt, auf ein Bett oder ein Sofa, und zwar auf die 
rechte Körperſeite, mit etwas erhöhtem Kopfe. zu legen und in dieſer 
Stellung eine Taſſe heißen Lindenblüten⸗ oder Kamillentee zu trinken. 
Die meiſten unangenehmen Erſcheinungen verſchwinden dann ſofort, jo die 
Uebelkeit. Auſſtoßen. Erbrechen, Schwindel. Nach einigen Minuten, höch⸗ 
ſtens nach einer halben Stunde hat der Kranke das angenehme Gefühl. 
das alle Speiſen ben Magen verlaſſen haben und in den Darm befördert find; 
dadurch ijt er von allen unangenehmen Empfirdungen befreit. Dieſe Mirs 
kung erklärt ſich ganz einfach. Beim Stehen c Sitzen liegt der untere 
mit Speiſen gefüllte Teil des Magens tiefer als fein Endteil der ſoge⸗ 
nannte „Pförtner“, welcher den Uebergang zum Darme bildet. Daher ann 
der Magen ſeinen Inhalt nur dann ordentlich entleeren. wenn feine Mage 
keln ihn fortwährend hinauf und hinausheben. Bei vielen Magenkranf⸗ 
heiten aber. wie Krämpfen und Geſtaltsveränderungen. funktionieren diee 
Muskeln nicht mehr regelrecht. Nimmt jedoch der Patient die oben beſchrie⸗ 
bene Stellung ein, jo kommt der mit Speiſen gefüllte Teil des Magens 
nach oben zu liegen, und die Mündung, der „Pförtner“ bildet den tiefſten 
Punkt. Der Magen telt dann gewiſſermaßen einen Trichter bar — mu 
winem Ende als Ausflußrohr und der Inhalt kann einfach dem Geſetze 
der Schwere folgend in den Darm übertreten. Unterſtützt wird er hierbei 
ſehr wirkſam durch den warmen Teeaufguß, welcher den Mageninhalt net 
flüſſigt und dadurch ſeine Fortbewegung erleichtert. Bei Magenkrämpfen 
krampfhaftem Verſchluß und ähnlichen Zuſtänden wirkt der Tee auch noch 
durch ſeine hohe Temperatur krampfſtillend. 

Verbrennungen. Brandblaſen nicht aufſchneiden oder aufſtechen, ſonſt 
Blutvergiftung. Oelläppchen darauf. Nicht unter die Waſſerleitung halten. 

Bei Gasvergiftungen. Fenſter auf. Friſche Luft! Künſtliche Atmung 
durch Wiederbelebungsverſuche. Hierbei Stichwort: Zunge heraus zur 
Atmung! Zunge am Kinn feſtbinden. Flach hinlegen. Vom Kopfende 
aus die Unterarme des Erſtickten auf Bruſtkorb drücken (Ausatmung), die 
Arme im Halbkreis oberhalb des Kopfes auf Erdboden ziehen (Einatmung). 
Beweguna alle 4—5 Sekunden hin und her ausführen. 


Sind RNheuma und Gicht heilbar? 


Bekanntlich ſind Rheuma, Gicht und verwandte Krankheits⸗ 
erſcheinungen auf einen Harnſäureüberſchuß im Körper zurückzufüh⸗ 
ren. Oftmals werden die Glieder, Arme und Beine, ſteif und es 
treten Anſchwellungen der Knie auf, ſo daß ſich der Kranke geradezu 
nicht mehr erheben kann. Gewöhnlich verſuchen ſich die Kranken mit 
Hilfe verſchiedener Mittel, Einreibungen, heißen Bädern, Umſchlägen 
ujw., von ihren Leiden zu befreien. Meiſtens erreichen fie jedoch nur 
eine vorübergehende Erleichterung. Jeder Leidende ſollte daher in 
ſeinem eigenen Intereſſe ein Mittel anwenden, das ihn von ſeinen 
Qualen befreit. Hierzu find Togal⸗Tabletten beſtens geeignet. Sie 
verhindern die Anſammlung von Harnſäure und bekämpfen daher 
dieſe Leiden auf natürliche Weiſe. Togal ſtillt die furchtbaren 
Schmerzen und iſt unſchädlich für Magen, Herz und andere Organe. 
Machen Sie noch heute einen Verſuch, aber beſtehen Sie auf Togal. 
In allen Apotheken. 
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Vn Berdünnte Arnikatinktur (auf einen Liter Waller dret Löffel Tinttur) 
ijt ein ausgezeichnetes Mittel zum Reinigen und Heilen der Wunden. 
Bei Quetſchungen, bei durch Stoß, Schlag oder Fall entſtandenen blutunter⸗ 
laufenen Stellen iſt Arnikawaſſer von vorzüglichſter Wirkung. — Als Gur⸗ 
A verwendet, leiſtet es für Hals und Kehlkopf unſchätzbare Dienſte. — 

uch bei innerlichen Wunden, Magengeſchwüren, Blutanſtauungen, die durch 
Stoß, Schlag oder Fall zugezogen wurden, iſt ſtark verdünntes Arnikawaſſer 
ein guter Helfer. (50 Tropfen Tinktur auf einen Viertel Liter Waſſer). 
Bei Unwohlſein nehme man drei bis vier Tropfen Tinktur auf ſechs Löffel 
e Der verſtorbene Pfarrer Kneipp kann das Arnikawaſſer nicht genug 
empfehlen. 


Foenum graecum (Bockshornklee) zu Brei gefoit, lit das beite 
Mittel zum Zerkeilen von Furunkeln, Karfunkeln, Abzeſſen und ſonſtigen 
Verhärtungen. Innerlich wird Foenum graecum als Tee (auf 1 Viertel 
Waſſer 1 Kaffeelöffel Pulper) gegen Verſchleimung der Lunge und der 
Atmungswege ſowie bei Mandelentzündungen verwendet. Auflagen mit 
dieſem Tee auf wunde Füße verhindern eine Entzündung und die Bildung 
von wildem Fleiſch oder gar eine Blutvergiftung. Bei Maſtdarmkrebs 
ziehen Kliſtiere mit dieſem Tee den letzten Tropfen Eiter heraus. Foenum 
graecum zieht aus den Wunden, wenn auch etwas langſam, dafür aber 
umſo ſicherer, alles aus, was auszuziehen ijt, dann erſt heilt die Wunde zu. 
Foenum graecum ſollte in jedem Haufe vorrätig len. 


Johanniskrauttee ijt bas bejte Heilmittel für eine kranke Leber. — 
Bei Kopfleiden, bie nom wäſſerigen Stoffen oder Verſchleimungen im Kopfe, 
wie auch von zum Kopfe vordringenden Gaſen herrühren, bei Magenſchmer⸗ 
zen, Magendrücken, bei leichten Verſchleimungen der Bruſt und der Lunge 
wirkt der Johanniskrauttee beinahe Wunder. Mütter, denen kleine Bett⸗ 
näſſer viele Sorge bereiten, werden in dem Johanniskrauttee einen guten 
Helfer finden. Salbe, die man aus Johanniskrautblüten, die man auf 

utem Salatöl aufſetzt und in der Sonne oder Nähe des Ofens etwa acht 

Wochen ſtehen läßt und dann deſtilliert, bereitet, iſt vorzüglich bei Verren⸗ 
kungen, Anſchwellungen und Hexenſchuß. Das richtige Johanniskraut hat 
rundliche Stengel mit zwei herablaufenden Linien. 

Löwenzahnblätter als Tee getrunken, geben ein vorzügliches Mittel, 
alle Verſchleimungen, die im Magen zurückgeblieben jind, aufzulöſen. 
Die gleiche Auflöſungsarbeit beſorgt er auch in den Därmen. Beſtens zu 
empfehlen iſt er Hämorrhoidenleidenden. Auch die Nieren verſteht er gut 
zu reinigen. Mehrere Tage, je eine halbe Taſſe getrunken, wird er Dinge 
mit dem Waſſer abführen, deren Verſchwinden ſehr gut ijt. — Eine vorzüg⸗ 
liche Säuberungsarbeit beſorgt der Löwenzahntee auch in der Lunge und 
reinigt die ganze Bruſt von allen alten Verſchleimungen und Staub, die 
ſich den Winter über angehäuft haben. Der Löwenzahnblättertee iſt ein 
gutes Mittel zur Blutreinigung, überhaupt wenn er mit der jungen Bren⸗ 
neſſel gemiſcht wird. Im Mai ind die Blätter am wirkungsvollſten. 


BEN NSSNNNNSNNNNS 


Artur Kloetzel, uührenhandiuna 


Lodz, Petrikauer Strasse 118 


Empfiehlt in großer Auswahl: Damen- und Herrenuhren 
in Gold, Silber und Metall der bekannten Weltmarken: 
Alpina, Marvin, Omega, Zenith, Longines uſw. jowie Stand- 
und Wanduhren der Firma G. Becker und Junghans 
Große Auswahl in Bijouterie und plattierter Waren. 
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Wann ift das ideale Heiratsalter? 


E ORK - P 
Gë, er P 
RU "Sr I TL LS zs 


15 20 25 30 35 40 45 50 


Senkrechte Linien — Alter des weiblichen Ehepartners 
Wagerechte Linien — Alter des männlichen Ehepartners 


A) ideal. B) nicht ganz ideal; in Zweifelsfällen warten. C) bedenk⸗ 
lich, einige Jahre warten. D) gefährlich; beide Ehepartner viel zu 
jung. E) außerordentlich gefährlich; warten. F) Scheidung wahr⸗ 
ſcheinlich. G) etwas weniger bedenklich als F. H) Braut viel zu jung; 
tollkühn, wenn nicht die Ehepartner in allem übrigen zueinander 
paſſen. I) günſtige Ausſichten, wenn die jonjtigen Umjtände Erfolg 
verſprechen. J Unglück und Scheidung wahrſcheinlich. K) kann glück⸗ 
lich ſein, wenn die Ehepartner ſonſt gut zueinander paſſen. L) gute 
Ausſichten, obgleich mit dem Heiraten zu lange gewartet wurde. 
M) gute Ausſichten. N) wenig Ausſicht auf Eheglück. O) beide Ehe- 
partner viel zu jung; wenigſtens vier Jahre warten. P) Mann iſt 
zu jung; warten. O) günſtige Ausſichten. R) ſehr wenig Ausſicht. 
S) wenig Ausſicht. T) Ehe kann glücklich werden, wenn Partner ſonſt 
gut zueinander paſſen. U) Altersunterſchied zu groß; fait hoffnungs⸗ 
los. V) etwas weniger hoffnungslos als U. — Weiße Fläche bedeutet 
viel, dunkle wenig Ausſicht auf Eheglück. 
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Offene Spalten in Fußböden. Türen vim. kann man ſelbſt beſeitigen, 
indem man Zeitungspapier in einem Teig einweicht, den man aus Liter 
Waſſer, 1 Pfund Mehl und 1 Eßlöffel Alaun herſtellt. Der Brei wird gut 
pamens, aufgekocht und heiß in die Ritzen geſtrichen. Nach dem Hartwerden 
iberpinjeft man die Füllung mit Leinölfirnis und ſtreicht dann. 

Sengflecke aus Wäſche entfernt man, indem man die betreffende Stelle 
anfeuchtet und Salz darauf ſtreut — nicht zu naß machen! Sit das Salz 
trocken geworden, ſo wiederholt man das Verfahren noch einmal. Gut iſt 
es, wenn man die Stücke in die Sonne legen kann. 

Spiegel reinigt man am beſten mit einem Brei von Schlämmkreide 
und Waller und reibt mit einem weichen Lappen gut nach. In die Ritzen 
des Rahmens eingedrungene Kreide entfernt man nach dem Trocknen mit 
einem Piniel. 

Ein Mittel, um ſich auf leichte Weiſe zu erwärmen, iſt folgendes: 
Man tut mit geſchloſſenem Munde einen langen, tiefen Atemzug und wie⸗ 
derholt dies, bis die Wärme zurückkehrt, was durchaus nicht lange dauert. 
Dieſes Atmen fördert den Kreislauf des Blutes und führt ihm friſchen 
Sauerſtoff zu. Das Blut ſtrömt frei bis in alle Ausläufe der Adern und 
erzeugt auf ſolche Art größere Wärme. Auch allerlei beginnende Uebel und 


Erkältungen werden durch regelmäßig wiederholtes tiefes Atmen verhindert. 


Zerbrochenes irdenes Geſchirr macht man mit folgendem Leim wieder 
ganz. Harz und Wachs läßt man zu gleichen Teilen zergehen, fügt friſchen, 
zerpulverten Kalk und Ziegelmehl hinzu. beſtreicht hiermit die Bruchſtellen 
und fügt ſie feſt zuſammen. So behandeltes Geſchirr hält tadellos. 


WERKSTATT FUR ELEKTRISCHE 
tSCHWEISSUNGEN 


ELEKTROSPAI] 


G m. b. H. 
LODZ, Wulczanska 155. / Telefon 156-69. 


(Vormals: Smoczok und Slot a) 


Elektrische Schweissungen von 
Dampfkesseln, Maschinenteilen 
aus Eisen, Stahl und Guss, 
Automobilteilen, Walzen usw. 


Eigene Spezial-Methode unter Garantie für Haltbarkeit. 


— 
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Karl Benndorf’s Seife 


wird schon seit dem Jahre 1868 aus den allerbesten Rohstoffen 
hergestellt, und ist im Gebrauch die sparsamste und somit die 


billigste WASCHSEIFE. 


Textil- und Haus-Seifenfabrik 
LODZ, Lipowa-Strasse Nr. 80, Telefon 149-53. 


E J^ "ee 
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„Wie man Waſchleinen wäſcht. Waſchleinen müſſen ebenſo wie die 
Wäſche ſelbſt hin und wieder einer Reinigung unterzogen werden. An friſch 
gewaſchener Wäſche bemerkt man zuweilen gelbe oder graue Streifen. Dieſe 
rühren von den unſauber gewordenen Leinen her, auf welchen man die 
Wäſche trocknete. Um eine Leine zu reinigen, kocht man von Seife und 
Soda eine glatte Lauge und gießt dieſe auf die Leine in ein nicht zu tiefes 
Waſchfaß. Nach einer Viertelſtunde reibt man die Leine mit einem wol⸗ 
lenen Lappen kräftig in der Seifenlauge ab. nimmt nochmals reines Seifen⸗ 
waſſer und ſpült die Leine zuletzt in klarem, warmem Waſſer aus. Hat 
man einen größeren, ſtaubfreien Raum, jo ſpannt man fie darin aus, damit 
ſie ſchnell trocknet. In Ermangelung eines ſolchen Raumes wickelt man die 
Leine um ein Brett glatt und gleichmäßig auf und ſtellt ſie an den Ofen 
oder in die Sonne. 

Riſſe in Möbeln füllt man zweckmäßig mit erweichtem Bienenwachs 
aus. Mit einem Lineal oder ähnlichem Gegenſtand glättet man die Ober⸗ 
fläche. Zweckmäßig iſt es, das Holz in der Umgebung mit feinem Sand⸗ 
papier abzureiben, damit jid) der Holzſtaub an dem Wachs feſtſetzt, was die 
nötige Färbung ergibt. 

Glasgeſchirr wird beſonders blank und ſauber, wenn man dem Spül⸗ 
waſſer ein wenig Spiritus zuſetzt. 

Haarbürſten. Beſonders ſchmutzige Haarbürſten reinigt man am beſten, 
wenn man fie wiederholt in Salmiakgeiſt eintaucht und dann, wenn alle 
Unreinigkeit entfernt ijt, in reinem Waller nachſpült. Darauf reibt man fie 
mit einem reinen Tuch ab und läßt ſie entweder in der Sonne oder an 
einem nicht zu heißen Platz am Ofen, die Borſten nach unten, vollſtändi 
trocknen. Man bann die Bürſten auch in Sodalauge reinigen, doch da 
dieſe nicht zu ſtark ſein, ſonſt werden die Borſten weich. - 

Gefrorene Fenſterſcheiben taut man dadurch auf, daß man fie mit 
einer Löſung heißen Salzwaſſers (auf 10 Liter Waſſer 500 g Kochſalz) «be 
wäſcht. Dann trocknet man ſofort mad). 


Die Bilder auf den Seiten 51, 75, 77, 106, 121, 137, 
161, 171, 177 unſeres Kalenders ſind mit freundlicher Er⸗ 
laubnis des Verlags dem Kalender „Kunſt und Leben“, 
Verlag Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf, entnommen. 
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Eßbare und giftige Pilze. 


Auguſt und September ift die Zeit der Pilze. 
W oem 
Wer Pilze zum Eſſen jam 


Notzeit werden viele in den 
Nahrungsmittel zu verſchaffen. 


Gerade in der jetzigen 
Pilze 1 um ſich ein billiges 
meln will, muß 


fie genau kennen, da er ſonſt leicht giftige mit unſchädlichen verwechſeln 


kann. Die Anſicht. daß ein 


ſilberner Löffel, im kochende, giftige Pilze ger 


taucht, ſchwärzlich anliefe, während dies bei eßbaren nicht der Fall ift, iſt 


durchaus unrichtig. 


Folgende Speiſe⸗ und Giftpilze werden leicht verwechſelt: 


a amor 


Iz trocken 
t weißli po „ſeidenartig. 
Bae ii micht bi à an den Stiel, 
—ÓÀ — el richt aaa 
zuletzt warz. el bri 
am Grunde nur wenig vesdickt, ohne 
Wulſthaut. 


lei iß und roſa, angenehm 
N 


Echter Reiber 
ifa möhrenfarbig. 
t am Rande glatt. 
lch orange, färbt fid) an der Luft; 


ES bou: : Nadelhölzer. 


Steinpilz 
on Alter ER 
Miel me). Haufe j Heger 
[ haufig 
Fleiſch weiß. 
ferina 
— wë EECH Huts 
vand oft wellig, kraus. 
Blätter nicht eng geſtellt, ſtarr. 
Fleiſch weiß oder weißgelb. 


und 


"ih fetis. tebe 


Knollenblätterpilz. 

Pily klebrig, ſchlank. 

Hut weißlich⸗gelb, mit Hautfetzen. 
Blätter gehen bis an den Stiel; bis 
guletzt weiß. 

Stiel zähe, am Grunde ein abgeſetz⸗ 
ter Knollen, der in eine Wu 
gekleidet ift, 

Fleiſch weiß, unter der Haut bes 
Hutes grünlich oder gelblich, von 
widerlichem Geruch und Atterem 
Deae ſchmack. 


Birkenreigker. 
"Rig fleiſchfarbig. 
Hut am Rande behaart. 
Milch his unveränderlich ſcharf 


brenne 
Standort: e beſonders 
Ware Birken 


Satanspilz. 

aet hrenmündung blutrot, bei Druck 
Ei Ferne mit rotem Netz 
eio weiß. ems fij beim Jers 
ſchneiden 


meiſt bläulich. 
Falſcher Eierſchwamm. 


md 
a feinfilzig, nicht fettig, hellrot 


raungelv. 
Blätter dicht gedrängt, weich. 
blaß orangegelb oder rot. — 
bar, aber minderwertig. 


gi 
enieß⸗ 
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Hoſt-, Telegrafen- und Stempelgebühren 


Im Inland 


und nach der freien Stadt q omoia (bei Benützung der polniſchen i nur 
lufſchrift „Gdansk“) ar 


Ortsbrieſe b. 20 Gramm 15 pnl 
" bis 250 Gr. 30 A. 
bis 500 Gr. 40 


925 250 Gramm e Groſchen 


„ 1000 S 60 


Briefe bis en Gramm u Groſchen Warenproben: : 
» Tx N 83 » bis 2 Gramm 25 Groſchen 
Di 1 "m 
Dris-Bofttarien 10 Groſchen Einſchreibegebühr: Se Groſchen 
Poſtkarten 20 á Bei REDEN | SC lie 
x mit Antwort 40 lationsgebühr Groſchen 
Format 10X7 bis 15x10, 'em. Gebühr für poſtlagernde Sendungen: 
Druckſachen: für Briefe 0 Groſchen 
bis 25 Gramm 5 Groſchen für Pabete o 
E 100 z 10 ^ Expreßgebühr: 80 Groſchen 
» 0 E 9 " Poſtanweiſungen (nur in Polen): 
" 250 " 25 » bis 10 Zloty 20 Groſchen 
„ 500 5 50 e 25 35 
8 »". 1000 " 60 n = 50 2 50 $ 
Bände einzeln bis kg 70 „ RO 8 
e „ NUDO „ 9⁵ ze 
bis 5000 Gramm 5 Groſchen „ DENS.» 135 » 


Seihäftspapiere 9928 Manuſkripte 


et AE et 180 
ne Korrektur) 750 bis 1000 Zloty 220 " 


Pakete: (Inlandverkehr) 


Zone 
Gewicht 1 | 2 | 3 | 4 
b's 100 km |» 101—360 km | o 301—600km | » er 600 km 
bis 1 kg. 70 Gr 90 Gr. | 110 Gr. 130 G. 
von 1 bis 3 „ 90 , 130 „ 170 , ER 
e 3 130. „ 190 „ 250 „ 310 „ 
» 9 „10 „ 190 „ 270 „ 410 „ 610 „ 
SC 15725 260 „ 410 „ 610 „ 810 „ 
w 19) 4 , 360 , 610 , 810 , 1010 . 
1 


Nach Danzig: Bis 1 kg ZI. 1.10, bis 5 kg Zl. 2.10, 10 kg 31. 3.10, 
15 kg Zl. 5.10, 20 ke Zl. 6.10. 


Einſchreibegebühr E? —.50. 
Bei geſchützten Paketen beträgt die Gebühr für das Gewicht 50% mehr. 
Wertbriefe 31. 1.20 


Für Ueberweiſung von Wechſelfummen wird dieſelbe Gebühr wie für Poſt⸗ 
anweiſungen erhoben. Für Handlungen, die mit dem Proteſt eines Wechſels 
verbunden ſind, werden erhoben: 


Gebü ii roteſtieru von] b) 8 für die Zuſendu 
in We n: EE 2 | 755 eer Wechſels Gei? 
Von ei Wechſel bis 100 21. í inſchreibebrie 

$ ` ge i ad S 20 ^ 25 5 | c) Kommunalſteuer in Höhe von 
"LS zo cr 000... 310 vil ½% der proteſtierten epiek 
" nm " * 400 " 4,60 " fumme. 

500 „ 5,60 „ Einſchreibegebühr nach 


den Amtsſtunden 40 Groſchen 
Für Adreſſenänderung 65 „ 
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Für Nückbeförderung 65 Groſchen über 10 bis W Zloty 10 Gr. 
ür Reklamationen 65 d „ ee 00/7... Zur, 
ergebühr für Pa- 5 0 32 290 =, 30 „ 
fete, für jeden Tag f VZO S2 600! 60 „ 
und jedes Patet 35 höchſt. 1000 KR: EE, 80 „ 
Lagergebühr für einen » 90 1000 100 
Wertbrief 20 „ 200 | b) Wertbrieſe bis 100 3f, des 
Für Einhändigung a) Poſt⸗ u. angegebenen Wertes 10 Gr. 
telegrafiſche Anweiſung, ſo⸗ über 100 bis 1000 ep v. 
wie Anweilungen der P.K.O. „ 1000 „ 5000 50 „ 
bis 10 Zloty 5 Gr. „ 5000 100 „ 
Ausland. 
Briefe; bis 20 Gramm 60 Groſchen Warenproben: 


für jede weit. 20 Gr, 30 E 
Poſtkarten 35 
Briefe nach der Ste) ageet, 
Rumänien, Oeſterreich u. Ungarn: 
EE Briefe b. 20 Gr. 50 Groſchen 
ed. weiteren 20 Gr. 30 y 
ec oſtkarten 30 » 
Druckſachen: 
für jede 50 Gramm 10 Groſchen 
(Höchſtgewicht 2 Kilogramm.) 
Einzelbände bis 3 Kg. 
Blindenſchriften: 
für jede 1000 Gramm 5 Groſchen, 
nach Diterreid), der Tſchechoſlowakei 


u. Ungarn für 3000 Gr. 5 Groſchen 
Weſchäftspapiere: | 
für 50 Gramm : Groſchen 


mindeſtens aber 
(Höchſtgewicht 


2 e 


für jede 50 Gramm E SUUM 
wenigſtens 


(Höchſtgewicht 500 Graun) 

Höchſtformat 455420410 cm. 
Einſchreibegebühr: 60 Groſchen 
Eilbotengebühr: 100 de 
Pakete nach dem Auslande werden 

nach für jeden Staat verſchiedenen 


Skalen berechnet. N Deutſch⸗ 
land und Danzig koſten: 1—5 Klg. 


— 207, bis 10 Rig. — 945 bis 
15 Klg. — 5,13, bis 20 Klg. — 
6,21.31._ Visianos. -Berlicherung: bis 


300 Frs. — Zl. 1,80, mehr als 
300 Frs. — Zl. 0,90 Suhag, Ex⸗ 
preß⸗Zuſchlag — Zl. 1,44. 


Telegraph 


Juland. Ortstelegramme: 


25 Groſchen. Inlandvertehr: 
Mori 45 Groſchen. 
Ausland: beſondere Gebühr in Gol 


5 Groſchen für jedes Wort. 
jedes Wort 15 Groſchen. 
. 50 Groſchen. 


Grundgebühr 
Eildepeſchen: jedes 


franken und Goldeentimes. 


Stempelfteuern 


Wechſel. 
100 31. — 33 Gr., 


erhoben. 


Rechnungen bis zu Zl. 20.— find ſtempelfrei. 
Rechnungskopien werden mit 
Grundſätzliche Gebühr 22 Gr. pro Quittung bei belie⸗ 
biger Wertſumme über 50.— Zl. hinaus 


31. 0.11 zu entrichten. 
Quittungen. 


Grundſätzliche Gebühr bis 50 
jede weitere 100 Zl. — 33 Groſchen, 1000 31. — 
bei mehr als Zl. 1000,— werden für jede angefangene Zl. 1000,— ; 


3. — 22 Groſchen, von 50 bis 
[. 3,30, 


1. 3,30 


Für jede Zl. 50.— find 
Zl. 0.22 bejteuert, 


Beſcheinigungen. e Gebühr für den erſten Bogen Zl. 2.20, 


für jeden weiteren Zl. 0.4 


Bei EE Käufen, Verkäufen, Kontrakten und dergl. 


verpflichten ſpezielle Steuertabellen. 


Radio⸗Gebühren. Zur Anlage eines Radioapparates muß die Erlaub⸗ 


nis der zuſtändigen Fe al eingeholt werden, die 
Gebühren betragen: monatlich Zl. 3,90, vierteljährlich 


J 00 erhält. Die 


jede ELE 


f. 9.90, jährlich Zl. 39.60. Dieſer Betrag ijt innerhalb der erſten ſieben 


Tage im voraus zu entrichten. 


** en — -— v ER nee 
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Maße und Gewichte 


Die Längeneinheit iſt das Meter — 1 m —, das iſt der vierzig⸗ 

millionſte Teil des durch Paris gehenden Längengrades (Erdumfang). 
A. Längenmaße. 

im = 10 dm, 1 dm S 10 em. 1 cm = 10 mm. 

1km = 1000 m. 

1 geographiſche Meile — 7,420 km. 

1 Seemeife (1 sm) — 1,852 km. 

1 Faden (Maß für Meerestiefen) — 1,83 m. 

B Flächenmaße. 
Die Flächeneinheit ijt das Quadratmeter — 1 ms. 

1m? = 100 dm?, 1 dm? = 100 cm?, 1 em? = 100 mms. 
1km? = 100 ha (Hektar), 1 ha = 100 a (Ar), 1a = 100 m° 
1 Tagwerk — 100 Dezimal = 34 a 7 m’. 
1 Quadratfuß = 0,085 m. 
C. Naummaße. : 

Die Raumeinheit ij das Kubikmeter — 1 m?. 
1m? = 1000 dm?, 1 dm? = 1000 em, 1 cm? = 1000 mm*. 
Beim Brennholz heißt 1 m Ster. 4 Ster geben 1 Neu⸗Klafter. 
^ D. Gewichte. 

Einheit des Gewichtes iſt 1 Gramm, bas ijt bas Gewicht von 1 cm? 
Waſſer bei 4° C unter 45° Breite. 
i t (Tonne) — 1000 kg, 1 kg = 1000 g, 1 g — 1000 mg (Milligramm). 
1 Doppelzentner — 100 kg. 

E. Flüſſigteitsmaße. 

Maßeinheit für „trockene und flüſſige Dinge“ it bas „Kubikdezimeter“, 
Hoe Falle genannt „Liter“ (1). Hohlmaße follen zylindriſche Form 
aben. 
1 Liter (I — 4 Schoppen — 10 Deziliter (dl) = 100 Zentiliter (cl) = 
1000 Mitiliter (ml). 
1 Hektoliter (hl) oder Faß („als Flüſſigkeitsmaß“) = 100 Liter. 
1 Hektoliter (hl) („als Trockenmaß“) — 2 Neuſcheffel. 
½ Hektoliter ober Neuſcheffel — 50 Liter oder Kannen. 


Holuiſche Maße und Gewichte 


Klafter — 3 Ellen 
Elle — 24 Zoll 
Elle — 0,576 Meter 
Rute = 7,50 Ellen = 4,92 Meter, 

l Polniſche Flächenmaße: 
Hufe = 30 Morgen 
Morgen = 300 Quadrat⸗Ruten. 
Vergleich zwiſchen metriſchem und polniſchem Längemaß: 
Meter — 0,5787 Klafter 
Meter — 1,73611 Ellen 
Zentimeter — 0,41667 Zoll. 
Vergleich zwiſchen metriſchem und polniſchem Flächenmaß: 
Heklar — 0,05954 Hufen 
Hektar — 1,7861225 Morgen, 
Vergleich zwiſchen metriſchem und polniſchem Längenmaß: 
Für Flüſſigkeiten: 1 Liter — 1 Quart. 

' Polniſche Naummaße: 
Für Flüſſigteiten 1 Garnec — 4 Quart. 

A 1 Quart — 4 Quartierchen. 

Für feite Stoffe: 1 Korzec = 32 Garnec. 
unde 1933. 16 
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Die Gebote vom Zuckerverbrauch. 


Die Gebote vom Zucker- 
verbrauch 


Obgleich die Parole „Zucker nährt“ auf allen Stationen zu 
leſen iſt, und in allen Zeitſchriften beſprochen wird, ſo ſind ſich doch 
viele Landleute der Bedeutung dieſer Worte nicht voll bewußt. 

Womit erklärt ſich nun der geringe Erfolg aller dieſer Men⸗ 
ſchen, die bisher bemüht waren, eine Ernährungsreform auf dem 
Lande durchzuführen? 

Als größtes Hindernis erwies ſich dabei die jahrelange Ge⸗ 
wöhnung. Die ländliche Hausfrau hat von ihrer Mutter eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl von Speiſen zubereiten gelernt, die von Generation 
zu Generation immer dieſelben bleiben und weder billig noch für den 
Körper beſonders vorteilhaft ſind. 

Dabei denkt niemand daran, eine wie komplizierte Maſchine 
der menſchliche Körper iſt und, daß dieſe Maſchine auch eine ihr am 
meiſten entſprechende Nahrung zugeführt bekommen müßte. Wenn 
es um eine teure Maſchine geht, dann wird jede Hausfrau darauf 
bedacht ſein, ihr nicht zu ſchaden, und doch ſind wir ſo wenig bemüht 
zu erforſchen, was dem menſchlichen Körper am bekömmlichſten iſt und 
ihm am meiſten Kraft ſpendet, obgleich der Menſch zumindeſt ebenſo 
nützlich in einer Wirtſchaft iſt wie eine Maſchine. Wenn jemand den 
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Einwand erhebt, daß die bisherige Ernährungsweiſe doch nicht ſchlecht 
ſein konnte, da ſo viele Menſchen trotz dieſer Ernährung geſund ſind, 
ſo iſt das ein großer Irrtum. Man zieht da eben nicht in Betracht, daß 
die Kinderſterblichkeit in Polen viel, viel größer iſt als anderswo, 
daß überdies das Durchſchnittsalter eines Polen bedeutend niedriger 
iſt als in den Ländern, in denen auf die Ernährungsfragen ſchon 
früher aufmerkſam gemacht worden iſt. 

Der größte Fehler der alten Küche beruht auf der geringen 
Verwendung von Zucker, den es früher überhaupt nicht gab oder der 
ſchwer zu kaufen war. Früher wurde das durch einen großen Obſt⸗ 
und Honigverbrauch wieder gutgemacht, was jetzt nicht der Fall iſt, 
da die Mengen an Obſt und Honig nicht mehr ausreichen. Man muß 
daher den Zuckerverbrauch erhöhen, den nichts für die Geſundheit zu 
erſetzen vermag. Daher iſt es auch ein nicht gut zu machender Fehler, 
wenn Hausfrauen Sacharin anſtatt Zucker kaufen. 

8 Jeder Menſch müßte alſo zum eigenen und dem Wohl ſeiner 
Familie folgende Gebote beherzigen. 

1. Denke daran, daß Zucker nicht nur ein Leckerbiſſen, ſondern 
auch ein Nährmittel iſt. 

2. Gedenke, daß Zucker am ſchnellſten verdaulich iſt und dank 
dem den Körper am ſchnellſten ſtärkt. 

3. Denke daran, daß Zucker dem Organismus mehr Nahrung 
gibt als Obſt, Gemüſe, Brot, Milch und Fleiſch in derſelben Menge. 

4. Denke daran, daß in den jetzigen Zeiten Zucker durch kein 
anderes, für alle erſchwingliches Lebensmittel erſetzt werden kann. 

5. Denke daran, daß Zucker ſowohl bei geiſtiger als auch bei 
phyſiſcher Arbeit hilft. 

6. Zucker ſchützt die Kinder vor Krankheiten und fördert ihre 
Entwicklung. : 

7. Du wirft Dich von ber Trunkſucht und übermäßigem Rauchen 
entwöhnen, wenn Du Zucker genießeſt. 

8. Es iſt eine Sünde gegen ſich und andere, Sacharin zu ge⸗ 
brauchen. 

9. Wenn Du das Leben liebſt und lange leben möchteſt, dann 
iß viel Zucker. 

10. Denke darüber nach, warum die klügſten Völker viel Zucker 
genießen und daß die Polen wenig genießen. 


10 


244 Verzeichnis der Jahrmärkte. 


1. Verzeichnis der Jahrmärkte im ehemaligen 


Rongreßpolen 


Abkürzung: Im. — Jahrmarkt, M. — Markt. Kr. — Kreis, 
Rrit. = Kreisſtadt, Gm. = Gemeinde. 


Alekſandröw, Kr. Lodz. am am Donnerstag nach dem 10. jedes 
Monats. Jeden Freitag M. Alekſandröw, Kr. Nieſzawa. Im. jeden 
1. Dienstag im Monat. Jeden Dienstag und Freitag M. Andrzejów, Ke. 
Oſtrowier. Im. am 6. Februar, 4. März 29, Mai. 29. Juni. 24. Auauſt, 
4. Oktober, 11 November. Auguftsw, Krſt. Im am erſten Dienstag nach 
Neujahr, Palmſonntag, am 8. Mai, 13. u. 29. Juni. 19. Juli, 24, Auguſt, 
11. November. Jeden Dienstag und Freitag M. 
Babiat, Kr. Kolo. Im. am Dienstag nach dem 5. Februar. 5. April, 
b. Juni, 5. Auguft, 5. Oktober. 5. Dezember, M. am Montag nach bem 15. 
jedes Monats. Bakalaſzewo. Kr. Suwalki. Im. am 6. Januar. 2. Februar, 
4. und 26. März. 23. April 25. Juli. 1. November. Baransw, Kr. Pulawy, 
Jeden zweiten Dienstag M. Baranowo, Kr. Przaſuyſz. Im. am Montag 
nach dem 20. jedes Monats. M. jeden Montag. Beſchatöow, Kr. Piotrłöw. 
Im. am Montag nach Lätare, vor St. Stanistaw, nach dem 3. Juni. vor 
dem 8. September nach dem 2. Oktober, nach Weihnachten. Am Montag M. 
Belzyce, Kr. Lublin. Im. am Mittwoch nach dem Weißen Sonntag 8. Mai, 
13. Juli, 29. September, 1. November und 13. Dezember. Jeden Dienstag 
M. Bendköw, Kr. Brzeziny. Im. am Mittwoch jedes Monats. Bedzin, 
rit. Jeden Mitwoch M. Biala, Kr. Rawa Maz. Im. am 9 
nach jedem 15. im Monat ſowie am Freitag nach dem 23. April, 17. Juni, 
14. September, 21. Dezember. Jeden Mittwoch M. Diateam, Kr, Opoczno. 
den Mittwoch M. Binjobrzegi, Kr. Rador. Jeden Mittwoch M. Bies 
awy, Kr. Lowicz. Im. am Mittwoch nach bem 10. jedes Monats. Bielſt, 
Sdt Im. am 7. Januar, am Donnerstag der eriten Faſtenwoche. am Doms 
nerstag nach Lätare, am Freitag nach Chriſti Himmelfahrt, am Dienstag 
nach Pfingſten. Jeden Montag und Freitag M. Bielſt, Kr. Plock. Im. 
am Mittwoch nach dem 20. jedes Monats. Jeden Mittwoch M. Biezun, 
Kr. Sierpe, Im. jeden zweiten Dienstag an den Dienstagen nach dem 
6. Januar. nach dem 8. Mat, nach dem 13. Juli. 8. Oktober M. jeden Diens⸗ 
tag. Bilgoraj, Krit. Im. an den Dienstagen nach dem 6. Januar. 24. 
Februar. 25. März, 22. Juli, 15. Auguſt. 4. Oktober. Jeden W Seea 
M. Blalzli, Kr. Sot, Im. an den Dienstagen vor dem 1. Mai. 
dem 24. Auguſt, nach dem 15. Oktober. nach dem 11. November. Jeden 
Donnerstag M. Bredsw, Kr. Grojec. Im. am Montag nach bem 1. und 
15. jedes Monats. Jeden Montag M. Bronie, Krit. Im. an den Diens⸗ 
tagen nach dem 2. Februar, nach dem 24. März, vor dem 10. Juni, nach 
dem 5. Auguſt, vor dem 15. Oktober. Jeden Dienstag und Freitag M. 
Bobrowniki, Kr. Lipno. Am 1. Donnerstag jedes Monats. Bocki, Kr. Bielſt. 
Im. am Dienstag nach dem 1. jedes Monats. Alle Dienstage M. Bodza⸗ 
now, Kr. Plock. Im. Mittwoch nach dem 5. jedes Monats. Jeden Mitt⸗ 
woch M. Bodzentyn, Kr. Kielce. Jeden Montag M. Bogdanomwice, Kr. 
Piotrlöw. Im. am Donnerstag nach dem 6. Januar. vor Ditern, nach Peter 
und Paul, vor dem 8. September, vor dem 8. Dezember; fällt auf dieſen 
Taq ein Feiertag dann am nächſten Tage. Jeden Donnerstag M. Bos 
lejtawice, Kr. Wieluń. Im. an den Montagen nach dem 15. nuar, 16. 
März, 15. Mat, 15. Juli. 15. September, 15. November. Jeden Montag M. 
Bolimów, Kr. Lowicz. Im. am 1. Mittwoch jedes Monats. Banff, 
Kr. Bielſt. Im. nach dem 4. März, nach St. Trinitatis nach dem 13. Jult, 
nach dem 29. September, nach dem 4. Dezember. Jeden Montag M. Braſe⸗ 
wicze, Kr. Sieradz. Im. am Mittwoch nach jedem 1. des Monats. Brot, 
Kr. Oſtröw. Im. nach dem 21. Januar, 12. März. 13. Juli. 29. September, 
13. Dezember. Brudzew, Kr. Kolo. Im. am Montag nach jedem 1. d. M. 
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Brzeſto, Kr. Michgw. Jeden zweiten Donnerstag. Bresg Kujawſti. 
Wloclawet. Im. Dienstag nach dem 20. jedes Monats, M. Dienstag und 
Freitag. Brzeziny, Krit. Im. am Donnerstag nach bem 10. u. 21. jedes 
Monats. Am Donnerstag M. Brzeznica Nowa, Kr. Radomſt. Im. am 
Montag nach dem 1. und 15. jedes Monats. M. am Montag nach 
den 15. jedes Monats. Buſko, Kr. Stopnica. Jeden Mittwoch M. Bus 
rzenin, Kr. Sieradz Im Mittwochs nach bem 1. des Monats. jeden Mitte 
woch M. Vychawa, Kr. Lublin. Im. am Mittwoch nach dem 6. Januar, 
Sonntag Lätare 22. Juli, 21. September, 21. Oktober und vor dem J. Mai. 
Jeden Dienstag M. ' > 
Eheim, Krit. Jeden Dienstag und Freitag M. Im. am erſten Diense 
tag jedes zweiten Monats. Checiny. Kr. Kielce, Jeden Montag M. 
Chlewice, Kr. Wfoſzezöw. Jeden Mittwoch M. Chmielnik, Kr. Stopnica, 
Jeden Donnerstag M. Chocz, Kr. Kaliſz. Im. am Dienstag vor dem 1. 
Januar. 1. März, 1. Mai, 1. Juli, 1. September, 1. November. Am Diens⸗ 
dag vor dem 1. Februar. 1. April, 1. Juni. 1. September. 1. November M. 
Chodecz, Kr. Wloclawek. Im. am Mittwoch nach dem 19. März. 15. Mat, 
Mittwoch vor dem 22. September, nach dem 18. Oktober M. Mittwoch. 
Choroszez. Kreis Bialyſtock. Im. am 19. März und am Montag 
nach dem 1. Oktober. Chorzele, Kr. Przaſnysz. Im. Donnerstag 
nach dem 10. jedes Monats. Jeden Dienstag und Donenrstag M. Ciazen, 
Kr. Slupca. Im. im Februar. April. Juni, Auguſt. Oktober und Dezember. 
Ciechanöw, Krit. Im. am Dienstag nach dem 1. und am Dienstag vor 
dem 13. Januar, nach 1. Februar nach 1. März, Dienstag nach Lätare, nach 
i. April, nach 1. und 8. Mai. nach 1. Juni, nach 8. Juli. vor dem 22. Juli; 
nach 1. Auguſt, nach 1. und 8. September nach 1. Oktober, nach 1. und 
11. November, nach 1. Dezember. Jeden Dienstag und itag M. Cies 
chanowiec, Kr. Bielſt. Im. nach dem 3. Februar, am 23. April, nach Fron⸗ 
leichnam am 10. Auguſt, 21. September 30. November, jeden Montag und 
Donnerstag M. Ciechanowiec, Kr. Wyſokie Mazowieckie. Im. am Mone 
tag nach dem 2. Februar. nach dem 23. April, nach Fronleichnam, nach 
dem 10. August nach dem 21. September, nach dem 30. November. Jeden 
Montag und Donnerstag M.  Giedjocinef, Kr. Nieſzawa. Im. an den 
Dienstagen nach dem 20. des Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. 
Czeladz, Kr. Bedzin. Jeden Montag M. Czerkaſy. Kr. Tomaſzow. Jeden 
Dienstag M. Ezernitowo, Kr. Lipno. Mittwochs nach dem 1. bes Moe 
nais M. Czerwin, Kr. Oſtrokela. Im. am Dienstag nach bem 10. jedes 
Monats. Czerwinſt, Kr. Pronit. Im. am Freitag vor dem 2. Februar 
nach dem 23. April, 29. Juni. vor dem 15. Auquit, vor dem 28. Oktober, vor 
dem 8. Dezember. M. letzten Dienstag jedes Monats. Czeſtochowa. Kreis⸗ 
ſtadt. Jeden Mittwoch. Czyzew, Kreis Oſtröw. Jahrmarkt am 1. Januar, 
am 25. Februar nach dem 19. März, nach bem 8. Mai, nach dem 25. Juli. 
mach dem 29. September, nach bem 6. Dezember. Jeden Dienstag und reis 
tag M. Cnkaſzew. Kr. Czeſtochowa. Jeden zweiten Donnerstag M. 
Salejjgce, Kr. Kielce Jeden Mittwoch. Dalikgw. Kreis Leczyea. 
Im. am Donnerstag nach dem 6, Februar, nach dem 23. April, nach dem 
29. Juni nach dem 15. Auguft, nah dem 15. Oktober, nach dem 13. Dezember. 
Dabie, Kr. Kolo. Im. am Donnerstag nach dem 1. jedes Monats. Am 
Montag und Donerstag M. Dabrowa, Kr. Sokoloöw. Im. am Dienstag 
nach Ditern, nach Pfingſten, nach dem 1. September. Dabrowa Górnicza. 
Jeden Freitag M. Dobra, Kr. Turet. Im. am Montag nach bem 14. 
Februar nach Duafimndogeniti, nach Trinitatis, nach dem 21. September, 
nach dem 1. November, vor bem 21. Dezember. Jeden Mittwoch M. Dobre; 
Kr. Minſt Mozaw. Im am 3. Montag jedes Monats. Jeden Montag M. 
Dobrzyn, Kr. Lipno. Im. Dienstag nach 15. Januar, 2. Dienstag mad) 
1. Februar, Dienstag nach 24. April, 2. Dienstag nach 1. April. 2, Dienstag 
nach 1. Mai 2. Dienstag nach 1. Juni, 2. Dienstag nach 2. Auguſt, 2. Diens⸗ 
tag nach 1. September. Dienstag nach 4. Oktober, 2. Dienstag nach 1, Noz 
vember, 2. Dienstag nach 1. Dezember. Jeden Dienstag M. Dobrzyn, Kr. 
Rypin. Im. am eriten Dienstag jedes Monats M. Dienstag und Freitag. 
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Drobin, Kr. Plock. Im. Donnerstag nach dem 1. jedes Monats. Jeden 
Donnerstag M. Drohiczyn, Kr. Biel. Im. am erſten Montag nach dem 
1. und 28. Oktober. Jeden Montag M. Drzewice, Kr. Opoczno. Jeden 
ie Mittwoch M. Dzialoſzyce, Kr. Pinczöw. Jeden Dienstag M. 

zialoſzun, Kr. Wielun. Im. am Donerstag nach dem 6. Januar. nach 
Oſtern vor Pfingſten nach 25. Juli, nach 1. November, vor Weihnachten. 
Jeden Donnerstag M. Dzierzgowo, Kr. Przaſnysz. Im. am Donnerstag 
nach jedem 1, des Monats. Wußienka. Kr. Hrubieſzöw. Jeden Donners: 


Filipów, Kr. Suwalti. Im. am Montag vor Eſtromihi, nach Palm- 
ſonntag, vor Fornleichnam nach dem 15. Auguſt nach dem 21 September, 
vor Weihnachten. Jeden Montag und Freitag M. Frampol. Kr. Pilgoraf. 
Im. am Montag nach dem 6. Februar 25. April. 4. Mai 13. Juni, 16. Juli, 
18. Oktober. Jeden Montag M. ; 

Garwolin, Krſt. Im. am Mittwoch rad) bem 24. Februar, 7. April, 
10. Juni 24. Auguſt, 25. September. 21. Dezember. Jeden Mittwoch M. 
Sabin Kr. Goſtynin. Im. am Dienstag vor dem 21. Januar, vor Palm⸗ 
ſonntag vor Chrifti Himmelfahrt vor 29. Juni. vor 15 Auguſt nach 8, Sep- 
tember vor 1. November. vor 6. Dezember. Jeden Donnerstag M. Gros 
waczaw, Kr. Kozienice. Jeden Dienstag M. Glowno. Kr. Brzeziny. Im. 
am Dienstag nach bem 6. Januar. 2. Februar 29. Mai 25. Juli. 1. Sep: 
tember 25. November. Jeden Dienstag M. Gniewoſszäm. Kr. Kozienice. 
Jeden Dienstag M. Godzieſze, Kr. Kaliſz. Im. am Donnerstag nach 
jedem 14. des Monats. Golina, Kr. Konin. Im. am Montag vor Sonntag 
Eſtomihi vor Oftern, vor Pfingſten vor dem 10. Auguſt. vor dem 11. No- 
vember, vor Weihnachten. Am Montag M. Golebie. Kr. Puftufk. Im. ruf 
bem Gut Strsegocin am Montaa nach jedem 1. des Monats. Golymin, Kr. 
Ciechangw. Im am 3. Montag jedes Monats. Goraj, Kr. Bilgoraj. M. 
jeden Mittwoch. Góra Kalmarja. Kr. Grójec. Im. am Dienstag nach dem 
1. und 15. jedes Monats, außerdem Dienstag nach 6. Januar. nach 7. Moril 
nach 19. Mai nach 30. Juni nach 15. Nuauit. nach 14. November. Alle 
Dienstag M. Gorzkowice. Kr. Piotrköw. Jeden Montag M. Goſtynin, 
rit. Im. am Dienstag nach dem 1 und 15. jedes Monats; außerdem 
Dienstag nach Januar. nach 17. März nach 8. Mai. vor 25. Juli, vor 
95 September vor 30. November. M. am Dienstag und Freitag. Goscie⸗ 
radow, Kr. Janów. Im. jeden Montag. Gowarczöw, Kr. Ronitie. Im. 
am 24, Februar, 19. März, 4. Mai, 30. un" 26 Juli 28. Oktober. Jeden 
Montag M. Goworowo, Kr. Oſtrofeka. Im. am Donnerstag nach dem 
15. jedes Monats. Grabów, Kr. Leczyca, Im. jeden Mittwoch nach dem 
15. des Monats. Jeden Mittwoch M. Grabomiee, Kr. Chrubieſzöw. Jeden 
Montag Im. und M. Grajewo, Kr. Szezueyn. Im. am Montag nach 
edem 1. des Monats. 19. März. 15. Juni, 15. Auguſt. Jeden Dienstag und 

reitag M. Grodziec, Kr. Konin. Im. am Dienstag nach jedem 14. des 

omats. Grodzijt, Kr. Bielſt. Im. am Dienstag nach jedem 1. des Mo⸗ 
mats, Grodziſk, Kr. Blonie. Im. am Mittwoch nach dem 1. Januar. 10 
Februar 1. März, vor dem 23. April, nach bem 1. Mai, vor dem 16. Juni, 
nach dem 1. Juli. 1. Auguſt. 1. September. 1. Oktober, 11. November. 1. Des 
zember. Jeden Mittwoch und Freitag M. Grójec, Krit. Im. am Dona 
nerstag. Jeden Donnerstag M. Gulsw, Kr. Lufom. Im. am Dienstag 
nach Sonntag Lätare, nach Palmſonntag, zweiten Dienstag nach Ditern, 
etſten Dienstag nach Pfingſten, nach dem 8. September. Jeden Donnerstag M. 

Hrubieſſaw, Krit. Im. und M. am Dienstag jeder Woche. 

Tom, Kr. Sochaczew. Im. am Mittwoch nach dem 1. und 15. jedes 
Monats, ſowie Mittwoch vor dem 7. Januar, nach dem 10. März, vor dem 
14. Juni, nach dem 1. September, 15. Oktober, 10. Dezember. Jeden Mitt⸗ 
woch M. Fha, Krt. Im. am 3. Februar, 26. März. nach Palmſonntag. 
am 9. April, 2. Juni, 16. Auguſt. 1. September, 15. Oktober. Jeden Mitt- 
woch M. Inowlödz, Kr. Rawa., Im. am Montag nach dem 15. März. 
15. Juni, 15. September, 15. Dezember. M. jeden Montag. Irena Kr. 
Pulawy. Jeden Mittwoch M. Iwaniſka, Kr. Opatów. Jeden Montag M. 
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Iwanowiec, Kr. Kaliſch. Im. am Dienstag nach bem 6 Januar, nach dem 
J. März. nach St. Trinitatis nach dem 25. Juli, nach dem 6. Auguſt, nach 
dem 8. September, nach dem 25 November. Izabelin, Kr. Wofkowyſk. Im. 
am Sonnabend nach dem 1. des Monats. Jeden Dienstag und Donners⸗ 
tag M. Izbica, Kr. Rojo... Im. am Donnerstag nach dem 6. Januar, 
4. März, 8. Mai. 2. Juli, 6. Dezember. Jeden Donnerstag M. Jibica, Kr. 
Kraſnunſtaw. Jeden Freitag M. 

Jablonna, Kr. Warszawa. Im. am Donnerstag nach dem 2. Februar, 
nach dem 23. April, nach dem 13. Juni, nach dem 25. Juli, nach dem 29. Sep⸗ 
tember. Jeden Dienstag und Freitag M. Jadów, Kr. Radzymin. Im. am 
Montag nach dem 6. Januar. Mittwoch nach dem 1. Februar. Montag nach 
dem 2. März. Mittwoch nach dem 1. April, 8. Mai, 1. Juni, Montag nach 
dem 4, Juli. Mittwoch nach dem 1. Auguſt. Montag nach dem 8. September, 
Mittwoch nach dem 1. Oktober, Montag nach dem 4. November. Mittwec 
nach dem 1. Dezember. Jeden Mittwoch M. Jablawka, Kr. Wofkowyfk. 
Im. am Sonnabend nach dem 1. des Monats. Jeden Mittwoch M. Janów, 
Kr. Czoſtochowo. Jeden zweiten Dienstag M. Fanów, Kr. Sonftantumów. 
Im. alle Monate am Dienstag nach dem 10. und 25. M. jeden Monat 
Dienstags nach dem 10. Janów, Kr. Lublin. Im. am 2. Januar. 3. Ze 
bruar, 4. März, 4. Mai, 24. Juni. 14. September. 2. November, 9. Dezember. 
Jeden Donnerstag M. Janowice, Kr. Kozienice. Jeden Mittwoch M. 
Safienswfa, Kr. 9Malpitof. Im. am Montan nach Gitomifi, zu Trinitatis, 
am 2. Oktober. Jeden Dienstag M. Jedlißſt, Kr. Radom. Jeden Diens⸗ 
tag M. Jednorozec, Kr. Przaſnyſz. Im am letzten Mittwoch jedes Monats. 
Sedrzeisw, Krit. Jeden Donnerstag M. Jedwabno, Kr. Komo. Im. am 
Dienstag nach dem 19. März. nach dem 8 Mai, nach dem 1. September, 
nach dem 30. November, nach bem 21. Dezember. Jeden Mittwoch M. 
Jezöw, Kr. Brzeziny. Im. am Mittwoch nach dem 1. und 15. jedes Monats. 
Jeden Mittwoch M. Józefów, Kr. Bilnoraj. Jeden Montag M. Falls 
Felertag, dann Freitag. Im. am Montag nach dem 1. Januar. 2. Februar, 
19, März. 13. Juli, 26. Juli. 15. Auguſt. 91. September. 1. Oktober, 8. Des 
zember. Iszeföw. Kr. Pulawy. Jeden Donnerstag M. 

Kadzidlo. Kr. Oſtrole. Im. am Montag nach dem 1. des Monats. 
Soft, Krſt. Im. am Dienstag nach dem 2. Februar, vor dem 25. April, 
am 19., 20. und 21. Mai, vor dem 1. September, nach dem 15. Oktober nach 
den 11. November. Jeden Dienstag und Freitag M. Kajuſzyn, Kr. Mint 
Mazowiecki. Im. am Dienstag nach dem 1. und 15. des Monats. Dienstag 
nach dem 24. Februar, 14. Mat, 24. Auguſt. Dienstag vor dem 28. Oktober. 
Jeden Dienstag M. Kamienna, Kr. Konſkie Jeden Dienstag M. Kas 
mionka, Kr. Lubartöw. Im. am Montag der zweiten und vierten Woche 
des Monats. Kamienſk, Kr. Piotrköw. Im. am Mittwoch nach dem 2. Fer 
bruar. 19. März vor dem 1. Mat, nach dem 22. Juli, 4. Oktober, vor dem 
29. Dezember. Jeden Mittwoch M. Kaczew, Kr. Warszawa. M. Montag 
und Freitag. Kazansw, Kr. "an, Jeden Montag M. Kazimierz, Kr. 
Bodzin. Jeden 1. und 15. des Monats M. Kazimierz, Kr. Lida. Im. am 
Mittwoch vor jedem 1. des Monats. Kazimierz. Kr. Pulawy. Im. jeden 
Dienstag. Jeden Freitag M. Kazimierz, Kr. Slupca. Im. am Mittwoch 
nach dem 90, Januar. 20. März. 20. Mai, 20. Juli. 20. September, 20, Nos 
sender. Kiko]. Kr. Lipno. Im am Dienstag nach dem 10. und 20. jedes 
Monais. Kicke, Krit. Jeden Dienstag M. Kiernozia, Kr. Fowicz. Im. 
Montags nach dem 1. und 15. jedes Monats. Kleczew, Kr. Spuvca, Im. 
Dienstag nach jedem 1. des Monats. Dienstag und Freitag M. Kleezkowo, 
Kr. Oſtrofeka. Im. am Mittwoch nach jedem 15. des Monats. Kleſzezele, 
Kr. Diet, Im. an jedem eriten Montag des Monats. Jeden Montag M. 
Klimontow. Jeden Donnerstag M. Klobuck, Kr. Czeſtochowa. Jeden 
zweiten Mittwoch M. Klodawa, Kr. Kolo. Im, am Dienstag nach dem 
7. jedes Monats, Jeden Dienstag und Freitag M. Knyſzyn, Kr. Biafy⸗ 
itot. Im. am Donnerstag nach dem 6. Januar, vor Lätare, am Gründon⸗ 
ners aa, nach Chriſti Himmelfahrt, nach Fronleichnam. Jeden Donnerstag 
M. Kock. Ke. Lukäw. Im. am Dienstag nach bem 19. März. 23. April. 
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4. Oktober. 4. November, 13. Dezember. Jeden Dienstag M. Koden, Kr. 
Biata Podlaſka. Im. am Dienstag nach jedem 15. des Monats, am Diens: 
tag nach dem 2. November, 4. Dezember und Dienstag nach Pfingſten. 
Kolno, Krit. Im alle Monate am Donnerstag nach dem 1. Jeden Don- 
nerstag M. Kolbiel, Kr. Minſt Mazowiecki. Im. am 2. und 4. Montag 
jedes Monats. Am Montag und Donnerstag M. Kolo, Krit. Im. alle 
Dienstag nach dem 2. Februar, nach Lätare, nach dem 8. Mai, nach dem 
14. September. nach dem 2. Oktober, nach dem 25. November und am Diens⸗ 
tag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Komarów, 
Kr. Tomaſzöw. Jeden Montag M. Komarôwka, Kr. Radzym. Im, am 
Mittwoch nach dem 29. Juni, nach dem 30. November. Koniecpol, Kr. Ras 
domſk. Im. am Donerstag nach dem 1. und 15. jedes Monats. Jeden 
Donnerstag M. Konin, Krit. Im. am Dienstag nach dem 7. jedes Monats. 
SCH Dienstag und Freitag M. Konſtie, Krit. Jeden Donnerstag M. 
onſlawola, Kr. Pulawy. Im. jeden Dienstag. Konſtantyngw, Krit. Im. 
am Dienstag nach dem 5. jedes Monats. Konſtantyngw, Kr. Lodz. Im. am 
Montag nach jedem 1. des Monats. Jeden Montag M. Koprenwnica, 
Kr. Sandomierz. Jeden Donnerstag M. Kojsw, Kr. Sokolow. Im am 
Dienstag nach dem 1. und 15. jedes Monats. Jeden Freitag M. Kofzyce, 
Kr. Pinczow. Jeden Dienstag M. Komal, Kr. Wloclawek. Im. am zwei⸗ 
ten Mittwoch jedes Monats. Jeden Freitag M. Kowalſzezyna, Kr. Brze⸗ 
jn». Jeden Dienstag M. Kozieglowy, Kr. Bedzin. Jeden Donnerstag 
. Kozienice, Krit. Jeden Donnerstag M. Kozminek, Kr. Kaliſch. Im 
am Mittwoch nach dem 1. jedes Monats. Jeden Mittwoch M. Kramſt, Kr. 
Konin. Im. am Montag nach jedem 1. des Monats. Krasnik, Kr. Jangw, 
Lubelſki. Im. am 7. Januar, 24. Februar, am Tage nach Palmſonntag, 
13. Mai, 13. Juni. St. Kilian, 16. Auguſt, 15. September, 4. Oktober. 11. No- 
vember, 4. Dezember. Jeden Dienstag M. frajnobrob, Kr. Samosc. Je⸗ 
den Dienstag M. Kraſnopol. Kr. Sejny. Im. am Donnerstag nach dem 
1. Februar, April, Juni. Auguſt. Oktober, Dezember. Krajnofielce, Kr. 
Matów. Im, am Dienstag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Dienstag 
und Freitag M. Kraſnyſtaw, St Im. am Dienstag nach jedem 1. des 
Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Kromolsw, Kr. Bedzin. Jeden 
zweiten Mittwoch M. Krosniewice, Kr. Kutno, Im. am Donnerstag nach 
jedem 1. des Monats. Montag nach dem 2. Februar, Dienstag nach dem 
. 19. März, nach dem 13. Juni. nach dem 29. September. nad) dem 12. No- 
vember nach dem 15. Dezember. Jeden Donnerstag M. Kruſzyna, Kr 
RNadomſko. Im. am Mittwoch in ber erſten und dritten Woche jedes Mo- 
nats. Krzepice. Kr. Tzeſtochowa. Jeden zweiten Donnerstag M. Krzn⸗ 
mom, Kr. Konin, Im. am Montag nach dem 15. Februar. 15. April, 
15. Juli. 15 Auguſt. 15. November, 15. Dezember. Krzynowlogo Mala, 
Kr. Przasnyſz. Im. am Dienstag nach dem 20. jedes Monats. Krylgw, 
Kr. Hrubieſzöw. Im. und M jeden Donnerstag. Kſigz⸗Wielki, Kr Mies 
chöw. Jeden Dienstag M. Kurzelsw, Kr. Kielce. Jeden Mittwoch M. 
Kutno, Krit. Im. am Dienstag. Freitag M. 

Ladek, Kr. Slupca. Im. vor dem 2. Februar, vor dem 4. März vor 
dem 8. Mai, vor dem 2. Juli. vor dem 8. September, vor dem 1. November. 
Lelsw, Wfoſzezowa. Jeden Montag M. Leonein, Kr. Sochaczew. Im. am 
Montag nach dem 1. und 15. jedes Monats. Montag nach dem 21. jedes 
Monats M. Lipno, Krit. Im am Montag nach bem 1. und 15. jedes Moz 
mats. M. am Montag und Donnerstag. Lipſt, Kr. Auguſtöw. Im. am 
7. Januar, 29. April, 1. Juli. 28, Oktober. Lipſko. Kr. X170. Im. jeden 
zweiten Donnerstag. Sim, Kr. Wegröw. Im. am Donnerstag vor Eſtomihi. 
vor Palmſonntag, vor Pfingſten vor Aller Heiligen. M. am 1. Donerstag 
jedes Monats. Lubartsw, Krit. Im. am Dienstag nach bem 6. Januar, 
nach Palmſonntag, nach bem 8. Mai, nach dem 26. Juli, nach dem 24. Au⸗ 

uft. nach dem 9. Oktober jeden zweiten Dienstag. Jeden Dienstag und 

De M. Lubicz, Kr. Lipno. Jeden Montag und Donnerstag M. 

ubien, Kr. Wloclawek. Im. jeden zweiten und dritten ës Jeden 
ndvie 


Montag M. Lublin. Alltäglich Markt, am Donnerstag für Ri B und 
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Schweine. Lubowo, Kr. Suwalki. Im. am 1. und 2. Montag jedes Mos 
nats, Lubraniec, Kr. Wloclawek. Im. am letzten Montag im Januar. 
Montag nach dem 3. Februar, letzten Montag im Februar, im März, im 
April. Montag nach dem 22. Mai, letzten Montag im Mai, letzten Montag 
im Juni, Montag nach dem 17. Juli und letzten Montag im Juli, letzten 
Montag im Auguſt. Montag nach dem 11. September, letzten Montag im 
September, im Oktober. November, Dezember. Jeden Montag und Frei⸗ 
tug M. Lututow, Kr. Wielun. Im. am Donnerstag vor bem 1. jedes Mos 
nals. Jeden Donnerstag M. Lutomierſt, Kr. Lajt. Im, am Mittwoch 
nach dem 3. Februar, nach dem Sonnlag Lätare, nach dem 29, Juni, nach 
ed? e Auguft, nach dem 15. Oktober, vor dem 4. Dezember. Jeden Mitt 
woch M. l " 

Lagóm, Kr. Opatów. Im. jeden Donnerstag. Lanieta, Kr. Kutna, 
Im. am Mittwoch nach jedem 15. des Monats. Tonn, Kr. Wyſoko⸗Mazo⸗ 
wiecki. Jeden Dienstag und Freitag M. Lajt, Krit. Im. am Donnerstag 
nach dem 6. Januar, nach Palmſonntag, nach Pfingſten, nach Mariä Heim⸗ 
ſuchung, nach dem 15. Auguſt. nad) dem 29. September und nch jedem 1. und 
15. des Monats. Jeden Donnerstag M. Laflarzew, Kr. Garwolin. M. am 
Dienstag jeder Woche. Leczna, Kr. Lubartöw. Im. alle Montage. zu 
Fronleichnam, am 1. September. Jeden Freitag M. Leczyca, Krit. Im. 
am Dienstag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. 
1,605, Rr. Im. am Dienstag vor dem 2. Februar, dem 10. Mai, 13. Auguſt. 
28. Oktober 29, Dezember. Am Dienstag und Freitag auf dem Waſſer⸗ und 
Grünen Ring, tagtäglich auf den Privatplätzen von Ginsberg (Obſt und 
Gemüſe) und der Aktiengeſellſchaft Leonhardt Woelker u. Cie. Rzgowfda 
Straße,. M. Lomazy, Kr. Biala Podlaſka. Im. am Montag nach jedem 
1. des Monats. Lomianti, Kr. Warſzawa. Im. am Mittwoch, nach dem 
21. Januar, 1. Mai, 24. Juni. 22. Juli. 29. September, 25. November. 
Lomza, Krit. Im. am Montag nach dem 2. Februar, der zweiten Faſten⸗ 
woche am Dienstag nach Palmſonntag, am Montag nach dem Skapulierfeſt. 
am Montag nach St. Michael (29. September), nach Staniſlaw Koſtka (19. 
November). Jeden Dienstag und Freitag M. Lopuſzno, Kr. Kielce. Jes 
den Donnerstag M. Lofice, Kr. Konſtantynow. Im. am Mittwoch nach 
dem 21. Januar. nach Palmſonntag, nach Quaſimodogeniti. nach dem 8. Mai,. 
nach dem 24, Juni. nach dem 16. Juli, nach bem 15. Auguſt, nach dem 
29. September, nach dem 2. Oktober, nach dem 10. November. nach dem 
8. Dezember. M. am Mittwoch nach jedem 1. und 15. Lowicz, Krit. Im. 
am Dienstag nach dem 6. Januar, Montag nach dem 27. Januar, Dienstag 
nach dem 10, März. Dienstag nach dem 8. Mai, am 24. Juni 3tügig, Diens⸗ 
tag nach dem 16. Juli. Montag nach dem 15. Auguſt am 21. September, 
Dienstag nach dem 18. Oktober. Dienstag nach dem 4. November, Montag 
nach dem 30, November. Jeden Dienstag und Freitag M. Lukôw, rft 
Im. am Dienstag nach der eriten Faſtenwoche, nach Palmſonntag, nach 
Quaſimodogeniti, nach Pfingſten, nach Marik Geburt. Jeden Donnerstag 
M. Lyſtow. Kr. Wolkowyſk. Im. am Sonnabend nach jedem 15. bes Mo 
nats. X,njobpti, Kr. Puköw. Im. am Donnerstag vor Palmſonntag vor 
dem 24. Juni, vor dem 13 Dezember. Tyſzlowice, Kr. Lowicz. Im. am 
1. und 3. Montag jedes Monats. Montag M. 

Maciejowice, Kr. Garwolin, M. jeden Montag. Magnujjsw, Kr. 
Kozienice. Im. am Montag nach dem 29. September, vor dem 28. Oktober, 
vor dem 21. Dezember. Jeden zweiten Montag M. Malsw, Krit. Im. 
am Mittwoch nach dem 1. jedes Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. 
Malogoſzez, Kr. Jedrzejow. Jeden Mittwoch M., außerdem Im. am 26. Ya» 
nuar, 30. März. 10. Mai. 12. Juni. 9. September, 26. Oktober. Markuſzöw, 
Kr. Pulawy. Im. jeden Montag. Miechzow, Kr. Lubartͤöw. Im. am 
Mittwoch jeder Woche. 8. Dezember. Miechow, Krit. Im, jeden Dienstag. 
Mielnit, Kr. Bielſl. Im. am Mittwoch nach jedem 15. des Monats. Jeden 
Miftwoch M. Miedzyrzec, Kr. Nadzym. Im. am Donnerstag nach dem 
1 und 15. jedes Monats. Jeden Dienstag und Donnerstag M. Minſt 
Mazowiecki. Im. jeden Mittwoch. Jeden Mittwoch M. Mlawa, Krit. Im. 
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am Dienstag nach jedem 1. und 15. des Monats. Jeden Dienstag und 

reitag M. Mlochgw, Kr. Bronie. Im. am Dienstag nach dern 1. des 

onats. Mniów, Kr Kielce. An jedem Montag M. Modlibo e Kr. 
Jangw. Im. am 21. Januar, 24 Februar. 12, und 26. März, 95, "rf, 
9 Mai, am 1. Tage nach dem Pfingſtfeſt, 30. Juni. 22. Juli 10. u. 24, Auguſt, 
9. und 22. September 15. und 28. Oktober. 13. und 25. November, 21. Der 
zember. M. jeden Montag. Mogielnica, Kr. Grójec. Im. am Dienstag 
nach dem 1. und 15. jedes Monats, außerdem Dienstag nach dem 4. April. 
nach dem 1. Juni, vor dem 15. Auguſt, nach dem 4. Oktober. Jeden Diens- 
tag M. Mordy, Kr. Siedlec. Im. am Montag nach dem 1. jedes Mo⸗ 
nats, am Donnerstag nach dem 4. März, nach dem 29. September. Jeden 
Donnerstag M. Mokobody. Kr. Siedlec, Im. am 1. Mittwoch jedes Moz 
mats und am Mittwoch nach dem 15. Oktober. Mrozu Kr. Minit Mazow. 
Jeden Donnerstag M. Msciboröw. Kr. Wofkowyſk. Im. am 23. und 25. 
April. 24, und 25. Juni, 25. und 26. November. die anderen Monate jeden 
25. und in der erſten und vierten Woche der Faſten. item. Kr Czeſto⸗ 
Howa. Im. jeden zweiten Montag. Mſzezongw, Kr. Bronie. Im. am 
Montag nach jedem 28. des Monats. Jeden Don ders ag M. Mainnice, 
Kr. Olttolefa. Im. am Mittwoch nach dem 6. Janua“. nach bem 2. Februar, 
nach St. Trinitatis. nach dem 15. Auguſt, nach ber: 29. September, nach 
dem 11. November. Jeden Donnerstag M. 

Narew, Kr. Biel. Im. nach dem 15. jedes Monals. Jeden Diens⸗ 
tag M. Naſielſk. Kr. Pultufk. Im. am Dienstag nach dem 10. und 25. fdes 
Monats. ſowie Dienstag nach dem 10. März. 23. April, 20. Juli, 29. Sep⸗ 
tember, 1. November 13. Dezember. Jeden Dienstag und Freitag W. falls 
an dieſen Tagen kein Feiertag fällt. Niedrzwica Duza. Jeden Montag 
nach dem 1. des Monats. Niedrzwica Roscielna, Kr. Lublin. Im. am 
Montag nach Chriſti Himmelfahrt und nach dem 24. Auguſt Niekian, Kr. 
fonjfie. Jeden Montag M. Niemyſlaw. Gmina Piecicniew. Im. am 
Dienstag nach jedem * des Monats Nieſzawa, Krit. Im am Dienstag 
nach jedem 20. des Monats. Jeden Diersſag M Nowe Miaſto. Kr. 
Pronit. Im. am Mittwoch nach dem 15. Januar nach dem 15, und 17 Fe 
bruar 15. und 24. März, 15. April. 15. Mai, 15. und 16. Juni, 15. Juli. 
15, und 16. Auguſt. 15 September 15. Oktober Mittwoch nor dem 15. Okto⸗ 
ber, Mittwoch nach bem 15. November. 11, und 15. Dezember Jeden 
Mittwoch M. Nowe Miaſto, Kr. Rawa. Im. am Donnerstag nach jedem 
1. des Monats. am Dienstag nach dem 12. November. Jeden Donnerstag 
M. Nomogrsd, Kr. Fomza. Jeden, Dienstag M Nown Dmar, Kr. 
Warszawa. Im am Mittwoch jeder Woche. Somn Sonne Kr. Stopnieg. 
Jeden Montag M Nur Kr Oftróm ^ omzynſki Im. im Januar nach St. 
Pauli dem Einſiedler nach Sonntag Lätare nach Pkingſten, nach dem Ska⸗ 
pulier⸗Sonntag nach St. Hedwig (Jadwiga) 

Idrzuwöl. Kr Ovoczno. Sechs Jahrmärkte im Jahre. Jeden zweiten 
Dienstag M. Odolſt. Kr. Biaſyſtok Im, am dritten Tage nach VPfingſten 
80. Juni 3. November, 20. Dezember Jeden Mittwoch M. Din. Kr. 
Sedrzeisw. Jeden Dienstag M. Okuniew, Kr. Warszawa. Im. am Diens- 
tac hach dem 6. Dezember. Olesnice. Staroſtei Auf, Jeden Montag M. 
Oltuſz. Krſt. Jeden Dienstag und Freitag M Olſztyn, Kr. Cscſtochowa. 
Im in der Mitte ber Faſten. Opatów, Krit, Im, jeden Mittwoch. Ova: 
towek, Kr. Kaliſch. Im am Montag nach bem 1. ſedes Monats. Opatowice, 
Kr. Pinczow Jeden Mittwoch M. Opoczno, Krk. Jeden Donnerstag M. 
Opole. Kr. Pulawy. Im. jeden Montag. Orla, Kr. Bielit Im, am Mitt: 
woch nach dem 1. des Monats. Jeden Mittwoch M. Dfieeinn. Kr Nieſzowa. 
Im. jeden erſten Montag im Monat. Jeden Montag M. Get Kr. Gar- 
wolin. Im. am Donnerstag nach dem 6. Januar, nach Pfivaſten, 16. Juli. 
nach dem 1. Adventsſonntag und vor dem 1. September Oſiek, Kr. San⸗ 
domierz. Im, jeden Miltwoch. Oſjakow, Kr. Wielun. Im, jeden Montag 
nach dem 1. Januar. 1. März, 1. Mai, 1. Juli. 1. September 1. November. 
Jeden Montag M. Oſmolin. Kr. Goſtunin. Im. am Mittwoch nach 15. 
jedes Monats. Oſtroleka. Rrit. Im. jeden erſten Mittwoch im Monat. 
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Jeden Dienstag und Freitag M. Oſtröw, Krit. Im. nach jedem 1 bes Moz 
nats, nach bem 6 Januar. zu Mitte der Faiten. nach bem 8. Mai. rat 
Fronleichnam, nach dem 8 September. nach dem 23. Oktober. Jeden Mons 
tag und Donnerstag M. Oſtrowiec. Kr. Opatów. Im. jeden Montag und 
Donnerstag. Otwock, Kr. Warszawa. Jeden Freitag M. Ozorköw, Kr. 
Feczyca. Im. am Montag nach dem 7. jedes Monats. Jeden Freitag M. 
Ozaróm. Kr. Opatów. Im. jeden Dienstag und Donmersiar. 

Pabianice, Kr. Lat, "Gm. am Montag nach dem 28. Januar, am 
Dienstag nach dem 19 März. am Montag nach dem 21, Juni, am Montag 
vor dem 10. Auguſt, am Donnerstag vor dem 2. Oktober, am Donnerstag 
vor bem 99. Dezember. Am Dienstag und Freitag M. Pacanzw, Kr. Stop- 
mica. Jeden Mittwoch M. Pafeezno. Kr. 9tabomjif, Im. Dienstag nad) 
dem 15, jedes Monats. M. am Dienstag nach dem 1. und 15. jedes Mo⸗ 
nats, Parczew, Kr. Wlodawa. Im. am Dienstag nach dem 6. Januar, 
2. Februar. 4. März. 23. April 8. und 30. Mai, 24. Juni, 5. September, 
2. Oktober, 8. Dezember ſowie bie 2. Woche nach dem 15. Auguſt. Dienstag 
M. Parzeczew, Kr. Feczyca. Im. am Montag nach dem 6. Januar, 2. Fe⸗ 
bruar, 95. März, vor bem 24. Juni nach dem 6 Auguſt. 29. September, 
i. November. Jeden Montag M. Paryiów. Kr. Garwolin. Im. jeden 
zweiten Dienstag, außerdem am Dienstag nach dem 25. Januar nach Invo⸗ 
capit nach Quaſimodogeniti. nach Trinitatis, nach dem 21. Juli, nach dem 
8. September. Paczniew, Kr. Turek. Im. am 8. Januar, am Mittwoch 
nach dem 10. März, nach St. Izydor, nach dem 16. Juli nach dem 8. Sep⸗ 
tember, vor dem 25. November. Jeden Mittwoch M. Pfatek. Kr. Fecruca, 
Im. am Montag nach dem 15. jedes Monats. Jeden Mon ag M. Pia⸗ 
ſeczuo, Kr. Warſſawa. Im. jeden Dienstag. Piaſki, Kr. Lublin. Im. am 
Mittwoch nach dem 24. Februar, nach Palmſonntag, nach St. Kilian nach 
dem 14. September nach dem 1. November, vor dem 29. Dezember. Jeden 
Mittwoch M Piekoſzöw, Kr. Kielce. Im. jeden Mittwoch. Pieſki. Kr. 
Wolkowuſk. Im. am 25. des Monats, im März am 26. im Mai am 10. und 
925. im Dezember am 7. und 28. Pilica. Kr. Olkuſz. Im. jeden Dienstag. 
Pinczöw, Krit. Im jeden Dienstag. Piotrköw. Kr. Nieſzawa. Im. am 
Montag nach dem 15. des Monats. Jeden Montag M. Piotrkow, Krit. 
Im. am Montag nach dem 8. Mai 24, Juni, 25. Juli, 11. November. Jeden 
Dienstag und Freitag M. Piſti, Kr. Oftrolefa. Im. am Donnerstag nach 
dem 15. des Monats. Piſzczec, Kr. Biafa Podlaſka. Im. am Mittwoch 
nach dem 1. des Monats. Jeden Mittwoch M. Plawno, Kr. 9tabomif. Im. 
Dienstag nach dem 1. jedes Monats. M. am Dienstag nach dem 15. jedes 
Monats. Plock, Krit. Im. jeden Dienstag und Freitag und am 1. 2. 3. 
Oktober. Jeden Dienstag und Freitag M. Pronit, Krit. Im. am Diens⸗ 
tag nach dem 1. und 15. ſowie Dienstag nach dem 6. Januar, Dienstag nach 
dem 1. und 15. Februar 1. 15. und 24. März. Dienstar nach bem 1. und 
15 April, 1. und 15. Mai, Dienstag vor dem 12. Mai, Dienstag nach dem 
1. und 15. Juni, 1., 15. und 20. Juli. 1. und 15. Auguſt, Dienstag nach dem 
1. und 15. September, 2. Dienstag nach dem 20. Auguſt. Dienstag nach dem 
1. und 15. Oktober 1. und 15. November, 1. und 15. Dezember. Jeden 
Freitag M. Poddebice, Kr. Leczyca. Im. am Dienstag nach dem 6. Sas 
nuar, 19. März. 8. Mai 22, Juli. 23. September. 11. November. Jeden 
Dienstag M. VPodolin, Kr. Piotrkow Im. jeden zweiten Montag. Potas 
nice, Kr. Sandomierz. Jeden Dienstag M. Popowo, Kr. Puftuſfk. Im. 
am Donnerstag nach jedem 1. des Monats. Poraj, Kr. Kielce. Jeden 
Montag M. Poreba. Kr. Oftrom. Am. Mittwoch nach jedem 15. bes Mos 
mats M. Porozaw Kr. Wolkowyſk. Im. am Sonnabend nach jedem 10. des 
Monats. Jeden Montor M. Poswiatne, Kr. Radzymin. Im. einmal im 
Jahr am Karfreitag. Prasata, Kr. Wieluń. Im. am Mittwoch nach bem 
15. jedes Monats. Jeden Mittwoch M. Proſzowice, Kr. Miechöw. Im. 
zweimal im Monat. Jeden Mittwoch M. Przaſnyſz, Krit. Im. am Diens⸗ 
tag nach dem 15. des Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Przedbor; 
Kr. &onifie, Jeden Dienstag M. Przedecz. Kr. Wloclawek. Im. am ma 
ten Montag im Januar, zweiten Montag im Februar, ſowie nach dem 
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21. Februar. zweiten Montag im März im April. im Mat, zweiten Montag 
im Juni außerdem nach dem 13. Juni, zweiten Montag im Juli, zweiten 
Montag im Auguſt und Montag nach dem 10. Auguſt, zweiten Montag im 
September, zweiten Montag im Oktober, Montag nach dem 15. Oktober, 
zweiten Montag im November, zweiten Montag im Dezember. Jeden Mon⸗ 
tag M. Przerosl, Kr. Suwarbi. Im. am Montag nach bem 15., nach dem 
20. März. nach bem 30. Juni, nach dem 30. Auguſt nach dem 30. Oktober, 
nach dem 30. Dezember. Przyrgw, Kr. Czeſtochowa. Im, jeden zweiten 
Dienstag. Przyſtan, Kr. Czeſtochowa. Im. jeden zweiten Montag. Przy⸗ 
ſuchg, Kr. Opoczno Jeden Donnerstag M. Przytyk, Kr. Radom. Im. am 
4. März. Jeden Montag M. Pruſzkow, Kr. Warszawa. Im. am Donners⸗ 
tag nach dem 1. jedes Monats. Dienstag und Mittwoch M. Pulawy, Krit. 

m jeden Mittwoch. Jeden Dienstag und Freitag M.  SPuptujf, Geht, 
a am Dienstag nach dem 10. und 15. Januar. 15. Februar, 15. und 19. 
März, 15. April, 8. und 15. Mai. 15. Juni. 15. und 16. Juli. 15. Auguft, 
15. September. 15. Oktober, 15. und 19. November, 15. Dezember. Jeden 
Dienstag und Freitag M. Punſt, Kr. Suwarti. Im. am Dienstag nach 
dem 6. Januar, nach dem 19. März nach dem 23. April, nach dem 29. Juni, 
nach dem 15. Auguſt, nach dem 28. Oktober. Jeden Donnerstag M. Pyzdry, 
Kr. Etupca. Im. am Donnerstag nach dem 15. jedes Monats. Jeden 
Donnerstag M. 

Raciąż, Kr. Sierpce. Im am 1. und 3. Dienstag jedes Monats, 
ſowie Dienstag nach dem 21. Januar. 24. März. Dienstag vor dem 27. Juni, 
nach dem 15. Auguſt. Jeden Dienstag M. Raczki, Kr. Auguſtöw. Im. am 
Montag vor Aſchermittwoch nach Quaſimodogeniti, nach Pfingſten, nach 
dem 6 Auguſt, nach dem 29. September, nach dem 18. Oktober. Jeden Mon⸗ 
fag und Donnerstag M. Radecznica, Kr. Zamosé. Jeden zweiten Mitts 
woch M. Radom, Krſt. Am 24. Juni dreitätiger Im. Jeden Donners⸗ 
tag M. Nadomft, Krit. Im. am Donnerstag nach jedem 1. des Monats. 
"o Donnerstag M. Radoſzyce, Kr. Konſkie. Jeden Mittwoch M. 

adzanowo, Kr. Milawa. Jeden Mittwoch M. Radziejöw. Kr. Nieſzawa. 
Im. Mittwoch nach dem 1. Januar, nach dem 1. Februar nach dem 24. März, 
1. April, 15. Mai, 1. Juni. 1. Juli. 15. Auguſt. 1. September, 15. Oktober, 
1. November, 1. Dezember. Jeden Mittwoch M. Radzymin, Krit. Im, am 
2. Mittwoch nach dem 1. Januar, Mittwoch nach dem 6. Februar. Mittw 
nach dem 8. März, zweiten Mittwoch nach bem 1. April, zweiten Mittw 
nach dem 1. Mai, zweiten Mittwoch nach dem 1. Juli. Mittwoch vor dem 
16. Auguſt, zweiten Mittwoch nach dem 1. September, Mittwoch nach dem 
1. Oktober, zweiten Mittwoch nach dem 1. November, Mittwoch vor dem 
$8. Dezember. Jeden Mittwoch und Freitag M. Radzyń, ferit. Im. am 
Montag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Mittwoch M. Rai ród, Kr. 
Szczuczyn. Im. am Dienstag nach dem 2. Februar, nach dem 4. März, nach 
Mariä Verkündigung, nach dem 1. Mai. nach dem 8. September, nach dem 
4. Oktober. Jeden Dienstag und Freitag M. Ratów, Kr. Opatów. Im. 
jeden Freitag. Raſzyn, Kreis Warszawa. Im. am UND nach bem 
1. Januar,. März Mat, Juli. September, November. Jeden Mittwoch M. 
Rawa Mazowiecka, Krit. Im. am Dienstag jeder Woche. Jeden Frei⸗ 
tag M. Rejowice, Kr. Cham. Im. am Montag nach bem 17. Februar 
und vor dem 24. April. Mittwoch nach Pfingſten und 15. Auguſt. Jeden 
Montag M. Rós, Kr. Wofkowyfk. Im. jeden 10. des Monats, im Oktober 
am 1. und 10. November am 3. und 10. Noſprza. Kr. Piotrköw. Jeden 
Donnerstag M. Rözana, Kr. Makow. Im. am Dienstag nach dem 20. jedes 
Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Ruda Pabianicka. Jeden 
Donerstag M. Rudniki, Kr. Wielun. Im. nach bem 1. jedes Monats. Mons 
tag nach jedem 15, Markt. Rutti, Kr. Lomza Jeden Mittwoch M. 99d» 
wal, Kr. Konin. Im. am Montag vor dem 1. jedes Monats. Jeden Mome 
tag M. Nyczywol, Kr. Kozienice, Es find Märkte projektiert. Ryti, Kr. 
Garwolin. Im. jeden Donnerstag. Rypin, Krit. Im. am Dienstag nach 
dem 1, und 15. jedes Monats, außerdem Dienstag nach bem 24. Februar, 
23. April. 29. Juni. 31. Juli. 29. September. 1. November, nach dem 15. Ole 
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tober, nach dem 30. November. Jeden Dienstag und Freitag M. Rzgów, 
Kr. Konin. Im. an Montagen nach dem 20. jedes paarigen Monats, d. h. 
nach dem 20. Februar, 20. April uiw. 

9 Krſt. Im, am Montag nach dem 15. Auguſt und 8. Sep⸗ 
tember. Jeden tontag und Donnerstag M. Sarnaki, Kr. Konjtantynom. 
Im. immer Dienstag nach dem 21. Januar. nach dem Sonntag Lätare, nach 
dem 23. April, nach dem 8. Mai, nach dem 29. September und nach dem 
18. Ofiobet. Dienstag nach dem 1. und 15. jedes Monats M. Sawin, 
Kr. Chem. Im. am erſten Montag jeder 2. Woche. Jeden Montag 3n. 
= , fri. Im. am Dienstag nach bem 1. des Monats Jeden Dienstag 

Freita M. Serock, Kr. Pultuſt. Im. am Mittwoch nach bem 1. und 
15. jedes Monats. Mittwoch und Freitag M. Sedziſzow. Kr. Jedrzelgw. 
Jeden Dienstag M. Siedlec, Krit. Im. am Dienstag nach bem 6. Yas 
war, 2. Februar. Lätare, 4. Mai, Trinitatis. 24. Juni. 26. Juli. 21. Sep⸗ 
tember, 11. November. jowie Dienstag nach dem 1. und 15. jedes Monats. 
Jeden Dienstag und Freitag M. Siedliſſcze, Kr. Chem. Im am Done 
nerstag nad) bem 2. Februar, 19. März. Fronleichnam, 15. Auauit, 20. Sep: 
tember und 11. November. Jeden Donnerstag M. Siemiatycze, Kr. Bielſk. 
am am Donnerstag nach dem 1. bes Monats. Jeden Donnerstag M. 
iemlowice, Kr. I. dz. Jeden zweiten Dienstag M Siennica, Kr Mint 
Maz. Im. am Montag nach dem 15. Januar und 15. Oktober. Sienno, 
Kr Ilza. Im. jeden zweiten Dienstag. Sieradz, Krit. Im. am Dienstag 
nach jedem 1. des Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Sierpe, Krſt. 
m. am Dienstag jeder Woche. Jeden Freitag M. Siewierz, Kr Be dzin. 
m. am Montag vor Faſtnacht, nach Palmſonntag, nach Trinitatis. nach 
dem 15. Auguſt, nach dem 21. September, vor Weihnchten. Jeden Diens⸗ 
tag M. Skolbmierz, Kr. Pinczow. Im. jeden Donnerstag Cfala, Kr 
Borſzezöw. Jeden Mittwoch M. Skaryſzew. Kr. Radom. Dreitägiger Im. 
nach dem erſten Faſten⸗Sonntag. Jeden Dienstag M. Skepe, Kr. ipio. 
In. am Dienstag nach dem 7. und 22. jedes Monats. Stierniewice, Krſt. 
m. am Donnerstag nach bem 1. jedes Monats. Jeden Montag und Don⸗ 
derstag M. Stomlin, Kr. Wieluń. Im. am Donnerstag nach bem 1. jedes 
Monats. Donnerstag nach jedem 15. M. Skiwilno, Kr. Rypin. Im. am 
Donnerstag nach dem 1. und 15. jedes Monats, ſowie Donnerstag nach dem 
6. Januar, nach dem 8. März, nach dem 5. Auguſt, vor dem 13. November. 
Reden Donnerstag M. Sinulit, Kr. Supoa. Im. am Montag nach dem 
8. jedes Monats, Slawatycze, Kr. Wlodawa. Im. am Montag nach dem 
i. des Monats, Jeden Montag M. Slawkow, Kr. Olkuſz. Jeden zweiten 
Dienstag M. Slomniki, Kr. Miechöw. Jeden Donnerstag M. Slupca, 
Krſt. Im. Montag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Dienstag und Frei⸗ 
tag M. Sjfupia Nowa, Kr. Kielce. Jeden Mittwoch M. Smolany, Kr. 
Sumarti. Im. am Montag nach dem 1. Januar. 1. März, 1. Juni, 1. Au⸗ 
ft, 1. Oktober, 1. Dezember. Sobienie⸗Jeziern, Kr. Garwolin, Im. am 
ienstag jeder zweiten Woche. Sobota. Kr. Lowicz. Im. am Donnerstag 
nach dem 20. jedes Monals. Sochaczew, Krit. Im, am Dienstag nach dem 
i. jedes Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Sochocin, Kr. Pronit. 
Im. am Donnerstag nach dem 1. und 15. jedes Monats, ſowie am Don⸗ 
werstag nach dem 3. Februar, nach dem 15. Mai, nach dem 4, Auguft, vor 
dem 23. November. Sokol ow. Rrit. Im, am Donnerstag nach dem 6. Ja- 
nuar, nach Fronleichnam. nach bem 16. Auguſt. 29. September, 90. Oktober, 
ſowie am Gründonnerstag. Jeden Donnerstag M. Soto, Kr. Wyſoko 
Mazow. Im. am Dienstag nach Neujahr, nach dem 2. Februar, nach 
Invocavil, nach dem 19. März, nach Quafimodoxentti, nach bem 3. Mat, 
nach dem 13. Juni. nach dem 18. Juli, nach dem 15. Auguſt, nach den 
14. September, nach dem 11. November, vor dem 8. Dezember. Jeden Don⸗ 
nerslag M. Solec, Kr. "an. Im. jeden zweiten Mittwoch. Sompol uo, 
Kr. Soa Im. am Miltwoch nach dem 2. Februar, nach Palmſonntag, 
nach Pfingſten, vor dem 24. Juni, nod) dem 14. Septemher, nor Weihn : 
ten. Jeden Donnerstag M. Gopecfinie, Kr. Auguſtöw. Im. im Septentber 
und November. Jeden Freitag M. Staniſlawöw, Kr. Minſk Mazowſecki. 
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m. am Dienstag nach dem 10. März, am Dienstag nach dem 23. April, 

ienstag vor dem 29. Juni. Dienstag nach dem 21. September, Dienstag 
nach dem 12. November, Dienstag nach dem 13. Dezember. Staſzöw, Kr. 
Sandomierz. Im. allwöchentlich am Montag und Donnerstag Staros 
zeeby, Kr. Plock. Im. am Montag nach dem 10. jedes Monats. Jeden 
Montag M. Staw, Kr. Kaliſch Im. am Dienstag nach dem 24. Februar, 
8. Mai, 24. Juli, vor dem 1. Seplember, 15. Oktober, 1, November. Stas 
mitt, Kr Kelno Jeden Dienslag und Freitag M. Stawiſzyn, Kr. Ras 
fiif, Sm. am Montag nach dem 8. jedes Monats Sterdyn, Kr. Sofotaw. 
Im. am Montag nach dem 21. Januar. 24. Februar 10. März, nach dem 1. 
Mai. 15. Juni, 25. Juli 24. Auguſt. 21. September. 15. und 28. Oktober. 
11. November, 21. Dezember. Jeden Montag M. Stoczek, Kr. Lukow. Im. 
am Dienstag jeder zweiten Woche. Stoczek, Kr. Wegröw. Im, jeden Mon- 
tag. Stopnica, Krit. Jeden Dienstag M. Strzegowo, Kr. Mlawa. Jeden 
Montag M. Strykow, Kr. Brzeziny. Im. am Donnerstag nach dem 1. des 
Monats. Jeden Donnerstag M. Suhednisw, Kr. Kielce. Jeden Qon 
nerstag M. Suchowola, Kr. Colórta. Im. am Donnerstag nad) Neujahr, 
nach Heilige 3 Könige, nach dem 2. Februar, am Gründonnerstag, nach 
Peter und Paul nach dem 29. September. Jeden Donnerstag M. Sule⸗ 
jów, Kr. Piotrköw. Im. am Montag nad) dem 21. Januar, 12. März. 8. Mai, 
15. Auguſt. 14. September, nach St. Leonard. Jeden Mittwoch M. Sul⸗ 
mierzyce, Kr. Radomſk. Im. jeden Montag nach dem 15. Januar. 15. März, 
15. Mai. 15 September, 15. November. Montags vor dem 1. und 15. jedes 
Monats M. Supragl, Kr. Biafyſtok. Jeden Sonntag M. Suwalki, Krſt. 
Im. am Mittwoch nach dem 6. Januar, 7. Februar, 21. März. 3. Mai, 
13. Juni 16. Auguſt, 14. September, 4. Oktober 30. November. Jeden 
Dienstag und Freitag M. Sypniewo, Kr. Maköw. Im. am Montag nach 
dem 1. Januar. 1. April. 1. Juli, 1. Oktober; trifft ein Feiertag, dann Tags 
darauf Szadek. Kr. Sieradz. Im am Mittwoch nach jedem 15. bes Mos 
nats. Jeden Mittwoch M. Szczebrzeſzun, Kr. Zamosg. Jeden Diens⸗ 
tag M. Szezekociny, Kr. Wroſzczowa. Jeden Mittwoch M. Szczerców, 
Kr. Lajf. Im. nach dem 5. Februar, 19. März, 29. Mai, 1. Juni, Maria 
Geburt. Allerheiligen. Jeden Donnerstag M. Szcezuczyn, Rrit. Jeden 
Donnerstag und Montag M. Szrenſt, Kr. Mawa. Im. am Donnerstag 
nach dem 1. und 15. jedes Monats, jowie am Donnerstag nach dem 6. Yas 
nuar, Donnerstag vor dem 24. März, Donnerstag nach dem 24. Juni, Dons 
nerstag nach dem 1. September, Donnerstag nach dem 15. Oktober. Jeden 
Donnerstag M. Szyglow, Kr. Stopnica. Jeden Mittwoch M. Szydfowiec, 
Kr. Konſkie Jeden Mittwoch M. Sleſin, Kr. Konin. Am Mittwoch nach 
15. jedes Monats M. Sniadow, Kr. Lomza. Jeden zweiten Donners⸗ 
tag M. Swierze, Kr. Cherm. Jeden zweiten Mittwoch M. Swislocz, 
Kr. Wolkowyſk. Im. an jedem 15. des Monats, im Januar am 15, und 
23., im März am 4, und 15. im Mai am 15. und 20., im Auguſt am 15. 
und 23. Jeden Donnerstag M. 

Tarczyn, Kr. Grójec. Jeden Montag M. Tarısw, Kr. Itza. Jeden 
Montag M. Tarnogród, Kr. Bifgoraj. Im am Dienstag nach bem 6. Ja⸗ 
muar, nach Palmſonntag, nach dem 2. Juli und 14. September, vor dem 
10. Auguft, vor bem 28. Oktober. Jeden Dienstag M. Tomaſzow, Kr 
Brzeziny. Jeden Dienstag und Freitag M. Tomaſzöw Lub., Krit. Jeden 
Donnerstag M. Troſzyn, Kr. Oſtrokeka. Im. am Montag nach dem 1, des 
Monats. Truſtolaſy, Kr. Czeſtochowa. Im. jeden zweiten Mittwoch. 
Zulijgfóom, Kr. Ronin. Im. am Mittwoch vor bem 1. des Monats. Turek, 
Krſt. Im. am Dienstag nach dem 15. jedes Monats. Jeden Dienstag 
und Freitag M. Turobin, Kr. Kraſnyſtaw. Im am Dienstag nach dem 
25. Januar. 19. März. 23. April, Trinitatis, 29. Juni. 16. Auguſt. 15, Ob 
tober und 4. Dezember, Jeden Donnerstag M. Tuſzyn, Kr. Lodz. Im. 
jeden Dienstag. Tykocin, Kr. Wyſ. Mazow. Im. am Dienstag nach dem 
2. Februar, nach St. Trinitatis, nach dem 19. Juli. 4. Oktober 11. Nor 
vember. 21. Dezember. Jeden Montag und Freitag M. Tyſzoweec, Kr. 
Tomaſzöw. Im am Mittwoch nach dem 11. Januar. 1. und 22, Februar, 
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29. März, 19. April, 10. Mai, 21. Mai. 91. Mai. 21. Juni 5. Auguſt. 9. 
Auguft. 13. September und 8. November. Jeden Mittwoch M. , 

Uchanie, Kr. Hrubiejow. Im. am Mittwoch jeder zweiten Woche. 
Ujazd, Kr. Brzeziny. Jeden Montag M. Uniejsw, Kr. Turek. Im. am 
Dienstag nach dem 24. Februar, nach Sonntag Quaſimodogeniti, vor Pfing⸗ 
ftem, nach bem 10, Auguſt vor dem 29. September, vor dem 30. November. 
Jeden Donnerstag M. Urzedow, Kr. Fanów. Lub. Im. am 1. Montag 
nach Aſchermittwoch nach Oſtern. 15. Juni. 10. Auguſt. 18. Oktober und 
9. Dezember. Montag jeder zweiten Woche M. 

Warka, Kr. Grójec. Im. am Mittwoch nach dem 1. und 15. jedes 
Monats. Jeden Mittwoch M. Warta, Kr. Sieradz. Im. am Donnerstag 
nich dem 1. jedes Monats. Jeden Donnerstag M. Wartkowice, Kr. Les 
czyca Im, am Montag nach dem 20. Januar, 20. März. 20. Mai, 20. Juli,. 
20. September 20. November. Wachock. Kr. Ilza. Jeden Montag M. 
Waſoſz. Kr. Czeſtochowg. Im. jeden zweiten Dienstag. Wawolnica, Kr. 
Pulawy. Im. jeden Mittwoch. Wegröw, Krit. Im. am Dienstag jeder 
Woche. Zwei Jahrmärkte im März und November. Jeden Freitag M. 
Widawa, Kr. Fait Im. am 23. Februar. 16. März, 2. April. 13. Juli. 
16. November 21. Dezember. Jeden Montag M. Wielgomiyny, Kr. Raz 
domſk. Im. am Montag nach dem t. Januar. 1. März. 1. Mai, 1. Juli. 
Feptember. 1. November. Jeden Montag M. Wieluń, Krit. Im. am 
Dienstag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Dienstag M. Wieruszaw, 
Kr. Wielun. Im am Montag nach dem 1. jedes Monats. Jeden Uit 
woch M. Wierzbnik, Kr. Stza. Jeden Donnerstag M. Wiskitki, Kr. Bronie. 
Im. am Dienstag nach dem 15. Januar, 14. Februar, 9. März. 14, April, 
8. Mai. 15. Juni. 14. Juli,. 15. Auguſt, 14. September, 14. Oktober, 1. No⸗ 
vember, 14. Dezember Jeden Dienstag M. Wisznica, Kr. Wfrodawa. Im. 
am Montag nach St. Georg (24. April), 24. Juni, 15. Auguſt. Jeden zweiten 
Montag M. Wisztyniec. Kr. Suwalki. Im. am Mittwoch nach dem 4. März, 
23. April. nach Trinite s. nach dem 15. Auguſt. 28. Oktober. 11. November. 


walki. Im, am Dienstag nach dem 2. Februar, 25. März. nach Pfingſten. 


nach dem 13. Juli. 15. Auguſt. 29. September vor Weihnachten. Eine 


ſonntag Jeden Mittwoch M. Wloclawek, Kr. Wfoclawek. Im, am Diens⸗ 
tag nach dem 10. jedes Monats. Dienstag und Freitag M. Wlodawa, Krit. 
Dm am Donnerstag nach den orthod Ditern. nach dem 4. Juli. 28. Auguſt 
und 14. Oktober Jeden Donnerstag M. Wjodowice, Kr. Bedzin. Im. am 
Donnerstag nach bem 25. Januar nach Oculi, am Mittwoch nach dem 
8 Mai, am Donnerstag nach dem 13. Juli, 21. September, 13. Dezember. 
Jeden Montag M. Wloszczöw, Krit, Jeden Montag M. Wodziſſaw, Kr. 
Sebraejóm. Jeden Montag M. Wohyn, Kr. Radzyn. Am, am Donners⸗ 
tag nach dem 1. Januar, 1. März. 1. Mai. 1. Juli. 1. September, 1. No: 
vember. Jeden Donnerstag M. Wojjtawice, Kr. Chem. Im. am Mitt: 
woch nach dem 19. März, Trinitatis. 24, April. 8. September, 29. Sep: 
tember und 25. November. Jeden zweiten Mittwoch M. Wolborz, Kr. 
Piotrfsiw, Im. am Dienstag nach dem 4, März nach Chriſti Himmelfahrt. 
nach dem 29. Juni, 16. Auguſt, 17. Oktober, 6. Dezember. Jeden Donners⸗ 
dag M. Wolbrom, Kr. Olkusz. Jeden Donnerstag M. Wolkowyſt. Krit. 
Im, jeden 1. des Monats; trifft ein Feiertag, dann Tags darauf. Jeden 
Dienstag und Donnerstag M. Wolomin, Kr. Radzymin. Im. am Don⸗ 
nerstag von dem 27. Januar. nach dem 15. März. 17. Mai, 18. Juli, 20. Sep⸗ 
tember, 15. November. Jeden Donnerstag M. Wyſokie. Kr. Krainyitaw. 
Im, am erſten Mittwoch jedes Monats. Jeden Dienstag M. Wyſolie 
Mazowieckie. Krit. Im. am erſten Montag des Monats. Jeden Montag 
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und Donnerstag M. Wyszkow, Kr. Puftufkt. Im. am Dienstag nad) >. 
1, und 15. jedes Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Wyszogród. 
Kr. Plock. Im. am Dienstag nach dem 15. jedes Monats. Jeden Freitag M. 
Zabludowo, Kr. Bialyſtok. Im. nach jedem 1. des Monats. Jeden 
Montag M. Zadzim, Kr. Sieradz. Im. am Montag nach dem 1. jedes 
Monais. Zagórów, Kr. Stupca Im. am Mittwoch nach dem 1. jedes 
Monats. Jeden Mittwoch M. Zallilsw, Kr. Janów ub. Im. am Mon⸗ 
tag nach dem 22. Januar am Tage nach 9ütare, nach dem 27. Juli, 25, Au⸗ 
uit, 2. November, 14. Dezember. Jeden Mittwoch M. Zakrzeczym, Kr. 
ee da Sim. am Donnersag jeder Woche. Zafrzswei. Kr Nanom, Qub, 
Jeden Donnerstag M. Zambiti Zaſtrozne. Kr. Puftuſlt. Im am "Dot: 
nerstag nach dem 1, des Monats. Zambrów, Kr. omza., Im am Diens⸗ 
tag nach dem 14. Februar, nach Lätare, nach Pfingſten, nach bem 1. Sep⸗ 
tember. 18. Oktober. 13. Dezember. Jeden Donnerstag M. Zamosé, Krit. 
Im am Montag nach dem 7. Februar. 9. März, nach Chriſti Himmelfahrt, 
nach dem 12. Juli, 21. September. 28. November. Jeden Donnerstag M. 
Zar. Koscielne, Kr. Oſtröw. Im. am 6. Januar. 21. März. 1. Mai, 13. Juli, 
4. Oktober. 4. Dezember. Jeden Mittwoch M. Zatory, Kr. 8 Im. 
am Gründonnerstag. Zawichoſt, Kr. Sandomierz. Im. am Mittwoch nach 
dem 29. September, 1. November, Jeden Mittwoch M. Zawidz, Kr. Sierpe. 
m. am Montag nach jedem 1. des Monats. Zawiercie, Kr. Bedzin. Jeden 
onnerstag M. Zabkowice, Kr. Bedzin. Jeden Montag M. Zdunfta 
Wola, Kr. Sieradz. Im. am Dienstag nach dem 20. jedes Monats. Jeden 
Dienstag und Freitag M. Zelów, Kr. Laif. Jeden Mittwoch M. Zelwa, 
Kr. Wofkowyſk. Im. am 3. des Monats. Zgierz. Kr. Lodz. Im am Mitts 
woch nach dem 15. des Monats. Jeden Dienstag und Freitag M. Zielun, 
Kr. Mawa. Im. am Mittwoch nach dem 1. jedes Monats. Jeden Mitts 
woch M. Zloczew, Kr. Sieradz. Im. am Montag nach dem 14. des Mos 
mats. Jeden Montag M. Zwierzyniee, Kr. Zamosc. Jeden Mittwoch M. 
Zwale, Kr. Kozienice. Im. am Donnerstag nach dem 6. Januar. nach 
Palmſonntag, nach dem 6. Auauſt. 14. September, 25. November und vor 
Fronleichnam. Zarnsw, Kr. Opoczno. Im. zweimal im Jahre. Jeden 
Montag M. Zwoleń, Kr. Kozienice. Jeden Donnerstag M. Zarnowice, 
Kr. Olkusz. Jeden Montag M. Zarfi, Kr. Bedzin. Jeden Mittwoch M. 
Zeledjom, Kr. Garwolin, Jeden Dienstag und Freitag M.  Zoltiewta, 
Kr. Kraſnyſtaw. Im. jeden Montag. Turowice, Kr. Sierpce. Im. am 
Montag jeder Woche. Zychlin, Kr. Kutno. Im. am Donnerstag nach dem 1., 
Montag nach dem 6. Januar, Donnerstag nach dem 1. Februar, Donners⸗ 
tag nach dem 1.. Montag nach dem 12. März. Donnerstag nach bem 1. und 
Dienstag nach dem 23. April, Donnerstag nach dem 1. Mai. 3 
nach dem 1. und Montag nach dem 29. Juni, Donnerstag nach dem 1. Jul 
Donnerstag nach dem 1. Auguſt. Donnerstag nach bem 1, und Montag nach 
dem 21. September, Donnerstag nach dem 1. und Montag nach dem 28. Ok⸗ 
tober, Donnerstag nach dem 1. November. Donnerstag nach dem 1. De⸗ 
ber. Jeden Montag und Donnerstag M. Zyrardow, Kr. Bronie, Im. 
Januar, März. Mai, Juli, September, November am dritten Mittwoch 
nach dem eriten, im Februar. April. Juni. Auguſt. Oktober. Dezember am 
eriten und dritten Mittwoch. Jeden Mittwoch und Sonnabend M. "pto, 
Kr. Lódz. Im. Mittwoch nach den 1 indes Monats. Mittwoch M 
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SCHUND VERGEHT — 

QUALITÄT BESTEHT! 

Sie wünschen gute, rein wollene und echt 

gefärbte Garne zum Häkeln, Stricken und 
Sticken billig zu kaufen? 


Dann verlangen Sie nur mit der Marke 


Natürliche und fonibetiiche Edeliteine 


Die Heritellung und Bearbeitung von Schmuckſteinen Hat im den 
letzten Jahren einen ungeheuren Aufſchwung genommen. Unter natürlichen 
Edelſteinen verſtanden wir bisher Steine, die das Produkt eines natürlichen 
Kriſtalliſationsprozeſſes von Mineralen find, verſchiedene Aluminium⸗ und 
Kieſelſäureverbindungen enthalten und ſich durch Glanz, Farbe und ſchöne 
Lichtbrechung auszeichnen. Als dann von Moiſſons vor 70 bis 80 Jahren 
der elektriſche Ofen erfunden wurde, der die Erreichung von Temperaturen 
bis 4000 Grad C geſtattete, begann man mit Verſuchen, die bis dahin als 
feuerfeſt geltenden Minerale zu ſchmelzen und bam ſchließlich u. a. zur Dar⸗ 
ſtellung von Edelſteinen auf künſtlichem Wege. Es gelang ſo, Schmuckſteine 
herzuſtellen, die ſich bezüglich ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten überhaupt nicht von den auf natürlichem Wege entſtandenen Edelſteinen 
unterſchieden. Mau nannte dieſe Steine ſynthetiſche Edelſteine. Nur der 
geübteſte Fachmann kann ſie von den natürlichen Edelſteinen unterſcheiden, 
und zwar vermittels eingehender wiſſenſchaftlicher Anterſuchungen. 

Am häufigsten find die ſynthetiſchen Rubine und Saphire, die heute 
den natürlichen Steinen meiſt vorgezogen werden: man ſſchmilzt ſogar ma- 
Bar Rubine und Saphire ein, um die ſchöneren ſynthetiſchen Steine zu 
erlangen. 

Die ſynthetiſche Herſtellung von Halbedelſteinen lohnt nicht, der wait- 
aus größere Teil der im Handel befindlichen Amethyſte, Topaſe und ans 
deren Halbedelſteine ſind echte, natürliche Steine. 

Dasſelbe gilt von dem König ber Edelſteine, vom Brillanten. Man 


kann ihn gleichfalls auf ſynthetiſchem Wege herſtellen, die Koſten dieſer 


Herſtellung ſind aber größer als der Preis der natürlichen Steine, die be⸗ 


kanntlich nichts weiter ſind als reiner Kohlenſtoff. 
Ihr ſchönes Ausſehen, ihren Wert erhalten die Edelſteine bekanntlich 
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erſt durch das Schleifen, das viel Zeit und Arbeit koſtet. Durch bas Schlei⸗ 
fen wird daher der Edelſtein erſt teuer. 

Mitgeteilt von der Juwelierwerkſtatt K. Wolf, Petrikauer Str. 158. 
Siehe Anzeige auf der zweiten Umſchlagſeite. Ing. A. Gagarin. 


Geſchäftliche Notizen 


Stoffkauf iſt Vertrauensſache. Seinen Bedarf am Paletot⸗ und Ans 
zugſtoffen deckt jedermann ſehr günſtig bei der bekannten Tuchhandlung 
G. E. Reſtel. Lodz, Petrikauer Straße 84. Die Firma ift fahr reichhaltig 
mit jeder Art Herren und Damenſtoffen für alle Jahreszeiten verſehen, 
und verkauft jetzt zu Preiſen, welche für Stoffe gleicher Güte weder bei der 
Konkurrenz noch ſogar in der Lodzer Altſtadt billiger ſein können. Allen 
denen, die wegen der guten Lage und des ſauberen und vornehmen Aus⸗ 
ſehens, welches das Geſchäft macht, glauben, es muß dafür bei Guſtav Reſtel 
auch alles teurer ſein als bei der Konkurrenz, iſt zu raten, doch bei Bedarf 
fid) davon zu überzeugen, daß dem jo nücht ijt, Siehe Anzeige auf Seite 261. 

Das eigene Intereſſe jedes Kranken, der Heilung von Aſthma, Lungen⸗ 
ſpitzenkatarrh. Huſten. Heiſerkeit, Verſchleimung und verwandten Leiden 
ſucht, verlangt es, von dem Angebot ber feit vielen Jahren beſtehenden und 
beſtens bekannten Firma Puhlmann u. Co., Berlin Nr. 250, Müggel⸗ 
ſtraße 25—250, Gebrauch zu machen und jid) die gratis und franko erhältliche 
e D Abbildungen kommen zu laſſen. Beachten Sie die Anzeige 
auf Seite 277. 


Trächtigkeits⸗ und Brütezeit bei verſchiedenen Haustieren. 


Dieſelbe iſt bei: Ziegen 146. 158 Tage Hühnern 20-24 Tag 


pferden 330-420 Tage | Schweinen 100-133 „ | Truthühnern 26 30 
€fetn 332-423 „ hunden 6065 „ | Gänfen 28-34 
Kühen 230-320 „ Katzen 55 0 „ Enten 28 33 
Schafen 146-158 „ [Kaninchen 28 32 „ Tauben 17 19 


für Hausbedarf als Tiſch⸗ und Einlegeeſſig, aus Spiritus ge⸗ 
wonnen, weiß, mit ſehr gutem sekimas, anerfannt der beite 
aus dem 


— 
KR 
" 
gratz L. W. Juraschek 


Lodz, Nawrotſtraße Nr. 88, Tel. 219-29. 
Bitte überall zu verlangen und ſich zu überzeugen! 


Strickerei EDMUND SCHARNIK 
Lodz, Gluwna⸗Straße 31, 


Klein⸗ und Großverkauf von Herren⸗Sweaters u. Damen⸗ 
Jacketts, Koſtümen, Pullover, Kinderſachen, geſtrickten 
Sportſachen und ſämtlichen Galanteriewaren. 


— — 2 me — mn AER, 


PESIO 


Kalendarium ET C 
Deutſche Weihnacht 
Winterwunder. Gedicht von Otto Gillen 
Silveſtergedanken 
Neujahrsgruß 1933. Gedicht von r aitor Ph. reich 
Zum Jahreswechſel. Von P. Sch 
Neujahrsgebet. Gedicht von Guided Siter 
Die Quelle alles Lebens ^ 
Eine Mutter. Von Erna Kühn 
Schule, Volkstum, Staat MER 
Verlernt die deutſche Sprache nicht! Gedicht 
Unſere Mutterſprache. Zwei Gedichte 4 e eg ree 
SE die wir überwinden wien, Von Julian Will 
edicht von Julian Will ; : ; á 
Gedenktage bes Auslanddeutſchtums 
Das Deutſche Ausland⸗Inſtitut 
e Erzählung 
Nele 


Wege und der Vollsbidung. Von S. Banet 
Seelenklänge $ 
Intereſſante Lektüre 
Heimat 


Drei Gedichte von S. Bamet A : 8 

Die deutſche Kolonje Sadki. Von Otto Lange 

Die Schulgemeinde Rybitwy. Von Carl Tomm 

Ja ro ito bei Petrikau. Von G. Haffner 

150 Jahre Ruda⸗Bugaj. Von O. E. Tomm 

100 Jahre ev. Kirchengemeinde Gombin. H Rn 

Set Turmwächter. Erzählung 

Im Ewigen wurzeln wir! Gedicht 

Sonntagmorgen. Von O. Lange À d ; A 
15 Jahre deutſches Gymnaſium zu Sompolno. Von N. Klatt 
Die deutſchen „Holländereien“. Von Albert regen, : 
Deutſches Volkstum. Bekenntnis 

Zur Geſchichte der Orgelmusik. Von Karl Grams 

Der Kaſtanienbaum bei Schloß Filehne. Gedicht ; n 
Aus der Notzeit des Proteſtantismus. da Dr. A. Müller 
Letzte Ernte. Gedicht > r. , : 
Die wilde Jagd. Bon 9. Textor 

Die Heimat des Liedes. Eine Sage 

Das deutſche Volkslied 

Das maleriſche Rothenburg alt. Von B. B. 

Wenn die Aepfel reif ſind. Ane 

Die Sonnenblume 

Hermann Löns als Gartenfreund 

Induſtrie⸗Symphonie 

Als Wandervögel durch deutsche Weichiettofonen i 
Ungebrochen. Von A. Utta, Senator : OMIM 
Zum 40. Ehejubiläum D. Zöcklers F 5 à = 
Dr. Hermann Hinterſtoißer 

Kirchliche Rundſchau . 

Sahrhundertfeier des Guſtaw⸗ Adolſ⸗ Vereins 

Die Gemeinſchaftsbewegung. : 

Die Ev.⸗Augsb. au en au Zoe 

Jahresrückblick 8 

Zum Nachdenken 

Paſtorenverzeichnis A 2 - : d ; ; ` 
Allerhand Mir ſſenswertes ; - ` . ab Seite 


Wandkalender 1993. Kunſtblatt. 
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Herren- u. Kinder- 
Trikotwäsche Sei- 


Damen-, 
a wäsche, 


Erstklassige Strickwaren: 


den-, Woll-, und Baumwollstoffe, Weisswaren, Tisch- und Bettdecken, 
Handtücher usw. empf ehlt zu billigsten Preisen 


H HOCH, Lodz, Glówna-Sirasse 25 
Grosse Auswahl in Botiys und Galoschen. 


Leser des Volksfreundkalenders erhalten Rabatt. 


Stricken Sie 


auf Hand⸗Flachſtrickmaſchinen und Sie 
werden ſich überzeugen, daß Sie einen 
neuen Beruf gefunden haben, der 
nicht nur Sie, ſondern auch Ihre Fa⸗ 
milie ernährt. Jacken, Kleidchen, 
Weſten. Unterwäſche etc., alles kön⸗ 
nen Sie erzeugen. Geſtrickte Woll⸗ 
kleidung iſt überall begehrt. 
Die größte und älteſte Strickma⸗ 
ſchinen⸗Fabrik 
Edouard Dubied Q Cie S. A., 
Neuchatel, Schweiz, 
dient Ihnen gern mit allen Anwei⸗ 
ſungen. 
Generalvertretung: Emil Henke, 
Lodz, Annaſtraße 21. 64 


TEODOR FURS Li Piotrkowska T 


"maat ROSEE .. 


hoben Rabatt ! 


77 


Billigste Preise. 


a re 


für Hand- 
i UD H garne u. Maschinen- 
Arbeiten. — 
—— ö 
J. GELERT J Grösstes 4 
A SS UN 
& Ing. J. KOSTENKO ||} mem Motoren, f 
Lódź, Peirikauer Strasse 94, 5 Motordreschmaschinen, 2 
Tel. Verkauf 1.51-40, D Häckselmaschinen, Göpel und allen Bi 
Wohnung:-Tel. 1.78-36 d anderen landwirtschaftlichen Ma- D 
Dux MEUSE c s Pas d schinen befindet sich in UN 
Verkauf aller edarfsartike bi e M 
dieſer Branche. y de Radwafiska 63, ^ 

— Preiie áuferit billig — b elefon 117-97, unter der Firma 

Für Glühlampen befonders d EDMUND NIKEL. 


4 
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Einzige Verkaufsstelle: 
Lodz, Petrikauer 84, neben der „Freien Presse“ 


Ihr Bedarf an Stoffen 
Ob einfach oder fein 
Wird richtig getroffen 


Wenn bei ,G. E. R." Sie kaufen ein. 


Mein Verkaufsgeschäft führt neueste Herbst- und Win- 
terstoffe aller guten Firmen des Landes in reicher Aus- 
wahl und allen Preislagen. 


Die Preise sprechen für sich: 
pro Meter 


Winter-Cheviotstoffe 17—25 Zł. f d. beste Ware 

= Kammgarnstoffe 20—30 „ 

^. Paletotstoffe 25—40 , 

G Ulsterstoffe 29—35 , 

Hosenstoffe 25—38 , 
Schwarze Stoffe für Cut, 

Smoking u. Frack 2736 „ » 

neue Damenmántelstoffe15—25 „ ^" » 


& t $3 


» » 
» » 
" mn 


H 


Von der richtigen Wahl des Stoffes hängt das 
vornehme Aussehen Ihrer Kleidung ab. 


Reiche Auswahl! 
Garantierte Güte! 
Preiswerte Waren! 
Gute Bedienung! 
Fachkundige Ratschläge! 


bei Gustav E. Restel 


meri 
nur Petrikauer Str. 84, neben d. „Freien Presse“. 


Achtung! Lefer nehmt die Gelegenheit wahr 


Wegen der Kriſe und des Geldmangels haben wir die Preiſe 
auf das Minimum herabgeſetzt und verſchicken ein ganzes 
Warenkomplett in guter Qualität faſt umſonſt, denn nur für 
13,— Zl., und zwar 3 Mtr. Stoff für eleganten Herrenanzug. 
1 Herrenhemd, 1 Paar Unterhojen, 3 5 1 Seiden⸗ 
krawatte. Alles verſchicken wir für 13.— Zl. gegen Poſtnach⸗ 
nahme nach Empfang der brieflichen Beſtellung. 
Adresse: „Polska Pomoc“, Lodz, skrzynka pocztowa 549. 


Rheumatismus, Hüftweh, Lenden- 


schmerzen und Hexenschuss 
die berühmten las 
LJ 


3 | der Firma Seabury & Johnson. Wird das Pflaster bei 


den ersten Symptomen der Krarikheit angewendet, so tritt 
gewöhnlich der Erfolg bereits mach Anwendung des 
ersten Pflasters ein, 


Seit mehr als g 
50 Jahren N 
wird ärztlich gi 

verordnetbei: 


Wem on seiner Gesundheit gelegen 
ist, der sollte Bensons - Pflaster stets im Hause haben. 
Man verlange ausdrücklich 


Bensons-Pflaster 
der Firma SeaburysJohnson 


und hüte sich vor Nochahmungen. 
Erhältlich in fast allen Apotheken. 


LOUIS RITZ & Co., Danzig- Langfuhr, 
Jäschkentalerweg Nr. 3. 


ecc T 
=== — 


Bebe 


Aus Granit, Marmor, Sandstein u. Mosaik 


führt ſämdliche einſchlägigen Arbeiten prompt und zu den 
billigſten Tagespreiſen aus, und zwar: Grüfte, Denkmäler, 
Sarkophags, Taufiteine, Gedenktafeln und alle Arten von 
Monumenten — ſowie Bauarbeiten, Treppenſtufen, Fenſter⸗ 
verkleidungen, Tiſchplatten, Firmenſchilder, elettriſche Schalt⸗ 
tafeln, Moſaikfußböden uſw., das älteſte am Platze befindliche 


Bildhauerei und 
Steinmetz geschält Hermann u 
Lodz, Cmentarna-Straße Nr. 15, Telefon 171-21. 


DIDI DT DTD oap 
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Vorſicht. Schwiegerſohn:: „Liebe Schwiegermama, würden Sie mir 
nicht die Mitgift noch vor der Hochzeit deponjeren?“ — Schwiegermutter: 
„Wozu das? Sie heiraten doch in erſter Linje meine Tochter, und nicht 
mein Geld?“ — Schwiegerſohn: „Ja, Ihre Tochter ijt mir auch ſicher, Ihr 
Geld aber nicht.“ 


Die drei 


führenden Organe bes Deuiichtums im ehema⸗ 
ligen Kongreßpolen ſind: 


ENS Steic Preise 


Deutſche Tageszeitung. Führend in kulturellen 
und politiſchen Fragen der Deutſchen in Mittel⸗ 
polen. Erſcheint 7 mal wöchentlich. Bezugs⸗ 
preis monatlich Zl. 5,—, wöchentlich Zl. 1,25. 


Em Der voltstreund 


Deutſches Wochenblatt. Mit Beilagen: Aus 
Zeit und Leben, Der Landwirt. Bezugspreis 


monatlich 75 Groſchen. 


oitsteeund. Kalender 


für Stadt und Land 

Ein umfangreiches Jahrbuch für die deutſche 
Familie. Auserwählter Leſeſtoff. Zahlreiche 
Bilder. Wertvoll für jede Hausbücherei. Er⸗ 
hältlich in den Buchhandlungen. 


Verlag: „Libertas“ G. m. b. H., 
Lodz, Piotrkomfka 86, Telefon 106-86, 148-12. 


n Juwelier- u. Uhrgescháft 


U E. BARTUSCHEK, Lodz 


Qu Petrikauer Str. 145 Tel. 192⸗61. (Gegründet 1891) 


U empfiehlt ſein reichhaltiges Lager in paſſenden Gelegenheits⸗ 
Ù geſchenken. wie verſchiedene Gold- und Silberwaren. Trau⸗ 
D ringe, Uhren uſw. — Alle Anforderungen auf dem Gebiete des 


GC 


2232p 


Uhr⸗ und Juwelierfaches werden in der eigenen Werkſtatt — 
gewiſſenhaft ausgeführt. Ké 


SSS cce 
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Zentralheizungen 
aller Syiteme für Wohn- 
häuſer, Fabriken, Schu⸗ 
len, Kirchen, Krankenhäu⸗ | 
jer, Gewächshäuſer etc. | 
Feuerlösch- und Hydran- 
tenanlagen für Fahriken Dampfmaſchinen 
Große Auswahl in ſanitären Ausſtattungsgegenſtänden als: 
Badewannen, Badeöfen, Heißwaſſer⸗Automaten, in: und aus- 


ländiſchen Waſchtoiletten in allmöglichen Ausführungen, Bi⸗ 
dets, Handtuchhalter, Glas: und Seifenhalter, Schwammhalter, 


Wir bitten um Beſichtigung unſerer Ausſtellungsräume. 
Maſſenfabrikabion ſchmiedeeiſerner Rippen⸗Heizrohre in Längen 


Sauerſtoffwerk. Sämtliche Materialien und Geräte für 
die autogene Metzall bearbeitung wie: Schweiß⸗Apparate, Ne- 
duzierventile, Schweiß⸗ und Schneidbrenner, Stahlflaſchen, 


LLLLELLELILL LL I — 


Franz Wagner & Co. 


Tel.-Adr.: „Wagnerko* LODZ, ZEROMSKIEGO 94 Tel, 198-29 


führt aus: 

Wasserleitungs- und 

Kanalisationsanlagen 
für Häuſer, Fabriken etc 


Hochdruckrohrleitungen 
für — Sempifejef und 


Aufwaſchtiſche aus Feuerton, Fayence und Gußeiſen. 


6 Meter, jomie Luftheiz⸗Apparate zur Beheizung von 
Fabrikshallen und Werkſtätten. 


Schweißſtäbe, Schweißpulver, Karbid, Sauerſtoff etc. 


AEB 


Fabriklager von Leinengarn der Firma Tow. Akc. „Plotno“. 
„„5„5—*-„»B‚l•lw„',!, RETTET be NE ee 


Baumaterialien 


Galerunek Polski 
M. SCHOTT & H. RZEJAK 


Lodz, Nawrot 45, Telefon 151-98, 


Erſte Lodzer Leinzwirnfabrik und Weberei für techniſche Ge 
webe aus Leinen und Baumwolle. Spezialität: Lappings für 
Druckmaſchinen, Galierung für Jacquardmaſchinen, imprägnierte 


Schnüre für Webkarten⸗Heftung. 


Stanislaw Jakubowicz, 


Lodz, Andrzeja 11 Telefon 116-24 


Büro und Lager Zeromſkiego 90/92, Tel. 15161. 


Empfiehlt allerlei Baumaterialien, Aſbeſt⸗ und Tondachſteine 


Als Spezialität: 


glasierte Wandplatten und Terrakottfussböden. 


- 
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E Werbet neue Qejer für Eure lutheriſchen Zeitſchriften! — 


Werbet neue Lejer für Eure lutheriſchen Zeitſchriften! 


Der Friedensbote 


Evangelisch- lutherische Wochenschrift in Polen 
Mit den Beilagen: „Unſer Landmann“, „Der Ju⸗ 
gendruf“, Nachrichten der evang.⸗luth. Poſaunen⸗ 
chorvereinigung in Polen. 
— Erſcheint einmal wöchentlich. — 


Bei 10 Exemplaren 1 Freiexemplar. 


Bezugspreis 75 Groſchen monatlich. 


Der Kinderfreund 


Die einzige in Polen erscheinende Zeitschrift 
für unsere Jugend 


Erſcheint zweimal monatlich. — Bei 15 Exemplaren 
1 Freiexemplar. 


Bezugspreis 30 Groſchen monatlich. 


Herausgeber und Schriftleiter beider Zeitſchriften: 
Konsistorialrat Superintendent J. DIETRICH. 


Beſtellungen nimmt entgegen die 
Redaktion des Sriedensboten, Lodz 


ulica Sienkiewicza Nr. 60 und die 


Buchhandlung W. Mieke in Warſchau 
ulica Wspölna Nr. 10. 


Werbet neue Leſer für Eure lutheriſchen Zeitſchriften! 


nder 1033. 
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Die Löſung des Kurzſchrift-Hroblems j 
auf ſprach⸗ und maturgeſetzmäßigem Wege bringt das meu 
erſchienene Werk: 


Hraktiſcher Lehrgang der 


Deutſchen Kurzſchrift 


auf Grund der Einheits⸗Sinnbildſchrift 
on THEODOR ECK | 
| 


Mit einer Beilage: Naturgeſetzmäßige Begründung der ſinn⸗ | 
bildlichen Einheits⸗Kurzſchrift amtlicher Sprachen. 


Erhältlich in allen Buchhandlungen zum Preiſe von 5 Zloty. 


m 


Herren-, Damen: «» D e 
und Kinder- ar Epe E 
nach den neueſten ausländiſchen Modellen, von diplomierten 
Fachkräften aus eigenem und anvertrautem Material ange- 
fertigt, empfiehlt 

Z. ZALCMAN, Łódż, Główna 24, Tel. 164-14 
Sehr mähige Preije! Garantiert jolide Ausführung! 

Werkſtatt am Platze. 


DR DER Eee per rper o · o · o Por egre rp di o ·· o · o Por EH Meeting 


— en 

Das Saus für zuverläſſigen Samen! 

Gemüſe⸗, Blumen⸗ und landwirtſchaftliche Sämereien, Garten- 

werkzeuge, ſämtliche Bekämpfungsmittel gegen Schädlinge im 

Obſtbau und Gewächshäuſern jowie Rafffabaſt empfiehlt 
die größte und reellſte 


| 
i 
adPgriabamesbasdi KOMAN SAURER, Lodz i 
i 
Es 


11-go Listopada-Strasse 19 (früher Konstentynowska), Tel. 128 19. 
Preisliſten auf Verlangen gratis und fronto. 


2 G qr rd er · o ·KP ee E ·· pe pe c ·· ae o · · o ··Oo·Ä· o ·· o · o · o ·N· o · · o ·Ä· o · ger o ·· o ·ͥKÄo · o ·KͥK de rede 


Gte'derei P. Schönborn 


Lodz, Nawrot 7, früher Sienkiewicza 52 


imm MM Bn 


| 


empfiehlt aller Art Strickwaren nur aus bejter Wolle in Mu⸗ 
ſter und glatt für Herren, Damen und Kinder, wie Sweater, 
Pullover, Weſten, Kleider, Reform, Strümpfe und Handſchuhe 
zu mäßigen Preiſen. 


VC 


sterben früh! 


Haben Sie auch nur hin und wieder eines der 
folgenden Kennzeichen herannahender, Nerven» 
erschópfung bel sich bemerkt? 


Leichte Erregbarkeit, Verstimmung, Gllederzittern, Unruhe, Herz- 
klopfen, Schwindelanfälle, Angstgefühl, Schlaflosigkeit, unruhige 
Träume, Gefühllosigkeit einzelner Körperstellen, Schreckhaftigkeit, 
übermäßige Gereiztheit durch Widerspruch, Geräusche, Gerüche, Verlangen nach Be 
t4ubungsmitteln,. nach Tabak, Alkohol, Tee, Kaffee; Zucken in den Augenlidern oder 
Flimmern vor den Augen, Blutwallungen, Beklemmungen, Launenhaftigkeit, Versagen des 
Gedächtnisses oder der Sprache, sonderbare Gelüste oder Abneigungen. Treten von diesen 
Anzeichen der Nervosität eines stark oder mehrere gleichzeitig bei Ihnen auf, 80 
sind Ihre Nerven ernsthaft geschwächt und bedürfen der Kräftigung. 


Lassen Sie es so nicht weitergehen, sonst können ernste Störungen der Geistestätigkelt. 
wle Irrereden und unbewußtes Handeln daraus entstehen, rascher Körperverfall und 
früher Tod folgen bald. í 
Ganz gleich, woher Ihre Nervenschwäche rührt, ich lade Sie ein, mir zu 
schreiben. Ich bin gerne bereit, Ihnen 


gratis und portoirei "yt zu erklären, 


die Ihnen elne freudige Ueberraschung bereiten dürfte, Sie haben vielleicht schon 
viel Geld für verschiedene Mittel ausgegeben und bestenfalls nur eine vorüber- 
gehende Besserung damit erzielt Ich kann Ihnen versichern, daß ich die 
rechte Methode kenne, 


um der Schwäche Ihrer Nervon entgegenzuarbeiten, 


Diese Methode bewirkt gleichzeitig eine Besserung der Stimmung, der 
Ledenslust, der Energie und Arbeitskraft, ja mancher hat r ge 
schrieben, er fühle sich wie neugeboren danach Dies bestätigen 

auch ärztliche Gutachten. Es kostet Sie nur eine Postkarte. 

Ich sende Ihnen ein lehrreiches 


Buch vollständig gratis, 


Wenn Sio nich! sofort schreiben können, so bewahren 
Sie sich diese Annonce aut. 


t^ostsaunmelstell& ; 


ZRNST PASTERNACK, Berlin SO 
` Michaelkirchpl, 13, Abt. Go. 


ERTEILT I e| 


m 8. 
Aug. Hartmann, GNIBZNN Roseneroszkulture 
l. Rosengross kulturen 
Telefon 212, — Kontor, ul. Trzemeszenſta 42 
liefert in bekannter erſttlaſſiger Ware nach jeder Poſt⸗ und 
Bahnſtation ſämtliche Baumſchulenartikel, ſpeziell Obſt⸗ und 
Alleebäume, Pfirſich und Aprikoſen, Frucht⸗ und Zierſträucher 
Koniferen. on und Staudenpflanzen. 
uſch⸗ und Stammroſen 
Spargel⸗ und Erdbeerpflanzen, Dahlien. Gladiolen uſw in 
den beſten und neueſten Sorten. Ausgezeichnet mit den erſten 
Staatspreiſen. Beſchreibendes Sorten⸗ u. Preisverzeichnis frei! 


.. ͤ ARN TA STUNT caa E 
Beeeoeeoooocom 


Seuevitabere N 


Ù BaS- u. preparierten Teer Ù 


e 
Ge 
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nn Q In- und ausländifche 
Step Farben, 
zu Fabrikspreiſen empfiehlt Lacke und 
Dachpappen⸗Fabrit a 
doa hubauıskiaco. s nicae 
Lodz, Julius⸗Straße 24 Aleks. Miller & Co., 
Telefon 159-24. M Łódż, Przejazdstr. 4. 
Boosssessescei 


FEE eee 


Säge-, Hobel- und Spundwerk sowie Holzniederlage 


Helmut Schwartz 


Lódi-Chojny / Henryka 10 ^ Tel. 149-33 och 


empfiehlt: Schnittmaterial aller Art für Tiſchlerei⸗ und 
Bauzwecke zu günſtigſten Bedingungen. ; 
Solide Bedienung. 61 Solide Bedienung à 


C Cn | 


—— scm 


| 25 Sabre | 
Deutfdes 


Knabengymnasium 


und 


Deutſches 


Mädchengymnasjum 


des 


Deuischen healaumnasialuereins | 


zu Lodz 
Kosciuszki-Allee 65 


Eine der größten Schulen des Landes mit 
allen Rechten der Staatsgymnafien. 


ca 1000 Schüler und Schülerinnen 


Unfere Anſtalt entließ bisher 323 Abiturienten 
und 97 Abiturientinnen. 


Deutſche Unterrichtsſprache. 
11 
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Vielfach 


Ka 


Dachpappenfabrik 
„GOSPODARZ“ 


Büro unb Fabrikslager: 
LÖDZ, Nowo-Poludniowa Nr. 5 


(rög Zagajnikowej). 


Verlangen Sie überall 


die dauerhafteſte und billigſte feuerſichere 


Dachpappe 
„Gospodarz“ 


ausgezeichnet und diplomiert 
auf verſchiedenen Landesausſtellungen. 


SSS zz 


Maler-Werkstatt 


W.Posselt 


Lodz, Nawrot 26, Tel. 222-06 


übernimmt alle einschlágigen 

Malerarbeiten, von der ein- 

fachsten bis zur luxuriösen 
Ausführung 


e Ld 


POLNISCHE GESETZE u. VER- 


ORDNUNGEN IN DEUTSCHER 
UEBERSETZUNG. 


Herausgegeben von der Geschäftsstelle 
Posen der deutschen Sejm- u. Senats- 
abgeordneten f. Posen u, Pommerellen 
Poznan, Waly Leszczyńskiego 3 
Erscheinen: 2 mal monailich 
Auflage: ca. 2000 Exemplare 


Vierteljährlicher Bezugspreis einschließ- 
lich r orto: Polen: 18.— Zt. (Einzel- 


nummer 3.50 Zt.) Danzig: 12 G. (Ein- 
zelnummer 2.50 G.) ^ Deutschland: 
(Einzelnummer 2.50 Rm.) 


12.— Rm. 


Auto - Sedern- Sabrvi£ 


ALFRED HERMANS 


Sofortige Reparatur alter Federn und ſtändig auf Lager neue 
Federn für: Chevrolet, Ford, Citroen, Tatra, Whippet, Cifer 
Morris, Studebaker, Oldsmobile, Buick und andere. 
Garage und Reparaturwerkſtätten jowie Vulkaniſation von 


Lodz, Kilinſtiego 136/138. Tel. 184-21, 
7 Gummireifen und Schläuchen. 
B 
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Das feit 24 Jahren beſtehende, durch Neubau räumlich 
erweiterte und neuzeitlich eingerichtete 


Cvangeliſche Krankenhaus 


am Haule der Barmherzigkeit (Diakoniſſenanſtalt) 
Lodz, Pólnocna 42 
nimmt Kranke auf in allen ſeinen Abteilungen, Es beſitzt 
Abteilungen für innere, chirurgiſche, Frauenkrankheiten, 
ſowie für Entbindungen und Roentgenelogie. Hat chemi⸗ 
ſches Laboratorium und iſt mit gc Apparaten, Quarz 
lampe, Diathermie uſw. ausgeſtattet. 


U Schweſternpflege. Mäßzige Preiſe. — ̃ — 
Akt.-Ges. J. JOHN, LOD 


| erzeugt als Spezialität; 


| MÜHLENHARTGUSSW ALZEN 


in rohem und fertigem Zustande, welche in kei- 
ner Hinsicht den ausländischen nachstehen, Ele- 
vatorenlager, komplette Elevatorenvorgelege, Me- 
chanismen und komplette Mühlsteinausrüstungen 
und dergleichen. 
Triebwerke (Transmissionen), Zahnräder, Schnelldreh- 
bänke, Bohrmaschinen, Strebelkessel, und Radiatoren 
für Zentralheizungen, ökonomische Roste, sowie Roh- 
abgüsse aller Art. 


— —— — — Eigene Verkaufsbüros: 
Warszawa | Kraköw P POZNAN Lwów 
Jerozolimska 51 Basztowa 24  Cicszkowskiego 8 Zyblikiewicza 39 
Katowice Lublin Danzig 
Ks. Damrota 6 


Ma a n a p a o u a E n n m m Rm an 


Cicha 6 Fahrenheitstr, 2 


Strickwaren neueſter Modelle, Sweaters, 
Koſtüme, Weſten ufo. in befter Ausführung 
empfiehlt Strickerei 


W. ENDLER, Lódź, Radwańska 55 


Klein- und Großverkauf! 57 Telefon 221-49 


Wand- 
ſprüch 


haft und prompt erledigt. 


— :::: „%.?! 


Kreuz⸗ 


Aufträge (auch nach auswärts) werden gewiſſen⸗ 


Telefon: 185- 


no 


Bücher werden hierjelbit gut und billig gebunden. 


Bibeln, Gejang-, 


Leuchtkreuze, 
Gedentblätter, 
Bilder (gerahmt u. 
ungerahmt) 
Poſtkarten und 
Briefpapier mit 
Bibelſprüchen 


broſchen. 


Schreibwaren, Anſichts⸗ u. Gratulationskarten, 


Papiergrosshandiung A I. AKawie 


Erfindung gegen Asthma, Tuberkulose, 
Husten und Heiserkeit 


KRÄUTERSIRUPE 


erfunden im Jahre 1902, sind das einzige Mittel 
zur Verhütung und Heilung obiger Krankheiten 
Die Wirksamkeit dieser Kräutersirupe bestätigen 
über 3000 Dankschreiben, in die jederzeit Einsicht 
genommen werden kann. — Herstellung der Kráu- 
tersirupe in Lodz, Brzezinska-Strasse 33 


STANISLAW $LIWANSKI. 


Gebet⸗, Andachts⸗ und Predigt- 

bücher, div. chriſtliche Literatur, 

Liederbücher Diverſe 

für Chöre Handar⸗ 

— beits⸗ und 

Kochbücher. 

Sprachführer 

und Wörterbücher, 

deutſche Schul⸗ 

bücher. — Kräuter⸗ 

u. Doktorbücher. 
Beſonders 

große Auswahl 

in en 

= : 4 riften 
SBapeterien, Poeſie⸗ ai 

und Poſtbartenalben, ferner I Büchen. 

Tagebücher. Kladden Schulhefte, diverſe 


e, 


Ein 
gutes Buch 
it 
bas beite 
Feſtgeſchenk! 


po anyaga g, — ugni aluaga wong 


Reiß⸗ und Schreibzeuge 


empfiehlt in großer Auswahl die chriſtl. Buchhandlung 


Max Renner, Lodz, Peirikauer 165 


82 


Poltſcheckkonto Nr. 65108 — Telefon: 188-52 


| Tel. 188-45 


liefert engros zu Fabrikspreiſen ſämtliche Pa- 
piere, bejonders Umſchlagpapiere für bie Teg- 
tilinduſtrie. — Große Vorräte auf Lager. 


Lodz, Vetrikauer Straße 56 


29 ⸗90T 17 
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Seit vielen Jahren beft bewährt 
Don allen Käufern ftets begehrt 
Sind Puls'ſche Fabrikate! 


©) 


€s kaufe darum jeder ein 
Und wird damit zufrieden fein 
Nur Puls'ſche Fabrikate! 


Denn dieſe find ſchon längft bekannt. 
Zu haben ſind im ganzen Land 
Die Puls'ſchen Fabrikate! 


Toilettenſeifen, Eau de Cologne, 
Darfüms, Crême Lulu, Puder 
Nimmt hier in unfern Land Pologne 
Die Braut, der Onkel, Bruder, 
Nur Puls'ſche Fabrikate! 


Und auch Zahnpflegemittel 
verdienen ihren Titel 
fls Befte hier im Staate 


Daher Puls'ſche Fabrikate! 
0. 9. 2. 


OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO® 


OOOOO&OO O0 000000800080888080000000880808000008 
OOOOOOOOOOO9O0O0008000088900000000000800008008 


©) 


Dadipappenfabtik 


Rzgotoſka Straße 62, Tel. 150-08 
empfiehlt: 


die durch ihre Güte bekannten Dachpappen 
ſowie ptäparierten Teer zum Streichen 
der Dächer, Klebemaſſe, Zorte und 

Karbolineum. 50 


SES 


Solid und preiswert sind 


Gewebe 


USW. 


gekauft 


in der Firma 


F JUNG, Lodz, grote 151 y 


J 
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Deutſches 


Mädthengymnaſium 
von A ROTHERT 


Lodz, Kosciuszko-Allee €1, Telefon 204-02 
Die evite deutſche Mittelſchule in Holen 


Gegründet ım Jahre 1879 
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Sie wollen von Rheuma und Gicht 
befreit werden! 


Reißende, ftechende Schmerzen in den Gliedern und Ge'enhen, geſchwollene 
Gliedmaßen verkrüppelie hände und Füße, Zucken, Stehen und Reifen in 
den verſchiedenen Körperteilen ja iogar gefhwänhte Sehkraft, treten häufig 
als Folge rheumatı cher und gichtischer Leiden au, die befei ig! werden müſſen, 
ionit ſchreuet die Krank- 
heit fortwährend vor. 
Ich empfehle Ihnen 
daher zur heilung eine -s 
Mineralwaffer-Kur. die 
die Harniäare auflöft, den 
Stoffwechfel fördert und 
die flusſcheidungen vergrößer!. Es ift das alfo kein 
jogenann'es Univerfal- oder Geheimmittel, fondern 
ein Erzeugnis, das die guͤtige Mutter Natur zum Wohle der leidenden 
Menſchheit [penoer. 


Jedem eine Probe gratis. 
Schreiben Sie mir tofort und Sie erhal ea vollſtändig umſonſt und portoirei, 
durch Dermitilung der von mir eingerichteten Lager, eine Drobe nebſt Er- 
klärung, und Sie werden fih dann jelbft von der Unichädlichkeit und raſchen 
Wirkung dieſes Mi tels überzeugen. 


August Märzke, Berlin, !iimersdort, Präiser 


JAEGER & MILNIKEL 


Gdanska Straße 140 LODZ Telefon 213-00, 173-05 


Stuck⸗, Putz⸗ und Betonunternehmen. Ausführung 
von Stuck, Putz⸗, Rabitz⸗ und Bildhauerarbeiten. 
Spezialit ät: 

Kirthenausführung 
U. a. Ausführung der Stuck⸗ und Rabitzarbeiten in der evang. 
St. Matthäi⸗Kirche, der Kathedrale und der katholiſchen Kirche 
zur Siegreichen Mutter Gottes in Lodz. 


Reitet Guer Haar! 


Der Pſycho⸗Graphologe Szyller⸗Szkolnik, Autor 
wiſſenſchaftlicher Werke, ſeit einer Reihe von Jahren 
ſich wiſſenſchaftlich betätigend, litt infolge Ueberan⸗ 
ſtrengung des Geiſtes häufig an heftigen Kopfſchmer⸗ 
zen, die Haarausfall und reichliche uppenbildung 
herbeiführten. e 

Bei Durchſicht eines alten mediziniſchen Buches, 
fand er in demſelben das Rezept eines Haarwuchs⸗ 
mittels, das die Zuſammenſetzung einiger Kräuter⸗ 
gattungen enthielt. : 

Laut Vorſchrift wendete er obiges Mittel an, bas fid) als ſehr wirkſam 
erwies. Die Schuppen verſchwanden vollkommen. Der Haarausfall hörte 
auf. Gegenwärtig beſitzt er prächtiges Haar. - z 

Wenn alle anderen Mittel verſagten, verſuche „Szyllerin“ — (Kräuter 
— es beſeitigt die Schuppen, beugt dem Grauwerden, wie Ausfall vor um 
bewirkt wunderbares Wachstum der Haare. Ein Paket koſtet nur 31. 2.—, 
Der Verſand eines oder einiger Pakete beträgt 50 Gr. Verſand gegen bar 
(auch in Poſtmarken zuläſſig). d 

Jedem ſteht das Recht zu, perſönlich in die Original⸗Manuſkripte im 
Laboratorium Einſicht zu nehmen. 

Firma „ŚWIT“, Warszawa, Zörawia-Strasse 47, W. 2. 


Zu haben in allen Drogenhandlungen. 


Chemische Industrie Chemische Fabrik Milch | 


Aktiengesellschaft Aktiengesellsehaft 
DANZIG, Krebsmarkt 7/8 
Tel. Adr, „Chemiewerk“ Tel. Adr. „Chemische“ 
Tel. Nr. 289-46 Tel. Nr. 280-37, 280-38 


empfehlen: 

Superphosphat und Ammoniak⸗Superphosphat, in beſter, voll⸗ 
haltiger, ſtreufähiger Beſchaffenheit, 

Salzſäure, cryſt. und calc. Glauberſalz, Natrium⸗Biſulſat, 

Schwefelſäure, Akkumulatoren⸗Füllſäure, Kieſelfluornatrium. 


gwe 19900 È 


Die Firma besteht seit dem Jahre 1890, Mehrmalige Auszeichnungen. 


Goläcne Bildhauer- und steinmetz-Werkstatt Die: 


„Franciszek Szymanski 


LödZ, 11-90 Listopada 61 (Ecke Cmentarna) 2, Tel. 187-65 


erledigt Denkmal-, Bau-, Kirchen- u. Möbelarbeiten 
au Granit Marmor, Sandstein, Mosaik, Grabsteine, 


Granitplatten, Stuten, Düfetis, Waschtiscue und Iischenen Pla en tür 
elektrische Zwecke asw. 70 


aper 


Grosse Auswahl im fertigen Grabdenkmälern. 


rn rn 
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A bungenleidien hellbar? < 


Dieſe äußerſt wichtige Frage beſchäftigt wohl alle, die uf an 
Aſthma, Lungen⸗ und Kehlkopftuberkuloſe, Schwindſucht, 
Lungenſpitzenkatarrh, veraltetem Huſten, Verſchleimung, 
lange beſtehender Heiſerkeit leiden und bisher keine Hei⸗ 
lung fanden. Alle derartigen Kranken erhalten von uns 
vollſtändig umſonſt ein Buch mit Abbildungen 
aus der Feder des Herrn Dr. med. Guttmann, früheren 
Chefarztes der Finſenkuranſtalt, über das Thema: „Sind 
Lungenleiden heilbar?“ Um jedem Kranken Gelegenheit 
zu geben, ſich Aufklärung über die Art ſeines Leidens zu 
verſchaffen, haben wir uns entſchloſſen, jedem dieſes Buch 
umſonſt und portofrei zum Beſten der Allgemeinheit zu 
überſenden. Man ſchreibe eine Poſtkarte (frankiert mit 
35 Gr.) mit genauer Adreſſe an 


PUHLMANN & Co., Berlin 250, Vie ee 25-25à. 


S Keeser" 
Medizinal- Drogerie 


Karl Keilich 
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Zentrale: 2 2 Filiale: 
Glówna 52 L o d 2 6. Sierpnia 35 
Telefon 181-29 Gegründet 1899 Telefon 156-25 


Depot für: Original „Puhlmann“ Tee, Adolf 
Just’s „Heilerde“, G. R, Pflugs „Waldflora“, 
„Donatol“ und „Argol“- Präparate. 


Sämtliche Heilkräuter stets frisch auf Lager. 


Broschüren: Sind Lungenleiden heilbar? von Dr. 
med. G. Guthmann gratis. 
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Den Weg zur freien Lebensgestaltung, i 


den Weg zum Licht zeigte uns von jeher die 


FIDUS-KUNST 


die Kunst der neuen Zeit. 


Ein grosser Teil dieses künstlerischen Schaffens ist durch gute Reproduktionen schon 

heute Volksgut geworden. Freunde, schmückt Eurer Heim mit Fidusbildern! 

Lasst Euch Fiduskunst zu einer Quelle steter Lebensbereicherung werden! Alles von 
uad über Fidus ist zu erfahren und zu beziehen durch den 


FIDUS-VERL A G G. m. b. H., Woltersdorf bei Erkner-Berlin. 


Kostenlose Werbedrucksachen auf Wunsch. — Neues Gesamtverzeichnis mit ca 
230 Abbildungen in Vorbereitung (Preis Zł. 1.60), ` 


Verwende 


Draht! 


Draht — 


spart. 


Firnis, Lade, Farben 
für Jämtliche Zwecke 


Albalin 
dauernhafte Sußbodenfarbe 


empfiehlt 


Kosel Q C.. 


Lodz 


Hauptlager: Przejazd 8 
Siliale: Petrikauer 98 


d 


Drahigeflechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy-Tomysl, W. 3 (Wikp.) 


EL ee 


Codzer Eifengießerei „FERRUM“ 
Inh. E. Bauer und A. Weidmann 
Lodz, Kilinskiego 121, Telefon 218-20. 


Prima Grauguß nad) eigenen unà zugefteilten Modellen 
und Zeichnungen. Mechaniſche Werkftatt. 17 
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1 Verlangen Sie sofort 
Tausende schon geheilt! 15 Bush aber meine 
die schon viele gerettet hat, Dieselbe kann neben jeder gewohnten Lebens. 
weise angewendet werden und hilft die Krankheit rascher besiegen. Nacht- 
schweiß und Husten verschwinden, das Körpergewicht wird gehoben und 
allmähliche Verkalkung bringt das Leiden zum Stillstand. 
Autoritäten der ärztlichen Wissenschaft bestätigen die Wirksamkeit meiner 
Methode und wenden dieselbe gerne an, Je früher man mit meiner Nährweise 
beginnt, desto bessere Ergebnisse zeitigt sie. 
Ganz umsonst erhalten Sie mein Buch, in dem Lehrreiches enthalten ist. 
Da mein Verleger nur 10000 Exemplare umsonst versendet, schreiben Sie 
bitte sofort, damit auch Sie zu den glücklichen Empfängern gehören. 
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Techniſche Büros Ù 


ADOLF RICHTER 


\ 
Ù 


LODZ WARSCHAU 
Przejazd-Sir. Nr. 20 Rymarske-Sir. Nr. 10 
(Ecke Sienkiewicza) Tel 11-10-81, 11-86-79 

Tel. 203-80 u. 179-80 und 11-86-80 


Telegramm-Adresse: „Adrichter“ 
empfehlen bei Bedarf ab Lager: 


Waſſerleitungs⸗ und Kanaliſationsartikel, Röhren aller Art 
und Verbindungsſtücke, Armaturen, Mano⸗ und Valuummeter, 
Oel⸗ und Schmierapparate, Kondenstöpfe, Injektoren, Pumpen, 
Kompreſſoren, Werkzeuge, Werkzeugmaſchinen, Drehbänke und 
Vohrmaſchinen, Flaſchenzüge, Laitletten, Hebewinden. Drahtjeile, 
Ventilatoren. Kugellager und Kugeln, Lagermetall. Schmelz⸗ 
tiegel, Grafit Schleiſſcheiben, Gummi⸗, Aſbeſt⸗, Baumwoll⸗ um 
Hanfpackungen, Dichtungsplatten, Gummi⸗ Hanf- und Metall⸗ 
ſchläuche, Seile. Treibriemen, pat. Riemenſcheiben „Vindobona“, 
Riemenverbinder, Oele und Fette, Sgnitäts⸗Utenſilien. Bade 
wannen, Badeöfen. Automäntel und Schläuche, Müller⸗Seiden⸗ ; 


gaze, Glühlampen uſw., ujw. 


Der langjährige Photograph der Sirma „H. Petri“ 


F. HEMPEL 


hat jetze jein eigenes 


Photographie u. Horttãt - Ateſier 
Lódź, Główna 36. 


Das ftalier it von 9 Uhr früh bis 7 Uhr abends 
geöffnet. — Gute Aufnahmen bei jedem Wetter! 


| Automobile Tatra“ 


Motorräder -& ehu. 


Konkurrenz⸗Preiſe! 
r?l92agi-?u23313103$ 


mu rU P m Fahrráder: 
[om PT $5 „. S. fl.“ 


Größtes Lager in Zubehör und Grſatzteilen. 


€icene Reparaturwerkſtätten. 


Karl Küster & Söhne, Lodz, Seon 107.22 


Spart verbrannte 
Glühlampen! 
Die Glühlampenfabrik 


„ARGON“ ent 


LODZ, Annastrasse Nr. 14, 
Telefon 230-62 


ersetzt jede verbrannte Glüh- 
lampe gegen eine neue bester 
Qualität für minimalen Preis. 


Sparsam 


